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F.A.Z. FRANKFURT. Torhüter Ma-
nuel Neuer beendet seine Karriere in 
der deutschen Fußball-National-
mannschaft. Das hat der Achtund-
dreißigjährige am Mittwoch in einer 
Videobotschaft  auf seinem Insta-
gram-Kanal bekannt gegeben. „Jeder, 
der mich kennt, weiß, dass mir diese 
Entscheidung nicht leichtgefallen 
ist“, sagte der  Profi des FC Bayern 
München. Neuer hat für Deutschland 
124 Länderspiele bestritten, 61 davon 
als Kapitän. Sein letztes Spiel im Na-
tionaltrikot war die 1:2-Niederlage 
gegen Spanien im EM-Viertelfinale  
am 5. Juli in Stuttgart. Seit der Welt-
meisterschaft 2010 in Südafrika stand 
Neuer bei acht großen Turnieren  als 
Nummer eins im Tor. 2014 war der ge-
bürtige Gelsenkirchener Teil der 
Mannschaft, die in Brasilien Welt-
meister wurde. Neuer ist nach Toni 
Kroos und Thomas Müller der letzte 
Weltmeister von Rio, der aus der 
DFB-Auswahl ausscheidet. Kapitän  
İlkay Gündoğan hatte am Montag sei-
nen Rücktritt aus der Nationalmann-
schaft bekannt gegeben.   Als erster 
Anwärter auf die Nachfolge von Neu-
er als Torwart  der Nationalmann-
schaft gilt  der 32 Jahre alte Marc-
André ter Stegen, der beim  FC Barce-
lona spielt.  Neuer steht beim FC 
Bayern München noch bis Sommer 
2025 unter Vertrag. (Siehe Sport.)

Neuer beendet 

Karriere in 

der Nationalelf 

F.A.Z. FRANKFURT. Knapp zwei Wo-
chen vor der Landtagswahl in Thüringen 
haben rund 2000 Demonstranten am 
Dienstagabend einen Auftritt des thürin-
gischen AfD-Landesvorsitzenden Björn 
Höcke in Jena verhindert.  Die Polizei ha-
be  Pfefferspray und Schlagstöcke einge-
setzt, um Sitzblockaden aufzulösen, sagte 
ein Sprecher. Aus Sicherheitsgründen sei 
Höckes  Auftritt in einem Stadtteilzen -
trum aber dann abgesagt worden. Der 
AfD-Spitzenkandidat  sei nicht zum Ver-
anstaltungsort gelangt. 

Der anwesende Juso-Vorsitzende Phi-
lipp Türmer kritisierte, die Polizei habe 
beim Versuch geholfen, Höcke in dessen 
Dienstwagen durch die Gegendemonstra-
tion zu bringen. Das Auto sei „mit einer 
hohen Geschwindigkeit“  auf die Demons -

tranten zugefahren und habe einige von 
ihnen „touchiert“.  Die Polizei in Jena wi-
dersprach Türmers Darstellung.

Der Stiftungsdirektor der Gedenkstät-
ten Buchenwald und Mittelbau-Dora, 
Jens-Christian Wagner, sieht sich Drohun-
gen ausgesetzt, nachdem er in einem Brief 
an 350.000 Thüringer Haushalte vor der 
AfD gewarnt hatte. Laut Wagner wurde in  
Mittelbau-Dora ein Bild von ihm auf eine 
Todesmarschstele geklebt. 

Eine neue Umfrage des  Instituts für De-
moskopie Allensbach im Auftrag der 
F.A.Z. zeigt, dass es bei der Haltung zur 
Demokratie deutliche Un ter schiede zwi-
schen Ost und West gibt.   So stimmten 27 
Prozent der Westdeutschen, aber 54 Pro-
zent der Ostdeutschen der Aussage „Wir 
leben nur scheinbar in einer Demokratie, 

tatsächlich haben die Bürger nichts zu sa-
gen“ zu.  Die Reihenfolge der am häufigs-
ten genannten Sorgen Ukrainekrieg, Infla-
tion und Migration ist hingegen  ähnlich. 

Der Ökonom Joachim Ragnitz, Leiter  
des Ifo-Instituts in Dresden, sagte der 
F.A.Z., das Erstarken von AfD und BSW 
im Osten lasse sich nicht mit  akuten wirt-
schaftlichen Problemen erklären. Regio-
nen, in denen die AfD stark sei, seien oft 
nicht benachteiligt. „Es ist, was die Ein-
kommen angeht, eher eine gefühlte Be-
nachteiligung und die Sorge um den Ver-
lust des bisherigen Status.“  Ragnitz rech-
net aber nicht damit, dass der Osten 
Deutschlands im Lebensstandard je auf 
100 Prozent des Westniveaus kommen 
werde. (Siehe Seiten 2 und 8  sowie Feuille-
ton, Seite 11, und Wirtschaft, Seite 16.) 

Blockaden und Gewaltdrohungen 
im Thüringer Wahlkampf
Höcke-Auftritt verhindert / Allensbach: Mehr Ostdeutsche misstrauen Demokratie
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hell. FRANKFURT. Nach dem Ende der 
Corona-Pandemie ist die durchschnittliche 
Lebenserwartung in Deutschland wieder 
gestiegen. Das Statistische Bundesamt in 
Wiesbaden berechnete sie für  Frauen mit 
83,3 und für Männer mit 78,6 Jahren. Da-
mit ist die Lebenserwartung  bei beiden 
Geschlechtern im Jahr 2023 um etwa 0,4 
Jahre gestiegen. Von 2020 bis 2022 war die 
Lebenserwartung aufgrund der Pandemie 
gesunken. „Das Niveau aus dem Jahr 2019 
ist noch nicht wieder erreicht – es zeigt 
sich jedoch ein deutlicher Aufholeffekt“, 
schreibt das Bundesamt. (Siehe Deutsch-
land und die Welt.)

ajue. FRANKFURT. Ein 27 Jahre alter 
Mann ist Dienstag Abend im Frankfurter 
Hauptbahnhof durch drei Schüsse in den 
Kopf getötet worden. Zahlreiche Reisende 
wurden Zeugen der Tat an Gleis 9 des 
Bahnhofs. Polizisten konnten den  mut-
maßlichen Täter stellen. Laut Staatsan-
waltschaft sind Schütze wie Opfer türki-
sche Staatsangehörige. In welchem Ver-
hältnis sie zueinander standen, sei bislang  
nicht bekannt. Der 54 Jahre alte Schütze  
sei in Baden-Württemberg gemeldet. 
Auch zu einem möglichen Motiv machte 
die Frankfurter Staatsanwaltschaft keine 
Angaben. (Siehe Rhein-Main-Zeitung.)

F.A.Z. FRANKFURT. Der amerikani-
sche Außenminister Antony Blinken hat 
seine Reise in den Nahen Osten  ohne    Er-
gebnis in den Verhandlungen zwischen Is-
rael und der Hamas beendet. „Wir müssen 
die Vereinbarung über eine Waffenruhe 
und eine Freilassung der Geiseln über die 
Ziellinie bringen“, sagte er am Dienstag 
vor der Abreise aus Doha.  Die Zeit dränge, 
da das Leben der Geiseln mit jedem Tag 
stärker in Gefahr sei. Am Mittwoch gab es 
zudem ein Telefongespräch  zwischen dem 
US-Präsidenten Joe Biden und Israels Re-
gierungschef Benjamin Netanjahu in die-
ser Sache. (Kommentar Seite 8.) 

Lebenserwartung in 
Deutschland steigt wieder

Mann im Frankfurter 
Hauptbahnhof erschossen

Blinken: Zeit drängt für 
Vereinbarung mit Hamas

rve. FRANKFURT. Der  stellvertretende 
Vorsitzende des russischen Sicherheitsra-
tes, Dmitrij Medwedjew,  lehnt Verhand-
lungen mit der Ukraine kategorisch ab. 
Auf Telegram schrieb der frühere Präsi-
dent am Mittwoch, „bis zur vollständigen 
Vernichtung des Feindes“ könne es „kei-
nerlei Gespräche“ geben. Bis zum ukraini-
schen Vorstoß in das Kursker Gebiet habe 
die „theoretische Gefahr“ bestanden, dass 
Russland in eine  „Gesprächsfalle“ gerate, 
mit „unnötigen Gesprächen über Frieden, 
die von der internationalen Gemeinschaft 
vorgeschlagen werden“. (Siehe Seite 3; 
Kommentar Seite 8.) 

Medwedjew kategorisch 
gegen Gespräche

Briefe an die Herausgeber, Seite 18

Für die finanziell Not leidende 
Meyer Werft in Papenburg 
zeichnet sich der Einstieg 
des Staats  immer klarer ab.
Wirtschaft, Seite 15

400 Millionen zur Rettung 

Die Bekanntmachung 
des  Dopingverfahrens gegen 
Jannik Sinner hält 
die   Tenniswelt  in Atem. 
Sport, Seite 28

Viele offene Fragen mgt. BERLIN. Die SPD  sieht sich durch 
ein Gutachten der Wissenschaftlichen 
Dienste des Bundestages in ihrem Einsatz  
für die Vorratsdatenspeicherung bestätigt 
und fordert von der FDP, den Widerstand     
aufzugeben. Sie könne sich nicht „hinter 
der Formulierung des Koalitionsvertrages 
verstecken“, sagte Sebastian Hartmann 
der F.A.Z. Er ist  innenpolitischer Spre-
cher der SPD-Fraktion. Die Parteien hät-
ten sich darauf geeinigt,    eine Speicherung 
von Verkehrsdaten „unter Beachtung der 
EuGH-Rechtsprechung“ zu normieren. 
„Wer das blockiert, schwächt den starken 
Rechtsstaat“, so Hartmann. 

Mit der Rechtsprechung des Europäi-
schen Gerichtshofs (EuGH) befasst sich 
auch das Gutachten, das der F.A.Z. vor-
liegt. Die Wissenschaftlichen Dienste 

stellen klar, dass die Richter im April 
erstmals entschieden haben, dass eine 
Vorratsdatenspeicherung nicht nur zur   
Verhinderung und Verfolgung schwerer 
Kriminalität zulässig sein kann, sondern 
auch bei „Straftaten im Allgemeinen“. 
Das Gutachten hebt auch hervor, dass der 
EuGH einen Zugang zu  IP-Adressen bei 
„internetbezogenen Straftaten“ für die 
„einzig effektive“, zumindest „die am we-
nigsten einschneidende“ Maßnahme 
hält.  Würde sie bei online begangenen 
Straftaten nicht gestattet, bestünde „eine 
echte Gefahr der systemischen Straflo-
sigkeit“, hatten die Richter entschieden. 

Bundesinnenministerin Nancy Faeser 
(SPD) vertritt seitdem die Auffassung, 
dass die Vorratsdatenspeicherung bei  
schwerer Kriminalität nun erst recht zu-

lässig und nötig sei. Eine Sprecherin des 
Bundesinnenministeriums teilte   der 
F.A.Z. am Mittwoch   mit, dass man sich  
weiterhin dafür einsetze. 

Eine Sprecherin des FDP-geführten 
Bundesjustizministeriums verwies da-
gegen auf den Koalitionsvertrag. Darin 
hätten sich die Parteien  gegen eine an-
lasslose Speicherung entschieden. Bei 
der Vorratsdatenspeicherung handele es 
sich um eine „pauschale Überwachungs-
maßnahme“, die alle Bürger unter „Ge-
neralverdacht“ stelle und dem „liberalen 
Rechtsstaat“ widerspreche. Aus dem 
EuGH-Urteil folge auch  nicht, „dass eine 
Speicherung von IP-Adressen eingeführt 
werden müsste“. Diese Entscheidung 
überlasse das Gericht den Mitgliedstaa-
ten. (Siehe Seite 4.)

SPD sieht sich bei Datenspeicherung bestätigt
Hartmann fordert FDP zum Einlenken auf / Neues Bundestagsgutachten

Damit wurde es selbst 
an der Côte d’Azur erst richtig 
Sommer: Eine Ausstellung 
in Marseille widmet sich FKK.
Feuilleton, Seite 9

Französische Freikörper

Künstliche Intelligenz: 
Was das internationale Recht 
zu autonomen Waffensystemen 
sagt – und was nicht.
Staat und Recht, Seite 6

Im Graubereich
des Krieges

Das wahre Hindernis liegt im Gewissen

Zwei Millionen Esten, Letten 
und Litauer fassten sich am 
23. August 1989 bei den Händen. 
Ein Schritt Richtung Freiheit. 
Politik, Seite 3

Der Baltische Weg

K
ann ein rekonstruiertes Ge-
bäude die unheilvolle Ge-
schichte seines Originals 

heilen? Wenn heute der wiederher-
gestellte Turm der Potsdamer Garni-
sonkirche mit einer Rede von Bun-
despräsident Frank-Walter Stein-
meier eröffnet wird, schwebt diese 
Frage über dem Festakt.

Denn die Garnisonkirche war die 
prominenteste Militärkirche Preu-
ßens. 1735 wurde sie nach Entwür-
fen Philipp Gerlachs erbaut, des 
Lieblingsarchitekten des „Soldaten-
königs“ Friedrich Wilhelm I. Dessen 
Sohn Friedrich der Große wurde 
gegen seinen testamentarischen Wil-
len neben seinem Vater in der Garni-
sonkirche bestattet. So entstand ein 
politischer Wallfahrtsort. Mars und 
Minerva als Kanzelschmuck, das 
wurde insbesondere im wilhelmini-
schen Reich mit Wohlgefallen be-
trachtet.

Die Garnison der Kirche war in der 
Weimarer Republik das 9. Infanterie-
regiment, unter dessen Offizieren 
sich zahlreiche antirepublikanische 
Adlige befanden. Am 21. März 1933 
reichten sich Hitler und Hindenburg 
vor der Königsgruft die Hände. Seit-
dem steht der „Tag von Potsdam“ für 
den Einzug der preußischen Militär-
eliten in den Faschismus. Zwischen 
1933 und 1935 bildete das Regiment 
die Soldaten für die „Leibstandarte 
SS Adolf Hitler“ aus.

Insofern ist es nachvollziehbar, 
dass der im April 1945 nach  briti-
schen Bombenangriffen  ausgebrann-
te  Kirchenbau  vom Mai 1968 an ge-
sprengt wurde, um den „Geist von 
Potsdam“ loszuwerden. Wo einst das 
Kirchenschiff war, wurde ein Re-
chenzentrum in Form eines wenig  
aussagekräftigen  Bürogebäudes er-
richtet. Der alte Glaube sollte durch 
einen neuen Glauben an den sozialis-
tischen Fortschritt ersetzt werden. 
Ein beeindruckendes Umlaufmosaik 
mit dem heute sehr diskutierbar ge-
wordenen Titel „Der Mensch be-
zwingt den Kosmos“ verziert das Re-
chenzentrum.

Die Rekonstruktion des Kirchen-
turms, der daneben aufragt, beglei-
ten bis heute heftige Kontroversen. 
Die einen sehen in ihr die ästhetische 
Wiedergutmachung eines barbari-
schen Aktes. Die anderen argwöh-
nen, hier werde der Rückweg in den 
Nationalismus angetreten; wenn 
nicht bewusst, so doch ohne Sensibi-
lität für die Gespenster der Vergan-
genheit. Die einen freuen sich über 
die Ergänzung der alten Stadtsilhou-
ette Potsdams, die anderen weisen 
darauf hin, dass der erste Impuls zur 
Rekonstruktion von einem rechtsext-
remen Fallschirmjäger aus dem Wes-
ten Deutschlands kam. In den Sockel 
des neu erbauten Turms ist die In-
schrift „Richte unsere Füße auf den 
Weg des Friedens“ (Lukas 1, 79) ein-

Von Jürgen Kaube

Ein Tag in Potsdam

graviert worden. Verlässlich schep-
pernde Historiker folgen einer umge-
kehrten Beschwörung, wenn sie be-
haupten, hier werde Preußen verklärt 
und der Turm selbst habe einen 
Rechtsdrall. 

Er hat ihn so wenig, wie die Evan-
gelischen in Potsdam genug Kirchgän-
ger haben, um auch eine Rekonstruk-
tion des Kirchenschiffes füllen zu kön-
nen. Deshalb wird der Besuch des 
Turmes mit Sätzen wie „Der beste 
Ausblick auf Vergangenheit und Zu-
kunft“ oder „Das Wow-Wahrzeichen“ 
beworben, von dem aus man alle an-
deren Sehenswürdigkeiten ringsum in 
den Blick bekommt. Tourismus ist der 
neue, friedliche Geist von Potsdam. 
Ansonsten das Übliche: Workshops, 
„moderne Gottesdienste“, Podien und 

der Plan eines „Hauses der Demokra-
tie“, in dem dann wiederum Work-
shops und Podien stattfinden. 

Das alles wird der Geschichte des 
Gebäudes so wenig gerecht wie das 
magische Bewusstsein derer, die be-
haupten, es liege ein Tabu auf ihm. 
Würden tatsächlich Rechte von sei-
ner militaristischen Vergangenheit 
angesteckt, müsste das übrigens 
unter den Umständen der heftigen 
Ukraine-Aversion in der AfD zu 
nachgerade überraschenden Effek-
ten führen. 

Die Sorge, mit dem Kirchturm sei  
die Heraufkunft eines   Neupreußen-
tums zu befürchten, greift darum pa-
thetisch ins Leere. Schon bei der Be-
füllung des rekonstruierten Berliner 
Stadtschlosses hatte die Politik sich 
für völkerkundliche Objekte ent-
schieden – und damit weitgehend 
gegen Preußen. Das Humboldt-Fo-
rum ist, entgegen seiner Selbstbe-
schreibung, dasjenige des Sammlers 
und Weltreisenden Alexander von 
Humboldt und nicht das seines Bru-
ders Wilhelm, des preußischen Mi-
nisters und Bildungsreformers. 

Die schillernde Geschichte Preu-
ßens, die Militär- und Aufklärungsge-
schichte ist, Schul- und Universitäts-
geschichte, Geschichte des Landrechts 
wie der politischen Verirrungen, ist 
nichts, womit in der gegenwärtigen 
Kulturpolitik ein Blumentopf zu ge-
winnen wäre.  Denn dazu müsste 
man sich frei zu den Ambivalenzen  
dieser Geschichte verhalten, ohne 
positive und negative Beschwörun-
gen oder Klischees. Ob das unter den 
Bedingungen eines  „Wow-Wahrzei-
chens“ gelingen kann, steht dahin. 
Doch man soll die Hoffnung nicht 
aufgeben.

Der Turm der einstigen
Garnisonkirche ist
wiedererstanden. Doch
welcher Geist mit ihm? 

D
as hätte die AfD wohl gerne: 
In Thüringen herrschten  Zu-
stände wie in der Weimarer 

Republik, ließ einer ihrer Politiker ver-
lauten, nachdem der Landesvorsitzen-
de Björn Höcke in Jena gewaltsam da-
ran gehindert worden war, an einer 
Wahlkampfveranstaltung teilzuneh-
men. Politische Gewalt von rechts wie 
links, mit Toten und Verletzten, ge-
hörte  zum Alltag der Weimarer Re-
publik, auch deshalb, weil sich Radi-
kale und Extremisten davon eine „rei-
nigende“ Wirkung und eine  angeblich 
bessere Ordnung versprachen. Davon 
ist die Bundesrepublik weit entfernt, 
nicht aber von der Sehnsucht  nach 
einem politischen Gewitter, das      in den 
Phantasien vieler Köpfe die Schwüle 
der Demokratie durch die klare Luft 
von Harmonie und Führertum  ablöst. 
Es ist paradox, dass der Protest, der 
daraus erwächst und nicht frei ist von 
Koketterie mit dem Autoritären, be-
sonders dort blüht, wo die BRD mit 
der DDR gleichgesetzt wird.

 Befürchtungen wie die vor der 
Europawahl, der Wahlkampf gleite ins 
Kriegerische ab, haben sich nicht be-

wahrheitet. Doch Gewaltbereitschaft 
ist zu spüren, wenn der Direktor der 
Buchenwald-Gedenkstätte mit dem 
Tode bedroht wird oder „Die Partei“ 
einen Werbespot ausstrahlen möchte, 
in dem mit der „Knarre“ auf AfD-
Wähler gezielt wird. Das ist nicht weit 
von  Aufrufen aus dem linksextremisti-
schen Milieu entfernt, mit  Gewalt  
gegen Politiker der  AfD vorzugehen – 
wie nun in Jena. Fatal ist, dass die Poli-
zei in diesem Fall  kapitulieren musste. 
Versagt die Polizei, stachelt das  Radi-
kale jeder Couleur an, die Sache selbst 
in die Hand zu nehmen. Das wäre die 
nächste Drehung der Gewaltspirale.

Viele Wahlkämpfer reagieren da-
rauf mit der Mahnung, bei diesen 
Wahlen gehe es um „alles“, um die 
Stabilität der Demokratie. Wenn sich 
Umfragen bewahrheiten sollten,  dass 
knapp die Hälfte der Wähler populisti-
schen Protest wählen, könnten  sich 
diese Wahlkämpfer als Mahner in der 
Wüste wiederfinden. Der  Wahlkampf  
in Thüringen, Sachsen und Branden-
burg wäre dann nur der Auftakt für 
eine Demokratie, die nicht „Weimar“, 
aber auch nicht   mehr die alte ist. 

Von Jasper von Altenbockum

Jena ist nicht Weimar

Sind wir verteidigungsbereit?   Angesichts des Kriegs 
in der Ukraine  ist unter jungen Deutschen die Debatte 
darüber entbrannt, ob sie im Ernstfall ihr Land mit 
der Waffe verteidigen würden.  Dass die  Bundeswehr bei 
der Rekrutierung  auf moralische Zurückhaltung stößt, 

ist bekannt. Deshalb organisiert sie sogenannte  „Discovery 
Days“, bei denen man  Soldatenaufgaben kennenlernt – hier 
im vergangenen Mai in Prenzlau.  Aber was bedeutete es, 
wenn niemand zu kämpfen bereit wäre? Ein Mittzwanziger 
macht sich dazu Gedanken auf Seite 9. Foto Sophie Kirchner

Wegen des neuen Wahlrechts 
wird sich voraussichtlich vor   
       allem für große Städte künftig 
viel ändern.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

Weniger Abgeordnete

iApps 137
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Bidens Rückzug verdient Anerkennung
Die „Washington Post“ kommentiert den Auftritt des 
scheidenden Präsidenten auf dem Parteitag der Demo-
kraten:
„Im Nachhinein betrachtet hätte Biden nicht zur Wie-
derwahl antreten sollen. Die Debatte vom 27. Juni 
war schlimmer als nur ein schlechter Abend, wie der 
Präsident hinterher behauptete. Der Einundachtzig-
jährige hatte schon lange Anzeichen des Nachlassens 
gezeigt, aber sein innerer Kreis arbeitete daran, sei-
nen Niedergang zu verbergen. Er und das Land wären 
besser dran gewesen, wenn Biden sein angedeutetes 
Versprechen aus dem Wahlkampf 2020 gehalten hät-
te, eine ‚Übergangsfigur‘ zu sein, indem er sich viel-
leicht nach dem überraschend guten Abschneiden der 

Demokraten bei den Zwischenwahlen 2022 zurückge-
zogen hätte. Die Bereitschaft Bidens, die Macht abzu-
geben, wenn auch eher durch parteiinterne Machen-
schaften als durch die Wahlurne, verdient Anerken-
nung. Sie schafft einen starken und für Biden 
vorteilhaften Kontrast zu Trump, der sich weigerte, 
seine Niederlage im Jahr 2020 anzuerkennen, und 
stattdessen am 6. Januar 2021 einen Mob in Washing-
ton aufwiegelte. Die letzten Wochen haben gezeigt, 
wie Bidens Rückzug den Weg für eine neue Genera-
tion demokratischer Führungskräfte geebnet hat.“

Waffenruhe wäre auch gut für US-Demokraten
„De Volkskrant“ (Amsterdam) verweist auf einen an-
deren Aspekt des Parteitags:

„Es sei ‚die beste und vielleicht letzte Chance‘ für 
einen Waffenstillstand zwischen Israel und der Ha-
mas. Aussagen wie diese und Variationen davon wie-
derholt US-Außenminister Antony Blinken in diesen 
Tagen auf seiner neunten Nahostreise seit dem Aus-
bruch des Krieges, der auf den Hamas-Terroran-
schlag vom 7. Oktober letzten Jahres folgte. Mit dem 
Hinweis auf die letzte Chance meint Blinken die dro-
hende Eskalation durch einen Krieg zwischen Israel 
und der Hizbullah oder durch einen iranischen Ver-
geltungsschlag nach der Ermordung des Hamas-An-
führers Ismail Haniyeh.  Klar ist aber auch, dass dies 
zweieinhalb Monate vor den US-Präsidentschafts-
wahlen die letzte Chance für eine Waffenruhe unter 
der aktuellen US-Regierung ist. Insofern betreibt 

Blinken mit seinen diplomatischen Bemühungen in 
Jerusalem, Doha und Kairo auch Parteipolitik für die 
Demokraten.“

Die meisten sind wie Tim Walz
„Dagens Nyheter“ (Stockholm) blickt auf den Kandi-
daten für das Amt des Vizepräsidenten:
„Wenn man die Nachrichten und Debatten in irgend-
einem westlichen Land verfolgt, ist es leicht, ein nega-
tives Bild vom männlichen Geschlecht zu bekommen. 
Auch außerhalb der Kriminalberichterstattung, in der 
junge Männer als Täter extrem überrepräsentiert 
sind, stößt man in der Öffentlichkeit auf streitende 
Strömungen einer toxischen Männlichkeit. . . . Am 
deutlichsten ist all das in den USA. Vor knapp zwei 

Wochen betrat ein ganz anderer Typ Mann die große 
politische Bühne. Kamala Harris hat den Gouverneur 
von Minnesota, Tim Walz, zu ihrem Vizepräsident-
schaftskandidaten auserkoren, und der Kontrast hätte 
nicht größer sein können. Walz ist, kurz gesagt, durch 
und durch Amerikaner auf eine ausgesprochen männ-
liche Art und Weise. Seine Männlichkeit ist jedoch 
Lichtjahre von der entfernt, die wir in der Öffentlich-
keit gewohnt sind. . . . Er ist jemand, der dir hilft, das 
Auto zu reparieren, und den Nachbarn natürlich seine 
Heckenschere ausleiht. Die öffentliche Debatte – 
nicht zuletzt im Internet – hat viele zu der Überzeu-
gung geführt, dass die ständig brodelnde Wut der 
Normalzustand sei. Tim Walz erinnert uns daran, dass 
die allermeisten Männer tatsächlich nicht so sind.“

K
atja Maurer hat sich das Kur-
haus Simone ausgesucht. Das 
Café in Erfurts Innenstadt na-
he der Krämerbrücke ist ein 

Treffpunkt für junge Leute. Die Linken-
Politikerin Maurer ist 33 Jahre alt. Trotz-
dem ist sie schon seit einigen Jahren Frak-
tionsvorsitzende im Erfurter Stadtrat und 
Vizefraktionschefin im Thüringer Land-
tag. Sie kann reden und argumentieren. 
Kein Wunder, dass ihr Name immer wie-
der fällt, wenn es in Thüringen um die Zu-
kunft der Linken geht. 

Zukunft? Welche Zukunft? Die Linke 
liegt im Bund bei drei Prozent. Und auch 
Thüringen, ihre letzte Bastion, in der ihr 
einziger Ministerpräsident regiert, wird ge-
rade geschleift. Noch auf etwa 15 Prozent 
kommt Bodo Ramelows Partei in den Um-
fragen. Das ist die Hälfte der 31 Prozent, die 
sie vor fünf Jahren erzielte. Damit liegt die 
Linke  hinter der AfD, der CDU und dem 
Bündnis Sahra Wagenknecht (BSW). Wie 
auch immer nach der Landtagswahl am 1. 
September die Machtverhältnisse aussehen 
werden, die rot-rot-grüne Regierung in 
Thüringen ist mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Geschichte. Die Thüringer SPD hat sich die-
se Woche schon von einer solchen Perspek-
tive verabschiedet. Und als ob das alles nicht 
reichen würde, haben jetzt noch die Bun-
desvorsitzenden der Linken, Janine Wissler 
und Martin Schirdewan, das Handtuch ge-
worfen. Mitten im Wahlkampf. „Wir haben 
unsere Führungsfiguren so lange verschlis-
sen, bis wir keine mehr hatten“, sagt Mau-
rer. Eine bittere Bilanz für eine Partei, die 
sich der Solidarität verschrieben hat. Mau-
rer weiß, wovon sie redet. Sie hat für die 
Thüringer Linken-Politikerin Susanne Hen-
nig-Wellsow gearbeitet, die vor der vergan-
genen Bundestagswahl als Parteichefin 
nach Berlin ging und dort scheiterte. Eine 
der vielen in der Linken-Spitze, die von den 
eigenen Leuten demontiert wurden. 

Als Maurer in die Linke eintrat, erlebte 
die Partei goldene Zeiten. Nachdem die 
CDU sich im innerparteilichen Streit zer-
legt hatte, regierte eine rot-rot-grüne 
Mehrheit mit Ramelow an der Spitze. Die 
Linke konnte vor Kraft kaum laufen. 
Maurer, die in Kasachstan geboren wurde 
und mit ihrer Mutter, einer Russlanddeut-
schen, nach der Geburt nach Deutsch-
land übersiedelte, wollte von den erfah-
renen Politikern lernen. Nun bangt sie 
darum, dass ihr Listenplatz elf nicht für 
den Einzug in den Landtag reichen könn-
te. Von den Bewegungslinken, die vor al-
lem auf außerparlamentarische Aktionen 
setzen, hält Maurer nicht viel. „Die Linke 
muss entscheiden, ob sie in den Parla-
menten Politik machen oder eine Protest-
partei sein will. Ich sehe die Zukunft in 
den Parlamenten“, sagt sie. Dabei gehört 
sie zu denen, die einen klar linken Kurs 
vertreten. „Erfolgreich können wir nur 
am linken politischen Rand sein, nicht in 
der Mitte. Wir brauchen nicht noch eine 
sozialdemokratische Partei.“

Aber stimmt das? War die Linke in 
Thüringen nicht so erfolgreich, weil Bo-
do Ramelow vielen als der beste Sozial-
demokrat des Landes galt? Maurer findet 
die Vorwürfe, die Linke habe in der Re-
gierung ideologisch agiert, jedenfalls un-
gerecht. „In Thüringen sind wir sehr 
pragmatisch gewesen, um etwa den 

So sieht es auch Susanne Schaper. Die 
Landesvorsitzende der sächsischen Lin-
ken kommt zu einem Treffen in einem 
Café in der Leipziger Innenstadt zusam-
men mit Ko-Landeschef Stefan Hart-
mann. Beide sind die Spitzenkandidaten  
im Wahlkampf. Angesichts der Umfrage-
werte ihrer Thüringer Parteifreunde 
könnten sie beinahe neidisch sein. Denn 
die Linke in Sachsen liegt in Umfragen 
zwischen vier und fünf Prozent und muss 
um den Einzug in den Landtag bangen. 
Schon das Ergebnis von 2019 – es waren 
10,4 Prozent – wurde damals als Kata -
strophe empfunden. Schaper, 46, wohnt 
in Chemnitz, hat lange als Kranken-
schwester gearbeitet und dann ein Zusatz-
studium absolviert. Sie agiert als Front-
frau  im Wahlkampf. „Für uns ist kein 
Mensch einen Cent weniger wert, weil er 
als Flüchtling kommt. Und wir werden 
nicht in die Debatte einstimmen, wie wir 
die Flüchtlinge am besten kasernieren 
und am schnellsten rauswerfen können“, 
sagt sie. Sie gibt aber zu, dass die Linke es 
selbst versäumt hat, sich mit dem Thema 
Migration auseinanderzusetzen. 

 

A
uch Hartmann, der sich selbst 
als „Maschinist“ im Wahl-
kampf bezeichnet, sagt, die 
Linke habe ihre Hausaufga-

ben nicht gemacht. Und gibt den Kolle-
gen aus dem Westen die Schuld dafür. 
„Schon 2015/16 haben die ostdeutschen 
Fraktionschefs der Linken gefordert, ein 
Einwanderungs- und Integrationsgesetz 
zu erarbeiten. Doch das war in der Partei 
von einigen aus dem Westen nicht ge-
wünscht. Jetzt haben wir nur eine Hal-
tung anzubieten statt Konzepte und Lö-
sungen.“ Der 56 Jahre alte Leipziger 
arbeitet für den Bundestagsabgeordneten 
und früheren Fraktionschef Dietmar 
Bartsch, seine Frau Susanna Karawanskij 
ist seit 2021 Ministerin für Infrastruktur 
und Landwirtschaft in Bodo Ramelows 
Kabinett in Erfurt. Den Grund für die 
Misere der Linken im Osten sieht Hart-
mann im falschen Kurs, den die Bundes-
partei verfolgt habe. „In der Partei gab es 
schon vor Jahren die Parole, dass der Os-
ten als Thema ausgedient habe. Schließ-
lich wollte man im Westen überall mehr 
als fünf Prozent erzielen. Aber dazu ist es 
nicht gekommen. Spätestens 2019 hätte 
man da umsteuern müssen.“ 

Eine Rettung vor dem parlamentari-
schen Aus könnte es für Sachsens Linke 
noch geben. In der vergangenen Bundes-
tagswahl konnte die Linke, die mit 4,9 
Prozent an der Fünfprozenthürde schei-
terte, dank dreier Direktmandate in den 
Bundestag einziehen. Für den Landtag in 
Sachsen reichen  zwei gewonnene Wahl-
kreise. Für die Linke gilt ein Wahlkreis in 
Leipzig als sicher, ihn hat die linke Akti-
vistin Juliane Nagel schon zweimal ge-
wonnen. Der Verein Campact unterstützt 
nun gezielt jeweils die Kandidaten zweier 
Wahlkreise der Linken und der Grünen, 
damit beide Parteien in den Dresdner 
Landtag einziehen sollen. Ob diese Rech-
nung aufgeht, ist allerdings  ungewiss. 
Hartmann sagt dazu: „Direktmandate 
sind für uns wichtig, aber wir werden kei-
nen Wahlkampf machen, der sich nur auf 
die Großstädte konzentriert.“

Haushalt zu verabschieden.“  Ramelow 
sieht das ebenso. Der Ministerpräsident 
betont in seinen Auftritten, dass seine 
Minderheitsregierung 146 Gesetze verab-
schiedet habe, davon eine ganze Reihe 
mit der CDU. Ramelow ist immer noch 
der beliebteste Politiker des Landes. Die 
Partei setzt  ganz auf ihn, um  nicht kom-
plett in der politischen Bedeutungslosig-
keit zu versinken. Die größten der 52.700 
Plakate, die im Wahlkampf von der Lin-
ken aufgehängt wurden, zeigen Ramelow 
mit Slogans wie „Anstand und Haltung“ 
oder „Nähe und Vertrauen“, die Linke 
taucht darauf nicht auf. Eines trägt den 
Schriftzug „Christ, Sozialist, Ministerprä-
sident“. Ramelow will authentisch sein, 
er liebt zudem die Provokation. Seine 
Popularität erlaubt es ihm, dass er seiner 
wenig beliebten Partei seine Kampagne 
aufdrücken kann. Vielleicht geht es ihm 
um Pflichterfüllung, aber auch darum, 
die Bodo-Ramelow-Story irgendwie er-
folgreich  abzuschließen. 

Frei von der Stimmung im Land ist der 
68 Jahre alte Ministerpräsident allerdings 
nicht. Sein Eintreten für Waffenlieferun-
gen an die Ukraine ist in Ostdeutschland 
höchst unpopulär. Und so weicht Ramelow 
diese Position mit diversen Botschaften 
auf. Einmal lobte er den ungarischen Mi-
nisterpräsidenten Viktor Orbán für dessen 
Reisen nach Moskau und Peking, die nicht 
mit Brüssel abgesprochen waren. Ein an-
deres Mal schlug er einen Nichtangriffs-
pakt Berlins mit Moskau vor. Ramelows 
Auftritte im Wahlkampf wirken allerdings 
so, als habe er sich damit abgefunden, dass 
diese Wahl nicht zu gewinnen ist. 

Z
u schaffen macht der Linken vor 
allem das BSW. Es kommt  in 
Thüringen auf Umfragewerte 
von 18 bis 20 Prozent. Der Ab-

sturz der Linken hängt zu einem großen 
Teil mit dem Aufstieg der Wagenknecht-
Partei zusammen. Anders als zunächst 
vermutet, wählen nur wenige AfD-An-
hänger BSW, aber viele bisherige Linken-
Wähler, was  die Kommunalwahlen in 
Thüringen gezeigt haben. Dass Katja 
Wolf, die ehemalige Oberbürgermeisterin 
von Eisenach, als Spitzenkandidatin zum 
BSW gewechselt ist, nehmen ihr viele in 
der Linken übel. Der Übertritt  wird als 

Verrat empfunden. „Politiker des BSW 
wie Katja Wolf wurden über Jahre von der 
Linken getragen. Jetzt so zu tun, als sei sie 
keine verantwortliche Politikerin der Lin-
ken gewesen, finde ich schamlos“, sagt 
Katja Maurer. Auch Ramelow hat seine 
ursprüngliche Zurückhaltung gegenüber 
dem BSW aufgegeben. Als Wolf kürzlich 
in einer Fernsehrunde einen anderen 
Umgang mit der AfD einforderte und da-
bei die Zustimmung zu Gesetzesvorschlä-
gen der Rechts-außen-Partei nicht aus-
schloss, warf Ramelow der früheren Par-
teikollegin Opportunismus vor. „Ich bin 
erstaunt, wie beweglich Frau Wolf ist“, 
sagte er, „ich nenne das geschmeidig.“ 
Schließlich habe Wolf ihren Übertritt 
zum BSW damit begründet, dass sie nicht 
eines Tages in einem Land aufwachen 
wolle, in dem Thüringens AfD-Chef 
Björn Höcke Ministerpräsident sei.

Doch viele Linken-Politiker geben zu, 
dass ihre Partei selbst das Vertrauen der 
Wähler verspielt habe. „Die Leute wollen 
Klarheit“, sagt etwa Steffen Dittes. Das 
habe die Linke durch ihren Streit, vor al-
lem mit Wagenknecht, über lange Zeit 
nicht geboten. „Das hat uns sehr gescha-
det. Ein negativer Trend verstärkt sich 
schnell, ihn umzukehren ist schwer.“ Der 
51 Jahre alte Linken-Politiker, der einst 
der Kommunistischen Plattform nahe-
stand, hat sich seit drei Jahren als seriö-
ser Fraktionschef einen Namen gemacht. 

In den vergangenen Wochen war er vor 
allem mit den Ermittlungen wegen Besit-
zes von Kinderpornographie gegen einen 
Abgeordneten seiner Fraktion beschäftigt. 
Fraktionsräume im Landtag waren durch-
sucht worden, weil auch eine IP-Adres se 
der Fraktion betroffen war. Das hat zu-
sätzliche Unruhe in den Wahlkampf ge-
bracht. Eine Linken-Abgeordnete verließ 
die Partei, weil sie den Umgang mit dem 
Beschuldigten für inkonsequent hielt. 

Dittes sieht die derzeitige Misere der Lin-
ken auch im Zeitgeist begründet. „Viele 
Leute wollen derzeit Dinge hören, die mit 
den Werten der Linken nicht vereinbar sind. 
Etwa: Deutschland soll keine Migranten 
aufnehmen.“ Die Linke   stehe dafür, Men-
schen nicht im Mittelmeer ertrinken zu las-
sen. „Wenn wir uns von dieser Haltung ver-
abschieden würden, dann würden wir den 
Kern unserer Überzeugungen verraten.“

Die Linke war eine Macht im Osten. 
In  Thüringen wankt ihre letzte Bastion, 
in Sachsen droht das parlamentarische Aus. 
Wie konnte es dazu kommen?

Von Markus Wehner, Erfurt/Leipzig

Abgestürzt 
ins Ungewisse

fhau. BERLIN. Der brandenburgische 
Ministerpräsident Dietmar Woidke 
(SPD) hat weitere Bürgergeldzahlun-
gen an ukrainische Flüchtlinge infrage 
gestellt. „Die Entscheidung war damals 
richtig, weil wir schnell helfen muss-
ten. Heute müssen wir uns fragen, ob 
diese Form der Unterstützung noch 
zeitgerecht ist“, sagte er der Zeitschrift 
„Stern“. Woidke verknüpfte das mit 
dem Hinweis darauf, dass die Ukrainer 
statt des Bürgergelds auch Lohn für 
Arbeit beziehen könnten. In anderen 
EU-Ländern seien viel mehr Menschen 
aus der Ukraine in Arbeit als in 
Deutschland. Dies müsse sich ändern. 
„Das würde unserer Wirtschaft guttun 
– wir brauchen Arbeitskräfte – und die 
Integration fördern.“

Nach Beginn des russischen An-
griffskriegs 2022 hatte die Bundesregie-
rung entschieden, dass ukrainische 
Flüchtlinge in Deutschland kein Asyl 
beantragen müssen. Sie erhalten auto-
matisch ein Aufenthaltsrecht und bezie-
hen Bürgergeld anstatt Leistungen für 
Asylbewerber. In den vergangenen Mo-
naten hatten Politiker aus CDU, FDP 
und AfD gefordert, das Bürgergeld für 
ukrainische Flüchtlinge einzuschrän-

ken oder zu streichen. Dass Woidke in 
ihre Forderung einstimmt, dürfte auch 
mit dem großen Gewicht des russischen 
Kriegs in der Ukraine und seiner Folgen 
im brandenburgischen Landtagswahl-
kampf zu tun haben. Der SPD-Minister-
präsident bemüht sich um Abgrenzung 
zum Bundeskanzler und der Ampelko-
alition, deren Agieren in SPD-Kreisen 
als nicht hilfreich für die Wiederwahl 
Woidkes beurteilt wird. Vor ein paar Ta-
gen hatte der Brandenburger schon in 
für seine Verhältnisse ungewohnt deut-
lichen Worten zu verstehen gegeben, er 
sei froh, wenn er mal ein paar Tage 
nichts höre von der Bundesregierung.

Auch abgesehen von den ukraini-
schen Flüchtlingen sprach sich Woidke 
für Verschärfungen beim Bürgergeld 
aus, um den Druck auf sogenannte To-
talverweigerer zu erhöhen. Es seien 
„wichtige Korrekturen“ vorgenommen 
worden, sagte der SPD-Politiker. „Wenn 
hart arbeitende Menschen nur durch 
staatliche Leistungen wie Wohngeld 
und Kinderzuschlag im Monat mehr ha-
ben als diejenigen, die bewusst nicht 
arbeiten gehen und lieber Bürgergeld 
beziehen – dann wird das zu Recht als 
unfair empfunden.“ 

„Würde der Wirtschaft guttun“
Woidke stellt Bürgergeld für Ukrainer infrage

 Das politische Kapital: Die sächsischen Linken-Spitzenkandidaten Hartmann und  Schaper mit Thüringens Ministerpräsident Ramelow im vorigen November in Chemnitz Foto dpa

Am Dienstagabend ist eine Veranstal-
tung der AfD mit dem thüringischen 
Landesvorsitzenden Björn Höcke in Je-
na abgesagt worden, weil dieser von 
Demonstranten daran gehindert wurde, 
ins Veranstaltungsgebäude zu gelangen.  
Im Stadtteilzentrum LISA  war ein Bür-
gerabend der AfD mit Höcke als Haupt-
redner  angekündigt. Laut der Jenaer 
Polizei nahmen etwa 2000 Personen an 
der Gegenveranstaltung unter dem Titel 
„Jena bleibt weltoffen“ teil. Ihnen 
gegenüber standen etwa 190 Teilnehmer 
des AfD-Bürgerabends.

 Demonstranten versammelten sich 
vor Zufahrtswegen zum Gelände. Die 
Lage spitzte sich zu, als Höcke im Auto 
vor einem Zufahrtsweg ankam. Laut 
Polizei versuchten Demonstranten, ihm 
den Weg zu versperren. Das sei ihnen 
auch „kurzzeitig“ gelungen. „Aufgrund 
der Vielzahl der Personen, der Unüber-
sichtlichkeit“ sei die Polizei in Abspra-
che mit Höckes Personenschutzkom-
mando zu der Einschätzung gekommen, 
dass man Höckes sichere Anreise nicht 
gewährleisten könne. Deswegen ent-
schieden sich die Veranstalter, den Bür-
gerabend früher als geplant zu beenden. 

Unter den Demonstranten war auch 
Philipp Türmer, Vorsitzender der Jusos. 
Er habe vor einem Zugangsweg  geses-
sen, als Höcke im Auto vor der Men-
schenmenge ankam, sagte Türmer  der 
F.A.Z. „Mit einer hohen Geschwindig-
keit“ sei das Auto von Höcke auf die 

Demonstranten zugefahren. Einige von 
ihnen seien von dem Fahrzeug „tou-
chiert“ worden. Höcke sei dann mit sei-
nen Personenschützern aus dem Auto 
gestiegen. Die Männer hätten versucht, 
Höcke durch die Menge zu geleiten. Da-
bei hätten sie  Demonstranten geschla-
gen.   Aus Sicht der AfD stellten sich die 
Ereignisse anders dar. Der Pressespre-
cher der AfD Thüringen, Torben Braga, 
sagte der F.A.Z., als Höcke  mit seinem 
Personenschutz aus dem Auto gestiegen 
sei,  seien sie selbst von den Demons -
tranten angegriffen worden.

Die Polizei dementiert derartige 
Berichte – sowohl die der Demons -
tranten als auch die der AfD. „Es gab 
keinen Versuch, dass eine Menschen-
menge oder auch nur eine Person an-
gefahren werden sollte“, sagte ein 
Sprecher der Polizei Jena  der F.A.Z. 
Zur Auflösung der Sitzblockaden sei-
en zwar Schlagstöcke und Pfefferspray 
eingesetzt worden, Verletzte habe es 
nach Informationen der Polizei aber 
keine gegeben. Auch  Angriffe der 
Demonstranten auf Höcke oder seine 
Personenschützer seien der Polizei 
nicht bekannt. Jegliche Auseinander-
setzungen seien lediglich verbaler Na-
tur gewesen. Es seien insgesamt zwölf 
Straftaten und eine Ordnungswidrig-
keit seitens der Teilnehmer der Kund-
gebung und der Veranstaltung selbst 
festgestellt worden, sagte der Spre-
cher. cbs.

Polizei sagt Auftritt Höckes 
in Jena wegen Protesten ab
Juso-Chef Türmer wirft AfD-Politiker Gewalt vor

Der Leiter der Stiftung  Gedenkstätten 
Buchenwald und Mittelbau-Dora, Jens-
Christian Wagner, hat nach einem offe-
nen Brief an Wähler in Thüringen Dro-
hungen erhalten. Auf dem Kurznach-
richtendienst X schrieb Wagner, dass 
am Dienstag in der Gedenkstätte Mit-
telbau-Dora ein Foto von ihm auf eine 
Todesmarschstele geklebt worden sei. 
Die Stele erinnert an die Opfer der To-
desmärsche aus den Lagern des KZ-
Komplexes Mittelbau-Dora. Zudem ha-
be eine Frau aus Weimar – „eine Mon-
tagsspaziergängerin“ – in einer E-Mail 
an ihn geschrieben, dass der nach einer 
schweren Erkrankung verstorbene  SPD-
Landtagsabgeordnete Thomas Hartung 
die „Quittung für sein Handeln“ bekom-
men habe, und dass Wagner seine Strafe 
auch noch erhalten würde.

Der Historiker hatte 350.000 Briefe 
an Thüringer Haushalte verschickt, in 
denen Bürger wohnen, die älter als 65 
Jahre sind. In dem Brief äußerte Wag-
ner seine Sorge vor der Landtagswahl 
am 1. September. Wagner wirft der 
AfD Verharmlosung des Nationalsozia-
lismus vor und bezieht immer wieder 
Stellung gegen die Partei. Mit der AfD 
trete am 1. September eine Partei an, 
die das Leiden der Opfer des National-
sozialismus auch in den thüringischen 

Konzentrationslagern Buchenwald und 
Mittelbau-Dora aus der Erinnerung til-
gen wolle, schrieb er in dem Brief. Laut 
aktuellen Umfragen könnte die AfD 
mit rund 30 Prozent bei der Landtags-
wahl stärkste Kraft werden. Die Thü-
ringer AfD wird vom Landesverfas-
sungsschutz als gesichert rechtsextrem 
eingestuft. 

Finanziert wurde der Versand der 
Briefe nach Angaben der Gedenkstätte 
von privaten Spenden der Kampagnen-
organisation „Campact“. Der Briefweg 
sei bewusst gewählt worden, um auch 
die Thüringer Bürger zu erreichen, die 
nicht in den sozialen Medien aktiv sind. 
Die Drohungen seien vermutlich direk-
te Reaktionen darauf. So habe beispiels-
weise die E-Mail „explizit auf die Post-
wurfsendung Bezug“ genommen, sagte 
ein Sprecher  der F.A.Z. Dem Sprecher 
zufolge wurden bisher zwei Strafanzei-
gen bei der Polizei  erstattet.

Bundestagsvizepräsidentin Katrin 
Göring-Eckhardt (Grüne) bezeichnete 
die Drohungen gegen Wagner als „in-
akzeptabel“. Teile der Gesellschaft hät-
ten den Anstand verloren, schrieb Gö-
ring-Eckardt auf X. „Sie wollen ein-
schüchtern und Verteidiger der 
Demokratie & der Erinnerungskultur 
mundtot machen.“ croc.

Drohungen nach Brief an Wähler
Gedenkstätten-Leiter warnte Thüringer vor der AfD
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J
ievaras Jasinskis war vier Mona-
te alt, als er gemeinsam mit vie-
len anderen Geschichte schrieb. 
„Für mich ist das bis heute ziem-
lich mysteriös“, sagt der 35 Jahre 

alte Musiker bei einem Treffen in Vilnius. 
„Ich war körperlich dort, aber erinnere 
mich natürlich nicht daran.“ Er zeigt eine 
Schwarz-Weiß-Fotografie auf dem Han-
dy, auf dem seine Eltern, Großeltern und 
zwei Schwestern außerhalb von Vilnius 
an einer Autobahn stehen. Die Großmut-
ter hält ihn auf dem Arm, während rings-
herum Gedränge herrscht. Es ist der 23. 
August 1989. Fast zwei Millionen Balten 
bildeten an jenem Tag eine 650 Kilome-
ter lange Menschenkette von Tallinn im 
Norden über Riga bis nach Vilnius, um 
für die Unabhängigkeit ihrer Länder von 
der Sowjetunion zu demonstrieren. 

Es sei heute kaum zu glauben, wie sich 
so viele Menschen damals ohne Handy 
und Internet organisiert haben, sagt Ja-
sinskis. Er  ist freischaffender Musiker 
und eine Woche vor dem Jahrestag voll-
auf damit beschäftigt, letzte Absprachen 
für das große Jubiläumskonzert zu tref-
fen, das an diesem Freitag anlässlich des 
35. Jahrestags des „Baltischen Weges“ in 
Vilnius stattfindet. Jasinskis hat dafür die 
Musik geschrieben, und weil er genauso 
alt wie das Ereignis ist, wurde er zugleich 
zu einer Art Symbol für das Jubiläum. 
Sein Baby-Bild vom „Baltic Way“ ist auf 
Plakaten und Broschüren zu sehen. 
„Mein ganzes Leben lang habe ich die 
Geschichte gehört, wie ich damals mit 
dort war“, sagt er. Und obwohl er nichts 
dafür kann, ist er doch auch ein bisschen 
stolz. Denn jener Tag war der Anfang 
vom Ende der Besatzung, unter der die 
Balten 50 lange Jahre leben mussten. 

An den Beginn dieser Besatzung kann 
sich Irena Saulutė noch sehr gut, oder viel-
mehr: schmerzlich, erinnern. Die 96 Jahre 
alte Frau steht im Freilichtmuseum bei 
Kaunas vor einer aus Torfziegeln errichte-
ten Jurte. Fast jeden Tag kommt sie mit 
dem Bus hierher, um Besucher  zu führen. 
„So eine mussten wir uns damals selbst 
bauen“, erzählt sie mit Blick auf die Jurte. 
Damals, das heißt in Jakutien, im Osten 
Sibiriens, wohin die Sowjets sie 1941 als 
zwölf Jahre altes Mädchen mit ihrer Mut-
ter und dem 16 Jahre alten Bruder depor-
tiert hatten. Es war der 13. Juni 1941, in 
der Nacht nach ihrem letzten Schultag vor 
den Sommerferien, als die sowjetische 
Geheimpolizei NKWD in der Wohnung 
ihrer Familie in Kaunas auftauchte und al-
le „aufforderte“, mitzukommen. 

„Wir hatten keine Zeit, noch etwas 
mitzunehmen“, sagt Saulutė. Die Erleb-
nisse sprudeln nur so aus ihr heraus. Sie 
führt durch „ihr“ Museum, von der Jurte 
zu den Gedenkstelen an die Deportierten 
bis hin zu einem Originalviehwaggon der 
russischen Eisenbahn. Flink steigt sie die 
kleine Treppe hinauf, zeigt auf die mit 
Stacheldraht gesicherten Luken auf jeder 
Seite sowie zwei Löcher im Boden. Die 
waren für die Notdurft der 64 Insassen, 
allesamt Frauen, Jugendliche, Kinder. 
Die Männer, auch Saulutės Vater, waren 
zuvor separiert worden; sie sah ihn nie 
wieder. Vier Wochen lang fuhren sie in 
Richtung Osten, wohin, wurde  nicht mit-
geteilt. „Die Unwissenheit war schreck-
lich“, sagt Saulutė. „Das hat uns zer-
mürbt, und wir waren überzeugt: Wir 
werden alle erschossen.“ 

Nahrung bekamen sie nicht, Wasser 
fingen sie mit Händen durch die schma-
len Luken auf, wenn es regnete. Bei Orts-
durchfahrten wurden die Luken geschlos-
sen, damit niemand sah, wer  in den Wag-
gons war, auf denen mit weißer Farbe 
„Kriminelle und Prostituierte“ geschrie-
ben stand. Alle drei bis vier Tage öffneten 
Uniformierte die schweren Schiebetüren 
und fragten, ob es Leichen gebe. Alle Ba-
bys und die meisten der älteren Frauen 
seien gestorben, erzählt Saulutė. Bei je-
dem Halt hätten sie sich gefragt: Werden 
wir aussortiert? Sind wir jetzt dran? „Es 
war wie in einem Gehege voller Löwen, 
die ständig um einen kreisten.“ Die roten 
Haare ihrer Mutter wurden nach vier Wo-
chen schlohweiß, sie selbst verlor ihre 
Haarfarbe mit 17 Jahren. „Als ich später 
geheiratet habe, war ich schon grau“, sagt 
sie und lacht. Sie  sprüht geradezu vor 
Energie, um ihr Leben zu erzählen. 

Ziemlich genau ein Jahr vor ihrer De-
portation, am 15. Juni 1940, hatte die Rote 
Armee die baltischen Staaten besetzt. 
Grundlage  war der „Nichtangriffspakt“, 
den Deutschland und die Sowjetunion am 
23. August 1939 schlossen. Beide Staaten 
vereinbarten darin, neutral zu bleiben, 
selbst wenn einer von ihnen einen  Krieg 
beginnt. Das Abkommen ebnete  Hitler 
den Weg für den Überfall auf Polen. Zu-
gleich teilten beide Regime in einem lange 
geheim gehaltenen Zusatzprotokoll sowie 
einem weiteren Abkommen Osteuropa 
unter sich auf: Deutschland sollte West-
polen inklusive Warschau bekommen, die 
Sowjetunion Ostpolen sowie die balti-
schen Staaten, Finnland und Rumänien. 

Als die Sowjetunion im Sommer 1940 
zuerst Litauen und wenige Tage später 
Lettland und Estland besetzte, ging sie 
nach ähnlichem Muster vor wie Russ-
land seit 2014 in der Ostukraine, sagt der 
Historiker Arūnas Bubnys, heute Direk-
tor des Forschungszentrums für Wider-
stand und Völkermord in Litauen. Die 
drei Staaten hatten ihre Neutralität pro-
klamiert, doch Moskau forderte Stütz-
punkte für die Rote Armee, was in der 
Besatzung mündete. „Unmittelbar da-
nach begannen die Repressionen“, sagt 
Bubnys. Zuerst seien alle Mitglieder der 
unabhängigen Regierungen verhaftet 
und dann „Referenden“ angesetzt wor-
den, in deren Ergebnis die Länder um 
den Beitritt zur Sowjetunion „baten“. 
Anfang August 1940 hatte sich Stalin zu-
erst Litauen und danach auch Lettland 
und Estland einverleibt. 

Erst 1958, 17 Jahre nach ihrer Deporta-
tion konnte Saulutė endgültig zurückkeh-
ren. Offiziell galt sie weiter als „Volks-
feind“, Sie legte sich eine erfundene Bio-
graphie zu, was  gängige Praxis unter 
Deportierten gewesen sei. „Mich gab es 
eigentlich nicht.“ Und über ihre Erlebnisse 
sprechen durfte sie schon gar nicht. Mit 
gefälschten Dokumenten absolvierte sie 
eine medizinische Ausbildung, arbeitete in 
einer Arztpraxis und später als Sanitäterin 
in einem Betrieb. Das gewünschte Medi-
zinstudium wurde ihr von einem Parteise-
kretär verwehrt, der schon 20 Jahre zuvor 
Universitätsdozenten denunziert hatte, 
die dann auch deportiert worden waren. 

Über die Ursache des Ganzen aber, den 
„Nichtangriffspakt“, der in den baltischen 
Staaten nach den Unterzeichnern „Molo-
tow-Ribbentrop-Pakt“ genannt wird, 
durfte nicht gesprochen werden. Am 23. 
August 1979, dem 40. Jahrestag des Ab-
kommens, gelang es einer Gruppe von 45 
Dissidenten, in der westlichen Presse den 
„Baltischen Appell“ zu veröffentlichen, in 
dem sie forderten, den Vertrag samt Zu-
satzprotokoll zu publizieren und zu an-
nullieren, was mit der Verfolgung der 
Unterzeichner endete. Die Sowjetunion 
und ihre Satellitenstaaten bestritten vehe-
ment die Existenz des Zusatzprotokolls 
und diffamierten Berichte darüber als 
Fälschung und westliche Propaganda. 

„In Dissidentenkreisen war die Wahr-
heit bekannt“, sagt Audronius Ažubalis. 
Der 66 Jahre alte Abgeordnete und frühe-
re Außenminister Litauens hatte als jun-
ger Mann in Vilnius Kontakte zur Opposi-
tion. „Die meisten Menschen hier wussten 
nichts, unsere Geschichte war ein versie-
geltes Buch.“ Erst als Michail Gorbat-
schow Mitte der Achtzigerjahre die Archi-
ve öffnete, brach sich die Wahrheit Bahn. 
„Die Leute begannen nun zu verstehen, 
warum wir in der Sowjetunion gelandet 
sind, dass es nicht unsere Schuld war, dass 
wir unsere Unabhängigkeit verloren ha-
ben.“ Am 23. August 1987 nahm Ažubalis 
an der ersten öffentlichen Demonstration 
„gegen diesen schändlichen Pakt“ teil. 200 
Menschen versammelten sich im Zentrum 
von Vilnius. „Die Atmosphäre war extrem 
angespannt“, erinnert er sich. Polizei und 
KGB aber griffen nicht ein. 

A
m gleichen Tag ein Jahr spä-
ter kamen mehr als 100.000 
Menschen in der litauischen 
Hauptstadt zusammen. 
Erstmals wurde der Pakt 

nun öffentlich als Verbrechen verurteilt, 
der zur Versklavung der baltischen Länder 
geführt hatte. Die Politik der Öffnung 
machte den Balten Mut, nun auch ihre Un-
abhängigkeit zurückzufordern. Dafür 
planten sie am 50. Jahrestag der Unter-
zeichnung, am 23. August 1989, eine Men-
schenkette durch das gesamte Baltikum. 
Ausgerechnet das dichte Netz an Massen-
organisationen erleichterte die Organisa-
tion: Der Aufruf verbreitete sich in Kollek-
tiven, Betriebe stellten Busse, Menschen 
bildeten Fahrgemeinschaften. Ažubalis et-
wa fuhr mit Frau und Eltern im Mosk-
witsch seines Vaters 40 Kilometer weit, 
ehe sie einen Platz in der Kette fanden. 
„Die Leute waren zwar vorsichtig, aber die 
Angst war verschwunden“, erzählt er. 

Viele Menschen hatten die National-
flaggen Litauens, Lettlands und Estlands 
mitgebracht, die in der Sowjetunion ver-
boten waren. An eine beinahe euphori-
sche Atmosphäre erinnert sich Bubnys, 
der sich mit Kollegen etwa 20 Kilometer 
nördlich von Vilnius in die Kette einreih-
te. „Das war die schönste Zeit meines Le-
bens“, sagt er heute. „Es gab  eine große 
Einigkeit innerhalb des Landes, das war 
einmalig.“ Auch Saulutė schaffte es, einen 
Platz zu finden. Sie erinnert sich an Ag-
rarflugzeuge, die Blumen über den sich 
versammelnden Menschen abwarfen. 

Am Ende hielten sich auf einer Strecke 
von 650 Kilometern zwischen Tallinn über 
Riga bis Vilnius zwei Millionen Menschen 
an den Händen, ein Drittel der Einwohner 
der baltischen Staaten. Es war die macht-
vollste Demonstration des „Baltischen 
Weges“, auch wenn es bis zur tatsächli-
chen Unabhängigkeit noch fast zwei wei-
tere Jahre dauern sollte. Dass die Sowjet-
union Ende 1989 und ein Jahr später auch 
die Bundesrepublik den Vertrag für nichtig 
erklärten, war ein wichtiger Schritt dazu. 
2009 hatte sogar Wladimir Putin in einem 
Namensbeitrag für die polnische Zeitung 
„Gazeta Wyborcza“ den Pakt verurteilt, in 
der heutigen russischen Geschichtsschrei-
bung und in den Schulen jedoch wird wie-
der die zu Sowjetzeiten „bewährte“ Erklä-
rung geliefert: Der Pakt sei nötig gewesen, 
um Zeit zu gewinnen und sich gegen einen 
deutschen Angriff zu wappnen. 

Saulutė winkt ab, wenn sie das hört. Pu-
tin, sagt sie, leugne längst auch, dass es 
Deportationen gegeben hat. Stattdessen 
seien es Umsiedlungen gewesen, in den 
Zügen habe es Ärzte und Lebensmittel ge-
geben, und sollte doch einmal jemand ge-
storben oder erschossen worden sein, ha-
be es sich um Banditen und Kapitalisten 
gehandelt. Sie wolle die Wahrheit erzäh-
len, solange sie noch könne. Nie wieder 
soll ihr Land besetzt werden. Deshalb 
spendet sie von ihrer kleinen Rente regel-
mäßig fünf Euro für die Verteidigung der 
Ukraine. „Mein Leben ging bis zum Som-
mer 1940“, sagt sie. „Danach bin ich durch 
Schlimmeres als die Hölle gegangen.“ Die 
Hoffnung jedoch habe sie nie aufgegeben. 
„Heute kann ich reden, wie ich will.“ 

Der Musiker Jievaras Jasinskis sagt, er 
sei „superstolz“ auf sein Land, das so ent-
schieden die Ukraine unterstützt. „Wirk-
lich, ich könnte nicht stolzer sein.“ Vielen 
in seiner Generation, die in einem freien 
Land aufwuchsen, sei heute sehr bewusst, 
dass diese Freiheit nicht selbstverständlich 
ist. „Wir wissen, worum es jetzt geht.“ 
Auch das werde bei seinem großen Kon-
zert am Jahrestag zum Ausdruck kommen. 

Viele Balten versuchten daraufhin, 
außer Landes zu kommen. „Mein Vater 
sagte: Wenn alle fliehen, wer wird dann 
die Russen aufhalten?“, erzählt Saulutė. 
Ihr Vater war Reserveoffizier der litaui-
schen Streitkräfte und stand auf einer Lis-
te, mit der die Sowjets die Länder syste-
matisch nach deren „bürgerlichen“ Köp-
fen durchkämmten. Ein knappes Jahr 
lang tauchte die Familie auf dem Land 
unter, doch das half am Ende nichts. Als 
die Deportationen begannen, saß Sau-
lutės Familie im ersten Zug. Eine Woche 
später überfiel Deutschland die Sowjet-
union. Vom Kriegsbeginn hörte sie in den 
Waggons aus Lautsprechern, wenn der 
Zug durch Orte fuhr. „Ich erinnere mich 
daran sehr genau“, sagt Saulutė. „Ich 
wünschte mir damals, die Deutschen wä-
ren schneller gewesen. Wir hofften auf 
den Krieg, um die Russen loszuwerden.“ 

Nicht wenige Balten hätten gedacht, die 
Deutschen kämen, um sie zu befreien, sagt 
Bubnys. Das war ein fataler Trugschluss. 
Allein in Litauen ermordeten die Nazis 
240.000 Menschen, davon die meisten Ju-
den, sie steckten 30.000 Einwohner in 
Konzentrationslager und brachten 60.000 
zur Zwangsarbeit nach Deutschland. Da-
von erfuhr Saulutė viele Jahre lang nichts. 
Nach einem Monat kam ihr Zug in der Re-
gion  Altai an der Grenze zur Mongolei an. 
Zwei Wochen übernachteten sie im 
Freien, ernährten sich von Gras, das sie 
am Lagerfeuer kochten. Viele Deportierte 
starben aufgrund des Regens und der  Käl-
te. Zwei Wochen später brachen sie zu Fuß 

in eine Bergstadt im Altai-Gebirge auf, wo 
sie ein Jahr lang bleiben und die Erwach-
senen Zwangsarbeit verrichten mussten. 

1942 wurden sie abermals in Viehwag-
gons gesteckt. Das Ziel nach zwei Mona-
ten Fahrt ins Ungewisse war Nordjakutien, 
am so ziemlich kältesten Punkt Sibiriens, 
wo die Lena ins Nordpolarmeer mündet. 
Ein Lager gab es dort nicht. „Wir mussten 
es selbst bauen“, erzählt Saulutė. Nach 
zwölf Stunden Baumfällen oder Fischfang 
kümmerten sie sich  um die Unterkünfte. 
„Zuerst mussten wir die für die Aufseher 
bauen, danach für uns.“ Sie mussten sich 
beeilen, die Sommer in Sibirien sind kurz, 
der Boden nicht lange weich, um aus ihm 
Torfstücke zum Jurtenbau herauszulösen. 
„Schon Anfang September hat es ge-
schneit.“ Die gefällten Bäume durften sie 
nicht für ihre Jurten verwenden, nur das 
Holz, das der Fluss anschwemmte, war 
ihres. „Jedes Stück war sehr kostbar.“ 

E
in Drittel der ans Lena-Delta 
Deportierten überlebte den 
ersten Winter nicht, sagt Sau-
lutė. Auch ihre Mutter starb an 
Unterernährung und Skorbut, 

sie wurde 44 Jahre alt. In einer Nacht 
schaffte sie es gemeinsam mit ihrem Bru-
der, ein Grab ins Eis zu schlagen und die 
Mutter zu beerdigen. Fast sechs Jahre blieb 
sie in der Arktis, wechselte jedes Jahr auf 
eine andere Insel, musste Bäume fällen, Fi-
sche fangen und auf Schiffe verladen. Als 
Lohn erhielten sie drei Rubel im Monat. 
„Ein Brot kostete 4,50 Rubel“, sagt Saulutė. 

„Wir haben uns von dem ernährt, was wir 
in der Natur fanden.“ Ihre Kleidung 
stammte von  Verstorbenen, und wenn sie 
im Winter ein Feuer in ihrer Jurte machten, 
gelang es bisweilen, die Raumtemperatur 
auf zwei Grad minus hochzutreiben. Eine 
Abwechslung immerhin bot die „Schule“. 
Ein litauischer Lehrer gab nach der Arbeit 
ein bisschen Mathe, eine Finnin Musik. 

Fast sechs Jahre blieb Saulutė in der 
Arktis, dann gelang es ihr, in die 1700 Ki-
lometer südlich gelegene Großstadt Ja-
kutsk zu entkommen und von dort „über 
tausend Zufälle“, wie sie sagt, wieder 
nach Litauen. Dort blieb sie als Spross 
einer „nicht erwünschten“ Familie nicht 
unentdeckt, der NKWD nahm sie aber-
mals fest und brachte sie zurück nach Si-
birien, wo auch ihr Bruder noch lebte. 

„Der Terror gegen die Balten war in der 
Nachkriegszeit unbeschreiblich“, sagt His-
toriker Bubnys. Zwischen dem Sommer 
1944, als die Rote Armee das Baltikum zu-
rückerobert hatte, und Stalins Tod 1953 
wurden allein in Litauen 150.000 Men-
schen aus politischen Gründen verhaftet 
und 130.000 deportiert. Von ihnen starben 
bis zu 25.000 in Lagern und Gefängnissen, 
28.000 kamen in der Verbannung ums Le-
ben. „Es ging gegen Partisanenhelfer, Li-
tauer mit deutschen Wurzeln, evangelisch-
lutherische Christen – niemand konnte 
sich sicher sein“, sagt Bubnys. „Städte wie 
Klaipėda waren danach wie leer gefegt.“ 
Nach Stalin endete zwar der große Terror, 
doch politische Dissidenten wurden wei-
terhin verhaftet und in Lager gesteckt. 

Von Litauen nach 

Sibirien und zurück

Für Freiheit und Unabhängigkeit: Tausende bildeten am 23. August 1989  eine Menschenkette in Tallinn. Foto Picture Alliance

Wurde als Kind deportiert: Irena Saulutė Foto Stefan Locke Komponist und Musiker: Jievaras Jasinskis Foto Stefan Locke

Die Sowjets  deportierten Irena Saulutė ans Nordpolarmeer. 
Und doch konnte sie dabei sein, als sich die Balten vor 35 Jahren  

die Unabhängigkeit zurückholten – mit einer Menschenkette. 

Von Stefan Locke, Kaunas/Vilnius 

Viereinhalb Minuten dauert das Vi-
deo, das der Kreml von der Begeg-
nung Wladimir Putins mit den Müt-
tern von Beslan veröffentlicht hat. In 
dieser Zeit spricht nur er. Was die 
Frauen zu sagen hatten, hätte nicht 
in das Bild gepasst, das der Kreml 
verbreiten wollte. Dem in Russland 
verfolgten Medium „Agentstwo“ sag-
te eine der drei Frauen, sie hätten Pu-
tin an ein nicht eingelöstes Verspre-
chen erinnert, das er ihnen vor  19 
Jahren gegeben hat: dass er persön-
lich dafür sorgen werde, dass die gan-
ze Wahrheit über den   Terroranschlag 
von Beslan ans Licht komme.  In der 
kleinen Stadt im Nordkaukasus hat 
am 1. September 2004  ein Komman-
do  islamistischer Terroristen in einer  
Schule mehr als 1100 Menschen als 
Geiseln genommen, die sich  zur fei-
erlichen Eröffnung des Schuljahres   
versammelt hatten. Mehr als 330 
Menschen, darunter 186 Kinder, ka-
men um, als die Sicherheitskräfte die 
Geiselnahme am 3. September ge-
waltsam beendeten.

Putin sprach bei dem Treffen in 
Beslan am Dienstag, knapp zwei Wo-
chen vor dem 20. Jahrestag,   von 
einer „nicht verheilten Wunde im 
historischen Gedächtnis ganz Russ-
lands“. Er erinnerte nicht nur an das 
Leiden der Opfer und ihrer Familien, 
sondern    „natürlich auch an die 
Kämpfer der Geheimdienste, die mit 
ihren Körpern die Kinder gedeckt  
haben“. Als Retter von Kindern gel-
ten die Geheimdienstler freilich nur 
in der offiziellen Darstellung:  Laut  
Recherchen russischer Menschen-
rechtler und  einem Urteil des Euro-
päischen Gerichtshofs für Men-
schenrechte  aus dem Jahr 2017 tra-
gen die Sicherheitskräfte  massive 
Mitschuld daran, dass die Zahlen der 
Toten und Verletzten so hoch war. So 
haben sie Gespräche über die Frei-
lassung größerer Gruppen von  Gei-
seln verhindert; vor allem aber 
spricht vieles dafür, dass bei der Er-
stürmung der Schule nicht die Ret-
tung der Geiseln, sondern die Tötung 
der Geiselnehmer im Vordergrund 
stand.  Ein Brand des Daches der 
Turnhalle, in der sich Hunderte Men-
schen befanden, wurde mutmaßlich 
durch Beschuss von außen verur-
sacht, die Schule wurde mit Granat-
werfern und Panzern beschossen. 
Die Organisationen der Hinterblie-
benen des Anschlags  waren in den 
vergangenen Jahren  Repressionen 
ausgesetzt, weil sie eine Aufklärung 
dieser Vorgänge verlangen. 

Putin sprach bei dem  Treffen mit 
den Müttern von  Beslan mehr über 
Russlands  Feinde als über die Opfer 
des Anschlags. So stellte er eine Ver-
bindung zwischen dem Anschlag von 
Beslan und der Gegenwart her:  2004 
hätten  die Terroristen aus dem Aus-
land  „jede mögliche Hilfe“ bekom-
men, sagte er. Diese Feinde versuch-
ten auch heute, „unser Land ins 
Wanken zu bringen“, sagte Putin: 
„Und so, wie wir mit den Terroristen 
gekämpft haben, müssen wir heute 
mit denen kämpfen, die im Kursker 
Gebiet Verbrechen begehen.“

Aus Beslan reiste Putin weiter nach 
Tschetschenien. Dort führte der rus-
sische Staat in den Neunzigerjahren 
und zu Beginn von Putins Herrschaft 
zwei blutige Kriege  gegen Unabhän-
gigkeitsbestrebungen, während von 
Tschetschenien aus Is lamisten Ter-
roranschläge  in  rus sischen Städten 
organisierten. Das heutige Republik-
oberhaupt Ramsan Kadyrow  bezeich-
net sich indes gerne als  getreuesten 
Soldaten  Putins. Kadyrow und Putin 
sahen sich gemeinsam die „Wladimir-
Putin-Universität für Spezialeinhei-
ten“ an. Dort wurden nach Angaben 
des Kremls seit 2022 mehr als 47.000 
Mann ausgebildet, die gegen die 
 Ukraine  eingesetzt wurden.   

Die von Kadyrow für ihre Kampf-
stärke gerühmten tschetschenischen 
Einheiten stehen aber  bei russischen 
Kriegsbloggern und Ukrainern im 
Ruf,  in den sozialen Medien aktiver 
zu sein als an der Front.  Sie werden 
oft als „Tiktok-Kämpfer“ verspottet. 
So geriet die tschetschenische Son-
dereinheit „Achmat“ unter  Rechtfer-
tigungsdruck, weil sie den Ukrainern 
im Kursker Gebiet, wo sie  für die 
Grenzsicherung zuständig war, kei-
nen Widerstand geleistet haben soll.  
Der Kommandeur der Truppe, Gene-
ral Apti Alaudinow, äußert sich nun 
regelmäßig zur Lage an der Front. Er 
hat am Dienstag gesagt, Russland 
werde zwei bis drei Monate benöti-
gen, um die ukrainischen Truppen 
aus dem Kursker Gebiet zu vertrei-
ben. Laut einem Bericht des russi-
schen Exilmediums „Medusa“ ent-
spricht das der Linie, die der Kreml 
seinen Propagandisten vorgegeben 
hat: Die Rückgewinnung des Gebiets 
benötige einige Zeit, die Russen 
müssten sich gedulden. Das Vordrin-
gen der Ukrainer solle, so Medusa,  als 
„neue Realität“ dargestellt werden.

Die Feinde

Russlands
Putin spricht in Beslan 
über Kursk
Von Reinhard Veser
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Bis Dienstagabend hatte der Vorsitzende 
des Bildungsausschuss des Bundestags 
Kai Gehring (Grüne) den Obleuten der 
Ampelparteien Zeit gegeben, um sich zu 
entscheiden. Sie hätten sich dazu ent-
schließen können, Akteneinsicht in der 
Fördermittelaffäre des Bundesbildungs-
ministeriums (BMBF) zu verlangen. Doch 
sie entschieden gar nichts, sondern be-
gnügten sich damit, eine formale Sonder-
sitzung der Obleute des Bildungsaus-
schusses zu beantragen. Bei der Förder-
mittelaffäre geht es um die Frage, wer die 
förderrechtliche Prüfung der Unterzeich-
ner eines Offenen Briefes in Auftrag gab, 
der die Räumung eines propalästinensi-
schen Protestcamps kritisierte.  

Gehring hatte den Obleuten im Um-
laufverfahren die Frage gestellt, ob er als 
Vorsitzender das BMBF darum bitten soll, 
die Akten über die in der Kritik stehenden 
Vorgänge zu übersenden. Denn die 
Unionsfraktion hatte darauf verwiesen, 
dass die Geschäftsordnung des Bundesta-
ges es dem Ausschussvorsitzenden nicht 
versage, „sich mit Bitten im Namen des 
Ausschusses an das vom Parlament zu 
kontrollierende Ressort zu wenden“. Da-
rauf gehen die drei Ampel-Obleute aber 
gar nicht erst ein. Sie nähmen die Vorwür-
fe gegen die BMBF-Hausleitung sehr 

ernst, heißt es in  einem Schreiben des 
SPD-Obmanns Oliver Kaczmarek, der 
Grünen-Obfrau Laura Kraft und des FDP-
Obmanns Stephan Seiter, das der F.A.Z. 
vorliegt. Das Ministerium müsse fortlau-
fend für Aufklärung und Transparenz sor-
gen. Die Wissenschaftsfreiheit sei ein ho-
hes, durch das Grundgesetz geschütztes 
Gut. „Dazu gehört auch, dass die Förder-
entscheidungen des Bundes allein wissen-
schaftsgeleitet erfolgen.“ 

Um dem Informationsinteresse der Ab-
geordneten und der Öffentlichkeit gerecht 
zu werden, „halten wir es für geboten, die 
für den 10. September angesetzte Aus-
schussondersitzung gründlich vorzuberei-
ten“. Deshalb werde eine Sondersitzung 
der Obleute beantragt, was vor allem des-
halb nötig sei, um alle Fragen in der nöti-
gen Gründlichkeit klären zu können. Auch 
werde man damit den „bewährten und von 
der Geschäftsordnung des Deutschen Bun-
destags vorgesehenen Verfahren gerecht, 
um zwischen den Obleuten eine Vereinba-
rung über den Ablauf einer Ausschussit-
zung zu treffen“, heißt es in dem Schreiben. 

So argumentieren die drei Obleute, die 
sich  nach der Mahnung des Kanzlers of-
fenbar für demonstrative „Ampel-Diszi-
plin“ entschieden haben. Möglicherwei-
se konnten sie sich auch nicht einigen 

und der Obmann der FDP bestand auf 
den Grundsatz des Koalitionsvertrags, 
dass man nicht gegeneinander stimmt 
und der Ministerin Rückendeckung zu 
geben hat.  Bundesbildungsministerin 
Bettina Stark-Watzinger (FDP) selbst 
hatte es abermals abgelehnt, die entlas-
sene Staatssekretärin Sabine Döring von 
deren Verschwiegenheitsverpflichtung 
zu entbinden.  Ihre Ablehnung begründe-
te sie damit, dass Döring „ein noch nicht 
abgeschlossenes verwaltungsgerichtli-
ches Verfahren“  führe, bei dem das 
BMBF Verfahrensbeteiligte sei.

Die drei Obleute der Ampelfraktionen 
schreiben: „Der Bundestag darf nicht den 
Eindruck erwecken, anstehenden Ent-
scheidungen der Gerichte vorgreifen zu 
wollen, sondern muss die Unabhängigkeit 
der Justiz respektieren“. Allerdings liege 
es im Interesse des Bundestags und der 
gesamten Öffentlichkeit, wenn „in den in 
der Sache relevanten Gerichtsverfahren 
zeitnah entschieden wird“, heißt es in 
dem Brief. Wann das Verwaltungsgericht 
Minden entscheidet, ist derzeit unklar. 
Sollte es jedoch vor der Sondersitzung des 
Bildungsausschusses entscheiden, könnte 
sich eine völlig neue Situation ergeben. 

 Stark-Watzingers Hinweis auf das 
schwebende Verfahren wurde von Juris-

ten als Ausrede bezeichnet. Sie könnte 
die Verschwiegenheitspflicht Dörings 
jederzeit ohne Weiteres aufheben. Als 
letzte Dienstvorgesetzte der entlasse-
nen Staatssekretärin muss sie im 
„pflichtgemäßen Ermessen“ entschei-
den. Ein anhängiges Verfahren ist kein 
Grund, die Aussagegenehmigung zu 
verweigern. Auch die prozessuale 
Streitbefangenheit ist es nicht. Die Mi-
nisterin will die Verschwiegenheits-
pflicht nicht aufheben, obwohl sie es 
könnte und der Druck aus der Wissen-
schaft größer wird,  Döring anzuhören. 
Die drei Obleute der Ampelparteien 
scheinen auf Zeit spielen zu wollen.

Es liegt nun an der Unionsfraktion, 
weiter Licht in die Fördermittelaffäre zu 
bringen. Sie hatte dafür plädiert, nicht 
nur Döring, sondern auch den Leiter der 
Abteilung Hochschulen Jochen Zachgo 
anzuhören. Gehring hatte den Ball an das 
Ministerium zurückgespielt und um Prü-
fung gebeten, ob die beiden angehört 
werden können. Doch es  werden keine 
Akten zur Verfügung gestellt  und Stark-
Watzinger wird allein kommen. Um die 
Akteneinsicht zu erzwingen, könnte die 
Union einen Untersuchungsausschuss 
fordern. Damit wäre allerdings eine wei-
tere zeitliche Verzögerung verbunden.

Im Zeichen des Koalitionsfriedens
In der Fördermittelaffäre verzichten die Ampel-Obleute  auf Akteneinsicht    / Von Heike Schmoll, Berlin

FPÖ will „Remigration“ 
forcieren 
Die rechte FPÖ in Österreich will im 
Fall einer Regierungsübernahme   die 
Ausweisung von Migranten in ihre 
Heimatländer forcieren. „Wir brau-
chen Remigration“, sagte FPÖ-Chef 
Herbert Kickl während  der Vorstel-
lung des Wahlprogramms am Mitt-
woch.    Das  Programm  steht unter 
dem Motto „Festung Österreich –  
Festung der Freiheit“. Umfragen zu-
folge könnte die FPÖ bei der Natio-
nalratswahl am 29. September 
stärkste Kraft werden. dpa

Zweite Ministerin in Iran 
seit Staatsgründung
Zum zweiten Mal seit Gründung der 
Islamischen Republik wird eine Frau 
Ministerin in Iran. Die Architektin 
Farzaneh Sadegh Malvajerdi wurde 
am Mittwoch als Ministerin für Stra-
ßenbau und Stadtplanung vom Parla-
ment bestätigt. In der Vergangenheit 
war sie bereits als Vizeministerin in 
diesem Ressort tätig. Die erste Minis-
terin war  Marsieh Wahid Dastdscher-
di, die unter Präsident Mahmud Ah-
madineschad von 2009 bis 2012 das 
Gesundheitsressort leitete. Die Abge-
ordneten bestätigten am Mittwoch al-
le 19 von Präsident Massud Pesesch-
kian nominierten Kabinettsmitglie-
der. Zuvor hatte er die Namensliste 
vom Obersten Führer Ali Khamenei 
absegnen lassen. Außenminister wird 
der frühere Atomchefunterhändler 
Abbas Araghchi, der angekündigt 
hatte, die Atomverhandlungen wie-
derbeleben zu wollen. boe.

Taliban verbieten Einreise 
für UN-Berichterstatter
Der UN-Sonderberichterstatter für 
die Menschenrechtslage in Afghanis-
tan, Richard Bennett, darf vorerst 
nicht mehr in das Land einreisen. 
Das sagte ein Sprecher der Taliban-
Regierung am Dienstag dem Sender 
Tolo. Die Nachrichtenagentur AFP 
berichtete unter Berufung auf Diplo-
matenkreise, Bennett sei bereits vor 
mehreren Monaten über die Ent-
scheidung informiert worden. boe.

Wichtiges in Kürze

Nach mehreren Sabotage-Verdachts-
fällen hat die Bundeswehr ihre Si-
cherheitsvorkehrungen für Kasernen 
angepasst. Das bestätigte eine Spre-
cherin des Territorialen Führungs-
kommandos der Bundeswehr der 
F.A.Z. am Mittwoch. Die Bundeswehr 
habe „deutschlandweit schnell und 
umfassend mit erhöhten Kon trollen, 
verstärkter Bestreifung, Überprüfung 
von Zaunanlagen und technischen 
Absicherungen, Sperrung einiger Be-
reiche sowie mit aktuellen Sicher-
heitshinweisen und Sensibilisierungs-
maßnahmen auf die Vorkommnisse 
der vergangenen Woche reagiert“. 
Zuerst hatte der „Spiegel“ darüber 
berichtet. In der vergangenen Woche 
gab es an mehreren Bundeswehr-
standorten Meldungen über mögliche 
Eindringlinge. An der Luftwaffenka-
serne Köln-Wahn etwa wurde eine 
verdächtige Person am Wasserpump-
werk und ein Loch im Zaun gesichtet, 
nachdem Überwachungssysteme Un-
regelmäßigkeiten gemeldet hatten. 
Die Kaserne wurde daraufhin vorü-
bergehend abgeriegelt. Die Bundes-
wehr hat mittlerweile eine Kontami-
nation des Trinkwassers ausgeschlos-
sen. Festnahmen sind in diesem 
Zusammenhang bislang nicht be-
kannt. An dem NATO-Stützpunkt 
Geilenkirchen gab es einen ähnlichen 
Vorfall – auch hier konnte nach Über-
prüfung des Trinkwassers Entwar-
nung gegeben werden. Bislang gibt es 
keine Hinweise, dass die Vorkomm-
nisse zusammenhängen. gorg.

Mehr 
Kontrollen
Bundeswehr erhöht 
Sicherheit an Kasernen 

habe. Nun hätten sie „erstmals“ entschie-
den, dass die Vorratsdatenspeicherung 
auch bei „Straftaten im Allgemeinen“ zu-
lässig sein könne. Aus Sicht der SPD, die 
eine Vorratsdatenspeicherung zur Verhü-
tung und Bekämpfung schwerer Krimina-
lität befürwortet, ist das bedeutsam. 

Bislang stützte sich   Faeser auf einen 
schwächeren Hinweis des EuGH von 
2022. Damals erklärten die Richter eine 
Regelung der großen Koalition größten-
teils für unionsrechtswidrig. Nur unter 
bestimmten Voraussetzungen sei eine all-
gemeine und unterschiedslose Vorrats-
datenspeicherung zulässig, hieß es. Auf 
diese Ausnahmen stützte Innenministe-
rin Faeser   ihre Haltung. Seit dem neu-
eren Urteil heißt es in der SPD: Wenn der 
EuGH die Vorratsdatenspeicherung 
schon zur Verhinderung und Bekämp-
fung „allgemeiner“ Straftaten erlaube, 
gelte das erst recht für schwere Krimina-
lität wie Menschenhandel oder Kinder-
pornographie. FDP und Grüne bleiben 

demgegenüber bei ihrer Ablehnung  – für 
beide Parteien geht es bei der Vorrats-
datenspeicherung  um das Selbstverständ-
nis als Bürgerrechtspartei. 

Wenige Wochen vor dem neuen Urteil 
konnten sie sich im April mit dem Quick-
Freeze-Verfahren durchsetzen. Es soll 
zum Einsatz kommen können, wenn es 
um schwere Straftaten geht, Mord und 
Totschlag etwa. Kommunikationsunter-
nehmen sollen dann beauftragt werden, 
bestimmte Verkehrsdaten, etwa 
IP-Adres sen und Telefonnummern, „ein-
zufrieren“, damit sie für spätere Ermitt-
lungen zur Verfügung stehen. Nötig ist 
ein richterlicher Beschluss. Anschließend 
sollen Strafverfolgungsbehörden einen 
Monat Zeit haben, um   die eingefrorenen 
Daten zur Auswertung zu bekommen. 

Sozialdemokraten (und Union) mach-
ten stets darauf aufmerksam, dass  man-
che Unternehmen die Daten mittlerweile 
nicht mal mehr ein paar Tage speicher-
ten; in diesen Fällen gebe es wenig einzu-

frieren. Wohl auch deshalb verwies die 
SPD,  unmittelbar nachdem der Kompro-
miss im April gefunden war,  auf     anste-
hende „intensive Beratungen“.

Am Mittwoch teilte eine Sprecherin 
des  Innenministeriums  mit, dass man 
sich  dort weiterhin für eine Vorratsdaten-
speicherung einsetze. Sie verwies auf 
einen Aspekt des EuGH-Urteils, den 
auch die Wissenschaftlichen Dienste her-
vorheben: Zum wiederholten Mal stellen 
die Richter   fest, dass der Zugang zu IP-
Adressen bei online begangenen Strafta-
ten „die einzige Ermittlungsmaßnahme 
darstellen kann, die eine effektive Identi-
fizierung der Person ermöglicht, der die-
se Adresse zugewiesen war, als die Tat 
begangen wurde“. Das spreche dafür, 
dass die Vorratsdatenspeicherung etwa 
bei Urheberrechtsverletzungen „zwin-
gend erforderlich“ und verhältnismäßig 
sei. Würde sie nicht gestattet, bestünde 
„eine echte Gefahr der systemischen 
Straflosigkeit“, heißt es im Urteil weiter. 
Bei  „internetbezogenen Straftaten“ sei 
die Vorratsdatenspeicherung die einzig 
effektive, zumindest aber „die am we-
nigsten einschneidende“ Maßnahme. 

Darauf verweist auch Sebastian Hart-
mann, der innenpolitische Sprecher der 
SPD-Bundestagsfraktion.  Die neuere 
Rechtsprechung  verpflichte die nationa-
len Gesetzgeber, „die wirksame Rechts-
durchsetzung im digitalen Raum stärker 
in den Blick zu nehmen und zu handeln“, 
sagte Hartmann der  F.A.Z.  Die FDP kön-
ne sich   nicht „hinter der Formulierung 
des Koalitionsvertrages verstecken“. Da-
rin hatten sich die Parteien „angesichts 
der gegenwärtigen rechtlichen Unsicher-
heit“ und des bevorstehenden EuGH-
Urteils nur  auf eine „anlassbezogene“ 
Speicherung  verständigt. Aus  Hartmanns 
Sicht ging es allerdings darum, eine Spei-
cherung „unter Beachtung der EuGH-
Rechtsprechung“ zu normieren.   „Wer das 
blockiert, schwächt den starken Rechts-
staat“, sagte er. 

Im Justizministerium hält man an 
einem anderen Verständnis fest. Eine 
Sprecherin sagte der F.A.Z., die Parteien 
hätten sich gegen  eine anlasslose Spei-
cherung  entschieden – gegen  diese „pau-
schale Überwachungsmaßnahme“, die al-
le Bürger unter „Generalverdacht“ stelle 
und dem „liberalen Rechtsstaat“ wider-
spreche. Aus dem EuGH-Urteil folge 
außerdem nicht, „dass eine Speicherung 
von IP-Adressen eingeführt werden 
müsste“, so die Sprecherin. Diese Ent-
scheidung überlasse das Gericht den  Mit-
gliedstaaten. Buschmann selbst hatte  im 
April gesagt:   „Wir haben vereinbart, dass 
wir Quick Freeze umsetzen, weil in 
Wahrheit alle einig sind, dass das gegen-
über der derzeit geltenden Rechtslage ein 
Fortschritt ist.“ Der SPD und anderen ge-
stand der Minister zu, die Debatte weiter-
zuführen. Das sei „deren gutes Recht“.

Z
wischen Bundesinnen- und 
Bundesjustizministerium sind 
Spannungen nicht ungewöhn-
lich. Dem einen geht es beson-

ders um die Sicherheit, dem anderen um 
das Recht. Unter einem FDP-Justizminis-
ter  wie Marco Buschmann kommen Frei-
heitsversprechen hinzu. Und je schlech-
ter die Umfrageergebnisse sind, desto 
wichtiger wird  die Schärfung des eigenen 
Profils. Besonders festgefahren ist in die-
ser Wahlperiode der Konflikt  über die 
Vorratsdatenspeicherung. Für Busch-
mann ist sie ein rotes Tuch;  Innenminis-
terin Nancy Faeser (SPD)  plädiert dafür.  
Im April schien die Auseinandersetzung 
zulasten der SPD beendet. Nun greift sie 
das Thema  wieder auf. Anlass ist ein Gut-
achten der Wissenschaftlichen Dienste 
des Bundestages,   das der F.A.Z. vorliegt. 
Darin geht es  um ein   Urteil des Europäi-
sches Gerichtshofs (EuGH), das manche   
Juristen für eine „Abkehr“ von der res-
triktiven Linie des Gerichts halten. Die 
Wissenschaftlichen Dienste  sprechen  
von einer „Erweiterung und Konkretisie-
rung“ der Rechtsprechung. 

Der Fall, um den es am EuGH ging, 
spielte in Frankreich. Dort  hatten Bür-
gerrechtler dagegen geklagt, dass eine   
Behörde  zur Verfolgung von Urheber-
rechtsverletzungen auf   Vorratsdaten  zu-
rückgreifen darf. Die  Richter in Paris lie-
ßen daraufhin klären, ob die französi-
schen Regeln mit Europarecht vereinbar 
sind. Aus Sicht des EuGH sind sie das.  
Ende April stellten dessen Richter klar,  
dass eine Vorratsdatenspeicherung  nicht 
nur zur Bekämpfung schwerer Kriminali-
tät  zulässig ist, sondern auch zur „Be-
kämpfung von  Straftaten im Allgemei-
nen“. Voraussetzung sei, dass der Rück-
griff auf die Vorratsdaten   keine 
„schweren Eingriffe in das Privatleben 
des Betroffenen“ bedeute.  Es müsse aus-
geschlossen sein, dass durch eine Ver-
knüpfung von IP-Adressen mit anderen 
gespeicherten Daten „die Möglichkeit be-
steht, genaue Schlüsse“  zu ziehen.

Im Gutachten der Wissenschaftlichen 
Dienste heißt es nun, von einer „Aufga-
be“ der bisherigen Rechtsprechung kön-
ne keine Rede sein, weil den Richtern ein 
vergleichbarer Fall  noch nicht vorgelegen 

Der Konflikt über die 
Vorratsdatenspeicherung 
ist festgefahren. Nun sieht 
sich die SPD durch ein 
Gutachten bestätigt.

Von Marlene Grunert, 

Berlin

Ein rotes Tuch für die FDP

Spannungen: Innenministerin Faeser und Justizminister Buschmann Foto dpa

Die Polizei hat 2023 deutlich mehr 
Schleuserkriminalität in Deutsch-
land registriert. Insgesamt wurden 
rund 7920 Fälle von Einschleusun-
gen aktenkundig, was einem Plus von 
gut 60 Prozent im Vergleich zum Vor-
jahr entspricht, wie das Bundeskri-
minalamt (BKA) am Mittwoch in 
Wiesbaden mitteilte. Im gleichen 
Zeitraum stieg die Zahl der Tatver-
dächtigen um rund ein Viertel auf 
4404. Die meisten Verdächtigen bei 
Schleusungsdelikten waren demnach 
syrische, deutsche, türkische und uk-
rainische Staatsangehörige. Die Er-
mittler nannten es besorgniserre-
gend, dass die Menschen bei immer 
mehr Fällen in Behältnissen trans-
portiert worden seien, die eine Ge-
fahr für Leib und Leben bedeuteten. 
„Am häufigsten wurden hierfür 
Kleintransporter genutzt, die sich 
leicht anmieten lassen und für die 
keine spezielle Fahrerlaubnis benö-
tigt wird“, erläuterte das BKA. Unter 
anderem drohten bei solchen Fahr-
ten Sauerstoff- oder Wassermangel 
sowie Unterkühlung oder Verletzun-
gen bei Unfällen. Die durchschnittli-
che Anzahl der auf der Ladefläche 
eines Kleintransporters festgestell-
ten Personen hat sich  von zehn auf 
neunzehn nahezu verdoppelt. dpa

Deutlich mehr 
Schleusungen

boll. CHIșINăU. Vor dem Hinter-
grund der deutschen Haushaltsdebat-
te um die Ukraine-Hilfen hat Bun-
deskanzler Olaf Scholz bei einem Be-
such  in der Republik Moldau beiden 
Ländern die anhaltende Solidarität 
Deutschlands angesichts der russi-
schen Bedrohung zugesichert. 
„Deutschland wird in der Unterstüt-
zung der Ukraine nicht nachlassen, 
und wir werden der größte nationale 
Unterstützer in der Ukraine sein“, 
sagte der SPD-Politiker nach einem 
Treffen mit der moldauischen Staats-
präsidentin Maia Sandu in der 
Hauptstadt Chișinău.

Die Präsidentin dankte für die 
deutsche Hilfe und verband das mit 
einem kaum verhüllten Appell an 
Scholz, im Engagement für die Ukrai-
ne nicht nachzulassen. „In diesen 
schwierigen Zeiten schätzen wir die 
große Unterstützung Deutschlands 
für die Ukraine“, sagte sie. „Indem Sie 
die Ukraine unterstützen, unterstüt-
zen Sie auch Moldau.“ Die Deckelung 
der deutschen Militärhilfen für Kiew, 
über die am Wochenende zuerst die 
Frankfurter Allgemeine Sonntagszei-
tung berichtet hatte, wollte Sandu im 
Einzelnen jedoch nicht kommentie-
ren. Sie wolle keine Ratschläge ertei-
len, wie man einen Haushalt aufstellt, 
betonte sie.

Scholz sicherte zugleich die deut-
sche Unterstützung für den europäi-
schen Kurs Moldaus zu. „Deutschland 
steht eng an der Seite von Moldau“, 
sagte er. Die proeuropäische Präsi-
dentin muss sich am 20. Oktober der 
Wiederwahl stellen, sie hat den Ter-
min zugleich mit einem Referendum 
über die angestrebte EU-Mitglied-
schaft verbunden. Scholz forderte die 
moldauischen Bürger auf, an diesem 
Tag „die Bestrebungen des eigenen 
Landes mit einem Herzensvotum zu 
unterstützen“. Er verwies auch auf 
Versuche von russischer Seite, die Ab-
stimmungen durch Desinformations-
kampagnen zu beeinflussen. 

Scholz und Sandu betonten zu-
gleich, dass sie das geplante Migra-
tionsabkommen zwischen beiden 
Ländern rasch zum Abschluss brin-
gen wollen. Es soll die Asylmigration 
aus dem als sicher eingestuften Land 
beenden und die Fachkräfteeinwan-
derung erleichtern. Sandu zeigte sich 
erfreut, dass bereits jetzt so viele mol-
dauische Arbeitskräfte in Deutsch-
land ein gutes Zuhause gefunden hät-
ten. Langfristig gelte es aber, durch 
bessere Lebensbedingungen in Mol-
dau die Abwanderung zu bremsen.

Scholz zu Gast 
in   Moldau
Kanzler sichert Kiew 
weiter Unterstützung zu



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Politik DONNERSTAG, 22.  AUGUST 2024 ·  NR.  195 ·  SEITE 5

man beide in einigen Pizzerien in India-
na nicht bedienen würde – eine Anspie-
lung auf einen Restaurantinhaber in 
dem Bundesstaat, der sich geweigert 
hatte, seinen Cateringservice für 
gleichgeschlechtliche Hochzeiten anzu-
bieten. Die Krebserkrankung von Bi-
dens ältestem Sohn Beau vertiefte die 
Freundschaft. Der Vizepräsident er-
zählte dem Präsidenten, er erwäge, eine 
Hypothek aufzunehmen, um die Fami-
lie seines Sohnes zu unterstützen. Oba-
ma habe, so schreibt es Biden in seinen 
Erinnerungen, erwidert: „Mach das 
nicht. Ich gebe dir das Geld.“

Trotz dieser Nähe war Obama stets 
skeptisch, wenn es um Bidens Ambitio-
nen ging, selbst Präsident werden zu wol-
len. Er riet ihm 2015 ab, auch weil er 
wusste, dass Clinton sich durchsetzen 
würde. Und als Biden 2019 gegen zwei 
Dutzend andere Demokraten in den Vor-
wahlen antrat, verzichtete Obama darauf, 
seinen Freund zu unterstützen. Als Biden 
sich letztlich durchsetzte, sagte Obama 
auf dem virtuellen Parteitag 2020, als er 
vor zwölf Jahren einen Vizepräsidenten 
gesucht habe, habe er nicht gewusst, dass 
er einen Bruder finden werde. Doch gab 
es stets eine Asymmetrie in der Bezie-
hung: Als die Obamas 2022 ins Weiße 
Haus zurückkehrten, wo ihre Gemälde 
aufgehängt wurden, nannte der ehemali-
ge Präsident Biden den „Vizepräsiden-
ten“. Es sei ein Witz, fügte er hinzu – und 
umarmte ihn.

Zuletzt sahen sich beide Männer im Ju-
ni in Kalifornien. Auf einer Spendengala 
in Los Angeles soll Obama über Bidens 
körperliche Verfassung erschrocken ge-
wesen sein. Nach der Fernsehdebatte mit 
Trump Ende Juni wandten sich dann 
Kongressmitglieder, Gouverneure und 
Großspender entsetzt an Obama und äu-
ßerten die Sorge, dass es mit dem Präsi-
denten nicht mehr gehe. Obama sorgte 
dafür, dass seine Einschätzung, Biden 
müsse über die Tragfähigkeit seines 
Wahlkampfes nachdenken, öffentlich 
wurde. Das war der Anfang vom Ende.

Als die Biden-Krise begann, war nicht 
klar, dass Harris sich so schnell als Kan-
didatin durchsetzen würde. Viele hatten 
Zweifel. Einige sehnten ein Wunder her-
bei: dass es gelingen würde, Michelle von 
der Kandidatur zu überzeugen. Da be-
stand keine Chance. Längst hatte sie mit 
ihrem Mann daran gearbeitet, Harris das 
Feld zu bereiten. Am Dienstag rief sie 
den Delegierten mit Blick auf den Slogan 
ihres Mannes von 2008 zu: „Hoffnung er-
lebt gerade ein Comeback.“

N
atürlich ist Barack Obamas 
Auftritt in Chicago nicht ein-
fach eine Parteitagsrede. Er 
ist ein Rockkonzert. In Chica-

go, seiner politischen Heimat, tobt die 
Menge am Dienstagabend, als er von sei-
ner Frau Michelle angekündigt wird. Die 
Demokraten dürsten nach einem Ein-
heizer wie ihm. Schon die ehemalige 
First Lady hatte die Delegierten begeis-
tert. Auch der frühere Präsident wird sie 
nicht enttäuschen, obschon er scherzt, er 
sei der Einzige, der blöd genug sei, di-
rekt nach seiner Frau zu sprechen.

Amerika sei bereit, ein neues Kapitel 
aufzuschlagen, beginnt er. Und: Das 
Land sei bereit für eine Präsidentin Ka-
mala Harris. Schließlich: Harris sei be-
reit für die Aufgabe. Obama porträtiert 
sie als hartnäckige Kämpferin für die 
Amerikaner, als mitfühlende, anständi-
ge Frau, die für die Werte stehe, die 
Amerika groß gemacht hätten. Er 
spricht nicht nur die Delegierten in der 
Arena an. Er wendet sich „an Demokra-
ten, Republikaner und alle, die irgendwo 
dazwischenstehen“.

Er weiß, Harris muss nicht nur die 
eigene Anhängerschaft mobilisieren, 
sondern auch die Wechselwähler der 
politischen Mitte. Elf Wochen blieben 
Zeit, mit voller Kraft zu kämpfen, ruft er 
in die Arena. Und am Ende fügt er hinzu: 
„Lasst uns an die Arbeit gehen.“ Was 
Anfang des Jahres, nach den kurzen Vor-
wahlen in beiden Parteien, als längster 
Wahlkampf in der amerikanischen Ge-
schichte mit den ältesten Kandidaten be-
gann, ist nun eine sehr kurze Kampagne 
einer 59 Jahre alten Frau gegen einen 78 
Jahre alten Mann geworden.

Klar ist: Auch Obama wird in den 
nächsten Wochen das Land bereisen und 
Harris unterstützen. Es geht ihm darum, 
eine zweite Amtszeit Donald Trumps zu 
verhindern. Es geht ihm, dem ersten 
schwarzen Präsidenten, auch darum, 
einer schwarzen Frau ins Weiße Haus zu 
verhelfen, mit der er seit Jahren verbün-
det ist. Und es geht ihm nicht zuletzt da-
rum, zu zeigen, dass die schwierige Ent-
scheidung, die er vor Wochen getroffen 
hat, die richtige war: nämlich seinen 
Freund Joe Biden zu drängen, Harris die 
Kandidatur zu überlassen.

Im Winter 2007 reiste die damals 43 
Jahre alte Bezirksstaatsanwältin aus San 
Francisco nach Iowa, um im Wintermantel 
und mit Stiefeln durch den Schnee von Des 
Moines zu stapfen und Haustürwahlkampf 
für Obama zu machen. Nahezu das gesam-
te kalifornische Parteiestablishment 
unterstützte seinerzeit in den Vorwahlen 
Hillary Clinton. Sie aber setzte auf den 
charismatischen Afroamerikaner. Eine 
Wahl, die sich für sie auszahlen sollte.

Harris war Obama schon vorher aufge-
fallen. Wohlwollend begleitete er fortan 
ihre Karriere: zunächst ihre Kandidatur 
für das Amt der Justizministerin in Sacra-
mento, dann den Sprung nach Washing-
ton, wo sie von 2017 an zunächst als Se-
natorin ihren Bundesstaat vertrat. Ein-
mal, 2013, lobte er sie öffentlich nicht nur 
als „genial“ und „tough“, sondern fügte 
hinzu, sie sei auch die am besten ausse-
hende Justizministerin des Landes, eine 
Bemerkung, für die er sich später ent-
schuldigte. Sie nahm ihm den Lapsus 
nicht krumm. Der Kontakt wurde enger. 
Als sie als Bidens Vizepräsidentin der 
Kritik ausgesetzt war, sie setze in dem 

Auf dem Parteitag wirbt der frühere 
Präsident für Harris. Damit will er  auch zeigen: 

Seine  Entscheidung gegen Biden war  richtig. 

Von Majid Sattar, Chicago 

Obamas neue 
Hoffnung

Donald Trump hat die Eigenschaft, ge-
nau das zu tun, wovon ihm abgeraten 
wird. Derzeit gilt das für seinen Umgang 
mit Kamala Harris: Anstatt die Demo-
kratin inhaltlich anzugreifen, geht 
Trump persönlich auf sie los – obwohl 
immer mehr Republikaner ihren Präsi-
dentschaftskandidaten deswegen öffent-
lich zur Ordnung rufen. Zuletzt war es 
Lindsey Graham,  Senator aus South Ca-
rolina, der Trump in einem Interview 
mahnte, nicht den „Showman“ oder 
„Provokateur“ zu spielen, das könne ihn 
die Präsidentschaft kosten. Stattdessen 
müsse Trump deutlich machen, wie er 
die Lage an der Südgrenze unter Kon -
trolle bringen und die Preise senken wol-
le. „Politik ist der Schlüssel zum Weißen 
Haus“, sagte Graham dem Sender NBC. 
Der Senator und Trump haben freilich 
schon lange eine wechselhafte Bezie-
hung. Im Vorwahlkampf 2016 warfen sie 
sich als Bewerber um die republikani-
sche Präsidentschaftskandidatur Belei-
digungen an den Kopf. Später war Gra-
ham im Senat einer der engsten Verbün-
deten und Golfpartner des Präsidenten, 
bis er sich im Zuge der Vorwürfe des an-
geblichen Wahlbetrugs wieder von 
Trump distanzierte. 

Inzwischen ist es vier Wochen her, 
dass Joe Biden seinen Rückzug aus dem 
Wahlkampf angekündigt und seine 
Unterstützung für Harris bekannt gege-
ben hat. Doch Trump hat bislang kaum 
mehr als persönliche und rassistische 
Kritik an der Demokratin geäußert. Es 
sei sein Recht, Harris persönlich anzu-
greifen, sagte er während einer Presse-
konferenz vergangene Woche, bei der er 
eigentlich über seine Pläne für die ame-
rikanische Wirtschaft sprechen sollte. 

„Ich habe keinen Respekt für sie“, sagte 
Trump. „Sie“ wollten, dass er nett sei, 
wollten ihn im Gegenzug aber „ins Ge-
fängnis stecken“. In einer anderen Rede 
äußerte Trump, er sehe „viel besser aus 
als sie“. Vor schwarzen Journalisten hat-
te er Anfang August gesagt, Harris sei 
erst in den vergangenen Jahren 
„schwarz“ geworden. 

Von Trumps Wahlkampfberatern gibt 
es gemischte Signale. Auf der einen Seite 
heißt es in amerikanischen Medien, sie 
hielten den früheren Präsidenten dazu 
an, von den Angriffen auf Harris abzuse-
hen. Andererseits war es ein Mitarbeiter 
der Trump-Kampagne, der am Wochen-
ende einen weiteren Angriff unter die 
Gürtellinie begann. In einem Beitrag auf 
der Plattform X behauptete James Blair, 
der politische Direktor des Wahlkampf-
teams, es gebe „viele Gerüchte über ein 
ernsthaftes Alkoholproblem“ Harris’. 
„Bleibt dran“, schrieb er weiter, ohne das 
weiter auszuführen. Ein Berater Trumps 
teilte den Beitrag und setzte noch einen 
drauf: Die Demokraten kämpften damit, 
„Kamala Harris nüchtern zu halten“. 

So kommt es nicht von ungefähr, 
wenn immer mehr Republikaner, bisher 
vor allem altbekannte Trump-Kritiker, 
zur Mäßigung aufrufen. Mit am deut-
lichsten wurde Chris Christie, der frühe-
re Gouverneur von New Jersey und aus-
geschiedene Präsidentschaftsbewerber 
der Republikaner. Trump brauche „Wut-
management-Training“, sagte er im Sen-
der ABC. Harris mache es genau richtig: 
Trump habe sich nicht unter Kontrolle, 
aber sie lasse sich nicht auf die Angriffe 
ein. Nikki Haley, die frühere Gouverneu-
rin von South Carolina und Trumps ehe-
malige UN-Botschafterin, sagte, Trump 

müsse „aufhören zu heulen“, wenn er im 
November gewinnen wolle. Auf dem 
Parteitag der Republikaner in Milwau-
kee vor vier Wochen hatte Haley, die im 
Frühjahr ihre Bewerbung für die republi-
kanische Präsidentschaftskandidatur zu-
rückzog, Trump ihre „entschiedene 
Unterstützung“ ausgesprochen. 

Viele Demokraten nehmen die per-
sönlichen Angriffe als Beweis dafür, dass 
Trump der neuen Gegnerin nicht genug 
entgegenzusetzen hat. Seit Wochen ver-
sammelt sie Zehntausende Besucher bei 
ihren Kundgebungen, in jüngsten Um-
fragen liegt sie in wichtigen Bundesstaa-
ten vor ihm. Umso auf fälliger war es, 
dass Trump bei einem Wahlkampfauf-
tritt zum Thema Kriminalität am Diens-
tag gleich zu Beginn die „Menschenmen-
ge“ vor dem Gebäude und die „vielen gu-
ten Umfragen“ der vergangenen Tage 
hervorhob. Er griff Harris für ihren an-
geblich erfolglosen Kampf gegen Krimi-
nalität an – und äußerte verhältnismäßig 
wenig persönliche  Angriffe.

Auf dem Parteitag der Demokraten in 
Chicago durften derweil frühere Trump-
Anhänger auftreten, die nun die Demo-
kraten unterstützen. Unter ihnen war 
auch Stephanie Grisham, die frühere 
Pressesprecherin Trumps im Weißen 
Haus. Sie sei nicht nur eine Anhängerin, 
sondern „eine Gläubige“ gewesen, sagte 
sie am Dienstag. Sie habe die Feiertage, 
Ostern, Weihnachten, Thanksgiving, mit 
Trump und seiner Familie in Mar-a-Lago 
verbracht. Der habe sich hinter ver-
schlossenen Türen häufig über seine 
Unterstützer lustig gemacht. Und er ha-
be ihr immer wieder gesagt: „Es ist egal, 
was du sagst – wenn du es oft genug 
sagst, werden die Leute es dir glauben.“

„Trump muss aufhören zu heulen“
Republikaner ermahnen ihren Kandidaten / Von Sofia Dreisbach, Chicago

Lt. LONDON. Die britische Labour-
Regierung will die Zahl illegal einge-
reister Migranten mit einer höheren 
Zahl von Abschiebeflügen reduzieren; 
zwei Abschiebehaftanstalten sollen wie-
der in Betrieb gehen, außerdem sollen 
zur Bekämpfung von Menschenschmug-
gel 100 zusätzliche Ermittler eingestellt 
werden. Innenministerin Yvette Cooper 
erklärte am Mittwoch, man wolle in der 
zweiten Hälfte des laufenden Jahres  
„die höchste Zahl von Abschiebungen“ 
seit sechs Jahren erreichen. 2018 waren 
insgesamt 9000 abgelehnte Asylbewer-
ber wieder außer Landes gebracht wor-
den, damals hatte Großbritannien aller-
dings auch den Austritt aus der EU noch 
nicht vollzogen. Im vergangenen Jahr 

hatte es rund 6000 Abschiebungen ge-
geben; die damalige konservative Regie-
rung konzentrierte sich darauf, ein  Ab-
schiebeabkommen mit Ruanda auf den 
Weg zu bringen.

Die neue Regierung des Labour-Pre-
mierministers Keir Starmer gab nach 
Amtsantritt Anfang Juli den Ruanda-
Plan allerdings unverzüglich auf und 
kündigte stattdessen die Gründung 
eines Grenzsicherheitskommandos an, 
das die illegalen Schleusungen über den 
Ärmelkanal unterbinden soll. Die Lei-
tung dessen wurde ausgeschrieben,  bis-
lang aber noch nicht besetzt. Die 100 zu-
sätzlichen Ermittler sollen nach Anga-
ben des Innenministeriums nicht im 
neuen Grenzsicherheitskommando ein-

gesetzt werden, sondern in der Nationa-
len Kriminalbehörde, welche die Orga-
nisierte Kriminalität bekämpft.

 Die Zahl der Migranten, die in 
Schlauchbooten über den Ärmelkanal 
geschleust wurden, hat nach Angaben 
der Regierung im laufenden Jahr die 
Zahl von 19.000 überschritten und liegt 
damit zehn Prozent höher als im glei-
chen Zeitraum des vergangenen Jahres, 
aber noch zehn Prozent unter der Re-
kordzahl im Vergleichszeitraum des 
Jahres 2022. Einwanderung ist Umfra-
gen zufolge das Thema, das die Briten 
am stärksten besorgt. Im Zuge der 
jüngsten Krawalle in Großbritannien 
wurden mehrere Migrantenunterkünfte 
von Rechtsextremisten angegriffen.

Labours Plan für Abschiebungen 
Regierung Starmer setzt auf mehr Flüge und neues Grenzsicherheitskommando

Amt keine Akzente, nahm er Kontakt zu 
ihr auf und beriet sie. Eine frühere Bera-
terin Michelles wurde später von Harris 
angeheuert. 

Als Biden am 21. Juli mitteilte, keine 
zweite Amtszeit anzustreben, war Obama 
eine der ersten Personen, die Harris an-
rief. Trotzdem dauerte es fünf Tage, bis 
die Obamas öffentlich mitteilten, dass sie 
Harris’ Kandidatur unterstützten. Der 
Grund für diese Verzögerung war takti-
scher Natur: Der frühere Präsident wollte 
den Eindruck zerstreuen, er habe die 
ganze Zeit im Hintergrund die Fäden ge-
zogen. Seine Beziehung zu Biden, die 
stets eine komplexe war, hat zuletzt Scha-
den genommen.

In seiner Rede vor den Delegierten 
streift er das Thema nur. Als er vor 16 Jah-
ren der Kandidat der Partei gewesen sei, 

habe sich seine erste große Entscheidung 
als eine der besten erwiesen:  Biden zu fra-
gen, ob er als Kandidat für das Vizepräsi-
dentenamt bereitstehe. Beide hätten eine 
unterschiedliche Herkunft gehabt. Doch 
seien sie Brüder geworden. Biden sei nicht 
nur klug und erfahren, sondern verfüge 
auch über Anstand und Empathie. Diese 
Werte habe Amerika in den vergangenen 
vier Jahren dringend gebraucht. Sodann: 
Biden werde in die Geschichte eingehen 
als derjenige, der die Demokratie in 
einem Moment großer Gefahr verteidigt 
habe. Er sei stolz, ihn nicht nur „seinen 
Präsidenten“, sondern auch seinen 
Freund zu nennen. Schließlich: „Jetzt wur-
de der Staffelstab übergeben.“ Über die 
Wochen, welche Obama und andere Par-
teigranden brauchten, Biden von diesem 
Schritt zu überzeugen, redet er nicht.

Ein Auf und Ab gab es stets zwischen 
den beiden Männern, die sich 2005 im 
Senat begegneten. Biden gehörte der 
zweiten Kammer damals schon 32 Jahre 
lang an. Obama war Newcomer und 
Außenseiter, aber auch Hoffnungsträger. 
Als er 2008 einen Kandidaten für das 
Amt des Vizepräsidenten suchte, ent-
schied er sich für den Vertreter des Par-
teiestablishments, obwohl dieser für gele-
gentliche Fauxpas bekannt war. In seinen 
Erinnerungen schrieb Obama später, 
sein Bauchgefühl habe ihm gesagt, Biden 
sei anständig, ehrlich und loyal. Er habe 
ihm vertraut.

Mit der Zeit wurde die Beziehung 
zwischen Präsident und Vizepräsident 
zur „bromance“, einer Männerfreund-
schaft, die trotz mancher Inszenierung 
echt war. 2014 scherzte Obama, dass 

Von den Delegierten gefeiert: Barack und Michelle Obama auf der Parteitagsbühne in Chicago Foto AFP
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V
on der Ukraine bis zum 
Gazastreifen kommen 
Waffensysteme mit auto-
nomen Funktionen zum 
Einsatz. Daneben nimmt 
die Entwicklung autono-

mer Waffensysteme zu, und Künstliche 
Intelligenz wird dabei eine entscheiden-
de Rolle spielen. Das Recht ist auf diese 
Entwicklung nicht vorbereitet.

Militärs auf der ganzen Welt sind –  aus 
ähnlichen Gründen wie viele der zivilen 
Industriezweige –  sehr an den Einsatz-
möglichkeiten Künstlicher Intelligenz in-
teressiert: Die erfolgreiche Implementie-
rung Künstlicher Intelligenz verspricht 
enorme Effizienzsteigerungen, etwa in 
den Bereichen Personal, Wartung und Lo-
gistik. Daneben bietet der großflächige 
Einsatz Künstlicher Intelligenz im Kampf-
einsatz die Chance, menschliche Fehler zu 
vermeiden, Reaktionszeiten zu verkürzen 
und Personalressourcen zu schonen.

Noch sind die gängigsten Waffentypen 
mit autonomen Funktionen Verteidi-
gungssysteme. Dazu gehören nicht zuletzt 
Raketenabwehrsysteme, die autonom Zie-
le aufspüren, bekämpfen und Warnungen 
ausgeben können. Zukünftig könnten je-
doch tödliche, völlig autonom agierende 
Waffensysteme (lethal autonomous wea-
pon systems –  LAWS) zum Einsatz kom-
men. Mithilfe von Sensoren und Compu-
teralgorithmen könnten sie in Lage sein, 
Ziele selbständig zu erkennen, zu identifi-
zieren, auszuwählen und schließlich zu be-
kämpfen, ohne dass sie dabei von Men-
schenhand gesteuert werden. 

Die Entwicklung und der mögliche Ein-
satz von LAWS zur Tötung von Menschen 
werfen komplizierte (völker)rechtliche 
Fragen auf. Die aktuell wesentlichen Fra-
gen lauten: Ist es rechtlich zulässig, die Ent-
scheidung über Leben und Tod eines Men-
schen einzig und allein in die Hände einer 
Maschine zu legen? Und gibt es gegenwär-
tig überhaupt effektive Regelungen für den 
Einsatz von KI in Waffensystemen?

Vorgaben aus Brüssel

Es existieren bisher keine speziellen Re-
gelungen, die explizit die Entwicklung 
und den Einsatz von LAWS regeln. Selbst 
die KI-Verordnung (KI-VO) der EU, das 
weltweit erste umfassende Gesetz zur Re-
gulierung von Künstlicher Intelligenz, 
nimmt militärische KI-Systeme aus. Die-
ser rigorose Ausschluss war rechts- und 
industriepolitisch umstritten.

Zu erwarten ist, dass sich die in der KI-
VO festgelegten Standards zumindest mit-
telbar auf die Entwicklung von LAWS aus-
wirken. Denn Hersteller müssen bei der 
Entwicklung von KI-Systemen, die zumin-
dest teilweise der zivilen Nutzung dienen 
sollen, die Regeln der KI-VO beachten. 
Dies wird virulent, wenn es sich um Dual-
Use-Systeme handelt, welche sowohl zu zi-
vilen als auch zu militärischen Zwecken ge-
nutzt werden können. Ein solch doppelter 
Verwendungszweck ist etwa für KI-basierte 
Gesichtserkennungssoftware denkbar. Die-
se kann einerseits zu zivilen Zwecken ein-
gesetzt werden und andererseits als Be-
standteil von LAWS der Identifizierung 
eines menschlichen Ziels dienen. Zu erwar-
ten ist, dass bei der Beschaffung von auto-
nomen Waffensystemen  in vielen Fällen 
auf Systeme zurückgegriffen wird, die zu zi-
vilen Zwecken entwickelt wurden. Wurden 
diese KI-Systeme zu zivilen Zwecken 
(auch) auf dem Gebiet der EU in den Ver-
kehr gebracht, haben die dahinterstehen-
den Unternehmen bei der Entwicklung die 
Vorgaben der KI-Verordnung zu beachten. 

Auch wenn damit die Industrie mittel-
bar die Vorgaben der KI-Verordnung an 
das Militär weitergeben wird, verbleiben 
Fälle, in denen ihre Vorgaben regulativ 
nicht zu beachten sind: Dies gilt zu-
nächst, wenn alle Bestandteile von 
LAWS ausnahmslos zu militärischen 
Zwecken hergestellt werden. Denkbar 
ist, dass die europäischen Armeen in 
ihren Beschaffungsverträgen – wie 
schon jetzt im Bereich der CE-Kenn-
zeichnungsregeln  – KI-Regulierungen 

Im Gegensatz hierzu sind die Maßstä-
be des Völkerrechts für den Einsatz auto-
nomer Waffensysteme großzügiger, wenn 
sie in defensiver Weise – etwa in Rake-
tenabwehrsystemen – zur Landes- und 
Bündnisverteidigung eingesetzt werden. 
Ein wichtiger Rechtfertigungsgrund ist 
hier das in Artikel 51 UN-Charta nor-
mierte Selbstverteidigungsrecht der Staa-
ten. Insoweit gilt jedenfalls für die Ent-
wicklung und Beschaffung autonomer 
Waffensysteme zu Verteidigungszwe-
cken, dass für ihre Verwendung ein grö-
ßeres Maß an Rechtssicherheit besteht. 

Jedoch bleibt es dabei, dass für die 
Bundeswehr der offensive Einsatz gänz-
lich autonom agierender Waffensysteme 
nach derzeitigem Stand der Technik völ-
kerrechtlich mit hoher Wahrscheinlich-
keit ausgeschlossen wäre. Dies führt un-
weigerlich zu der Frage, wie damit umzu-
gehen ist, wenn andere Staaten solche 
Waffensysteme entwickeln und einset-
zen, weil sie sich entweder keinen ver-
gleichbaren völkerrechtlichen Standards 
unterworfen haben oder weil sie die für 
sie geltenden völkerrechtlichen Regeln 
ignorieren – und die Bundeswehr somit 
mit einem militärischen Nachteil kon-
frontiert ist. 

Folgen für die Bundeswehr

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt muss sich 
die Bundeswehr angesichts der völker-
rechtlichen Grenzen auf Waffensysteme 
beschränken, die nicht gänzlich autonom 
agieren können, sondern bei deren Ver-
wendung entweder zur Zielerfassung 
(„Human-on-the-loop“) oder zur gänzli-
chen Überwachung des Operationspro-
zesses („Human-in-the-loop“) ein 
Mensch involviert ist. Derartig aufgesetz-
te Systeme ermöglichen technologischen 
Fortschritt und wahren gleichzeitig die 
völkerrechtlichen Vorgaben zum Schutz 
der Zivilbevölkerung und zur Achtung 
der Menschenwürde.

Aufgrund der beschriebenen Unsi-
cherheiten ist es für die Bundesrepublik 
Deutschland wesentlich, die Schaffung 
spezieller Regelungen für LAWS voran-
zutreiben. Auf Ebene der Vereinten Na-
tionen gab es bereits den Versuch, durch 
Änderung der UN-Waffenkonvention 
einen internationalen Rechtsrahmen für 
autonome Waffensysteme zu schaffen. 
Dieser scheiterte jedoch 2022 am Boy-
kott Russlands in der zuständigen Ex-
pertengruppe. Dies zeigt die Schwierig-
keit einer einstimmigen Einigung auf 
UN-Ebene. Zugleich entsteht hier das 
Risiko, dass die fehlende Kooperations-
bereitschaft einzelner Staaten andere 
und ihre Armeen unter Druck und ein 
Wettrüsten in Gang setzt.

Besonders deutlich wird dieses Risiko, 
wenn es um die Integration von KI in 
Atomwaffen geht. Im Jahr 2022 erklär-
ten die Vereinigten Staaten, dass Ent-
scheidungen über den Einsatz von 
Atomwaffen immer durch den „human 
in the loop“ getroffen werden. Das Ver-
einigte Königreich hat im Jahr 2022 eine 
ähnliche Politik beschlossen. Russland 
und China haben dies jedoch nicht ge-
tan. Die Kontrolle von Atomwaffen 
durch den Menschen sollte einen ersten 
und doch zugleich zentralen Ausgangs-
punkt für eine internationale Vereinba-
rung bilden. Hier müssen Bundesregie-
rung und Bundeswehr auf Ebene der EU, 
der NATO und der Vereinten Nationen 
versuchen, auf solche Vereinbarungen 
hinzuwirken. Nur durch einen mühseli-
gen Prozess hin zu klaren, international 
einheitlichen Regeln kann einem un-
kontrollierten Wettrüsten vorgebeugt 
und ein verantwortungsvoller Einsatz 
Künstlicher Intelligenz im Militär ge-
währleistet werden.

Professor Dr. Thomas Klindt und  Dr. Lennart 

Laude sind Rechtsanwälte in München. Der 

Beitrag basiert auf einem Vortrag der Autoren 

auf dem  Admiralitätslehrgang 2024  der Füh-

rungsakademie der Bundeswehr im Rahmen 

der KI-Marinestrategietagung.

einbeziehen: Das Risikomanagement 
und die inhärente Gefahrenminimie-
rung können für alle Waffengattungen 
erstrebenswerte Ziele sein. Weiterhin 
greift die KI-Verordnung nicht, falls KI-
Systeme zunächst nur außerhalb der EU 
in den Verkehr gebracht werden und da-
nach ausschließlich zu militärischen 
Zwecken in der EU genutzt werden. Die-
se Rechtsunsicherheit wird die Entwick-
lung und den sicheren Einsatz von 
LAWS durch europäische Armeen er-
schweren. 

Prüfpflicht der Staaten

Grundlegende, wenn auch eher allgemei-
ne Vorgaben für den Einsatz aller Waffen-
systeme einschließlich LAWS sind dem 
Völkerrecht zu entnehmen. Nach dem I. 
Zusatzprotokoll von 1977 zu den Genfer 
Abkommen müssen Vertragsparteien bei 
der Entwicklung, Beschaffung oder Ein-
führung neuer Waffen oder Methoden der 
Kriegführung feststellen, ob ihre Verwen-
dung durch eine andere auf die Hohe Ver-
tragspartei anwendbare Regel des Völker-
rechts verboten wäre. Diejenigen Staaten, 
die besagtes Protokoll ratifiziert haben 

oder ihm beigetreten sind, trifft damit 
eine Prüfpflicht, ob die Verwendung von 
LAWS mit dem Völkerrecht vereinbar ist. 
Die Bundesrepublik Deutschland hat die-
ser Pflicht als Beitrittsstaat – im Gegen-
satz etwa zu den Vereinigten Staaten, Is-
rael oder Iran – nachzukommen. Das Völ-
kerrecht steht dabei einem militärischen 
Kampfeinsatz von LAWS durch Armeen 
von Beitrittsstaaten  nicht grundsätzlich 
im Weg. Der Einsatz muss aber innerhalb 
der völkerrechtlichen Leitlinien insbe-
sondere der UN-Charta und der Genfer 
Abkommen erfolgen. 

Wichtig ist zunächst das völkerrecht-
liche Unterscheidungsgebot: Dieses ge-
bietet, strikt zwischen Zivilisten und 
Kombattanten zu trennen, um die Zivil-
bevölkerung vor militärischen Angriffen 
zu schützen. Nicht vermeidbare „Kolla-
teralschäden“ bei Kampfhandlungen 
werden vom Völkerrecht hingenommen, 
solange die übrigen Voraussetzungen 
des humanitären Völkerrechts eingehal-
ten wurden. Problematisch ist die Ein-
haltung des Unterscheidungsgebots  
dann, wenn Kombattanten nicht eindeu-
tig von Zivilisten abgrenzbar sind, wie 
beispielsweise durch das Tragen einer 

Uniform. Diese Problematik kann aktu-
ell im Gazastreifen beobachtet werden, 
wo Kombattanten sich bewusst unter Zi-
vilisten mischen, um sich vor Angriffen 
zu schützen. Ob durch KI gesteuerte 
Waffensysteme Zivilisten von Kombat-
tanten zuverlässig und in jedem Einzel-
fall unterscheiden können, ist bislang 
nicht abzusehen. Das gilt in besonderem 
Maße für Systeme, die völlig autonom, 
also ohne jeden menschlichen Einfluss 
(„Human-out-of-the-loop“), agieren. 
Zwar können solche autonomen Syste-
me für verschiedenste Gegebenheiten 
trainiert werden. Sie können jedoch zu 
keinem Zeitpunkt alle möglichen Szena-
rien vorhersehen. Dies gilt zwar auch 
für Soldaten. Jene sind aber aufgrund 
ihres menschlichen Wesens in der Lage, 
situativ subjektive Gesichtspunkte in 
ihre Entscheidungsfindung einfließen 
zu lassen, die einer Maschine nicht für 
jede mögliche Situation antrainiert wer-
den können. Können Human-out-of-
the-loop-Waffensysteme eine Unter-
scheidung nicht mit letzter Sicherheit 
vornehmen, ist ihr Einsatz nach huma-
nitärem Völkerrecht nicht zulässig. 
Jedenfalls für Armeen der westlichen 

Wertegemeinschaft werden Angebote 
der Rüstungsindustrie, die diese zentra-
le Trennung nicht zuverlässig leisten 
können, in der Beschaffung ausscheiden 
müssen. Die Prognose darf erlaubt sein, 
dass daher die Algorithmisierung des 
Kriegsvölkerrechts geradezu als Pio-
nierbereich für die generelle Debatte 
fungieren wird, inwieweit KI juristische 
Entscheidungsstammbäume nachzu-
zeichnen vermag.

Neben dem Unterscheidungsgebot wird 
vor allem das völkerrechtliche Gebot der 
Menschlichkeit den Einsatz autonomer 
Waffensysteme begrenzen. Dieses Gebot 
erfordert die Achtung der menschlichen 
Würde sowie des menschlichen Lebens an 
sich. Ein Algorithmus funktioniert da-
durch, dass er Vorgaben objektiviert. Men-
schen stellen für einen tödlichen Algorith-
mus also lediglich potentielle Ziele dar. 
Der subjektive Wert des einzelnen Men-
schenlebens und die Würde des Einzelnen 
werden bei dieser Objektivierung nicht 
berücksichtigt. Auch in dieser Hinsicht ist 
jedenfalls der offensive Einsatz von Hu-
man-out-of-the-loop-Waffensystemen als 
Angriffsmittel mit dem humanitären Völ-
kerrecht unvereinbar.

Was  das Völkerrecht zu autonomen Waffensystemen sagt

Von Thomas Klindt und Lennart Laude

Im Graubereich des Krieges

Illustration Greser & Lenz

„Me too, unless you’re a Jew.“ Die Kam-
pagne, die kurz nach Kriegsbeginn in Is-
rael/Gaza begann und das Schweigen 
der Menschen- und vor allem Frauen-
rechtsorganisationen im Hinblick auf 
sexuelle Gewalt am und seit dem 7. Ok-
tober thematisiert, verwies bereits auf 
den Doppelstandard, der bei Menschen-
rechtsorganisationen zu herrschen 
scheint, wenn es sich um jüdische Opfer 
handelt. Seit Beginn des Krieges in der 
Region wird immer deutlicher, wie 
scheinheilig und einseitig das Heranzie-
hen des Völkerrechts betrieben wird. In 
seinem Beitrag in der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung (Staat und Recht vom  7. 
August 2024) führt Kenneth Roth, der 
ehemalige Geschäftsführer von Human 
Rights Watch, die moralische Blindheit 
von Menschenrechtsorganisationen in 
Bezug auf Israel und den Missbrauch des 
Völkerrechts erneut vor Augen.

Als der Chefankläger des Internatio-
nalen Strafgerichtshofs (IStGH), Karim 
Khan, am 20. Mai ankündigte, dass er Is-
raels Premierminister Benjamin Netan-
jahu und Israels Verteidigungsminister 
Yoav Gallant genauso strafrechtlich zu 
verfolgen suchen wird wie Yahya Sinwar 
und zwei weitere führende Hamas-Akti-
visten, eröffnete er neue Möglichkeiten 
der Terrorrelativierung. Denn damit 

setzte er demokratisch gewählte Amts-
träger mit den Anführern einer Terror-
organisation gleich, die am 7. Oktober 
einen grausamen Angriff auf Israel ver-
übte, 1200 Israelis massakrierte, verge-
waltigte und über 250 Geiseln nahm, da-
runter ein damals neun Monate altes Ba-
by und ein 86-jähriger Kibbuzbewohner, 
der das Farhud-Massaker im Irak über-
lebt hatte. Beide befinden sich, ebenso 
wie mehr als 100  weitere Personen, noch 
immer, mehr als 300 Tage nach Kriegs-
beginn, in der Gewalt der Hamas. Sie 
scheinen Menschenrechtsorganisatio-
nen und Vertreten des Völkerrechts je-
doch deutlich weniger Sorge zu bereiten. 
Mit der Entscheidung vom Mai bezieht 
der Chefankläger des IStGH ganz klar 
Stellung, denn sie richtet sich nicht 
gegen Einzelne, die einen israelischen 
Pass besitzen, sondern soll Israel insge-
samt an den Pranger und seine Legitimi-
tät infrage stellen: All dies vor einem 
globalen politischen Gericht, das deut-
lich stärker von öffentlicher Meinung als 
von einem wahrhaften Interesse am Völ-
kerrecht bestimmt wird. 

All diese Angriffe – sowohl Khans als 
auch die von Roth – geschehen im Na-
men der Menschenrechte und des Völ-
kerrechts, doch bereits ein genauerer 
Blick darauf, auf wessen Anraten sich 

diese Vorgänge vollziehen, zeigt tiefe 
Risse in ihrer „Neutralität“. Seit Jahren 
wird der IStGH von NGOs beeinflusst, 
die die Menschenrechtsagenda für ihre 
Kampagne gegen Israel missbrauchen. 
Im November 2023 forderten die in den 
palästinensischen Gebieten aktiven und 
als Sprachrohr fungierenden NGOs Al-
Haq, das Palästinensische Zentrum für 
Menschenrechte (PCHR) und Al-Mezan, 
dass der IStGH „Haftbefehle“ gegen Is-
rael „wegen Kriegsverbrechen und Ver-
brechen des Völkermords“ erlassen sol-
le. All diese Organisationen weisen ein-
deutige Verbindungen zur Volksfront für 
die Befreiung Palästinas (PFLP) auf, 
einer Gruppe, die unter anderem von 
den USA, der EU, Israel und Kanada als 
terroristische Organisation eingestuft 
wird, und ihrem Druck scheint der 
IStGH nachgekommen zu sein. 

Für ihr fehlendes Interesse an israeli-
schen Opfern standen internationale 
und Menschenrechtsorganisationen be-
reits seit Längerem in der Kritik; Human 
Rights Watch selbst nicht zuletzt aus den 
eigenen Reihen: Danielle Haas, langjäh-
rige Mitarbeiterin bei Human Rights 
Watch und unter anderem Redakteurin 
des „World Reports“ der Organisation, 
des jährlichen Überblicks zur Lage der 
Menschenrechte, beendete ihr Arbeits-

verhältnis mit der Organisation gerade 
aufgrund des Fehlens einer eindeutigen 
Verurteilung der Taten des 7. Oktobers, 
ohne Wenn und Aber. „Am 7. Oktober 
verstummten die Beobachter der Men-
schenrechte“, schreibt sie. 

Genau hier spielt die Staatsräson 
Deutschlands, die Roth so missinterpre-
tiert, eine wichtige Rolle. Die klaren 
Worte, die Robert Habeck im November 
2023 hinsichtlich des Angriffs der Ha-
mas und der Situation in Israel fand, ha-
ben noch immer Gültigkeit: „Kontextua-
lisierung kann nicht zu Relativierung 
führen.“ Es geht nicht um eine „Wieder-
gutmachung des Holocaust“, wie Roth 
schreibt – wie könnte das Menschheits-
verbrechen auch je „gutgemacht“ wer-
den? –, sondern darum, dass Deutsch-
land für Israels Sicherheit einsteht, um 
eine Wertegemeinschaft, wie sie in der 
Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte von 1948 verankert ist und die auf 
historischer Verantwortung beruht. 

Dabei folgt Roths Suggestion, Israel 
würde die Sicherheit von Jüdinnen und 
Juden weltweit gefährden, einer wohlbe-
kannten Täter-Opfer-Umkehr. Die Er-
mordung und Verschleppung von Frie-
densaktivisten, die in den Kibbuzim um 
den Gazastreifen gewohnt haben, zeigen 
deutlich, wie unterschiedslos und gleich-

machend Israels Gegner vorgehen. 
Roths Hinweis auf die eigene Familien-
geschichte soll Legitimität verleihen, 
findet jedoch nur dann Anwendung, 
wenn sie seinem Argument nützt. Der 
Missbrauch der Geschichte Deutsch-
lands für die Zwecke eines korrupten 
NGO-Regimes, das Menschenrechte 
untergräbt, statt sie zu schützen, führt 
die Staatsräson ad absurdum. 

Es handelt sich beim IStGH nicht um 
eine neutrale Institution, die interessen-
los für die Schwachen der Welt einsteht, 
sondern um ein politisches Instrument 
mit derselben Voreingenommenheit wie 
die Vereinten Nationen. Seit dem In-
krafttreten des Römischen Statuts 2002 
hat die palästinensische Lobby, die auch 
und vor allem NGOs umfasst, die politi-
sierten Ankläger dazu bewegt, Palästina 
den Beitritt zum IStGH-Statut zu ermög-
lichen, und damit die Liste derjenigen 
Länder, die den Gerichtshof anrufen 
können, künstlich erweitert. Obwohl der 
IStGH ausdrücklich gegründet wurde, 
um dort für Gerechtigkeit zu sorgen, wo 
Vergehen auf nationaler Ebene keine le-
gitime Verfolgung erfahren, wird diese 
Voraussetzung zugunsten von Angriffen 
gegen Israel prinzipiell ignoriert. 

Fernab von dieser Herangehensweise 
haben internationale Grundsätze und das 

Völkerrecht insgesamt jedoch tatsächlich 
das Potential, für die Verbesserung der 
Lage genutzt zu werden: Anstatt die Ein-
schränkungen des Handlungsspielraums 
der israelischen Armee hinsichtlich des 
Schutzes israelischer Bürger weiter vo-
ranzutreiben, könnte sich die internatio-
nale Staatengemeinschaft beispielsweise 
darauf verständigen, alles zu tun, um die 
sich noch immer in Geiselhaft befindli-
chen israelischen Männer, Frauen und 
Kinder lebendig zu retten. Sie könnte die 
Hamas dafür verurteilen, dass sie Schul-
gebäude und Krankenhäuser als Kom-
mandozentralen nutzt und so zynisch 
Menschenleben aufs Spiel setzt. 

Die deutsche Regierung hat schon vor 
langer Zeit begriffen, dass sich die Ge-
schehnisse in Nahost auch auf deutschen 
Straßen widerspiegeln, und nicht nur 
hier. Ein Festhalten am moralischen 
Kompass, ein Besinnen auf die universa-
len Forderungen der Menschenrechte, die 
sich unter anderem in Deutschlands Fest-
halten an Israels Sicherheit als deutscher 
Staatsräson widerspiegeln, ist umso not-
wendiger. Gerade deshalb muss es hei-
ßen: „and if you’re a Jew, too“.

  Professor Dr. Gerald M. Steinberg ist  emeri-

tus professor of politics an der  Bar Ilan Universi-

ty und Präsident des  NGO Monitor in Jerusalem.

Die Anziehungskraft des Völkerrechts auf Israels Feinde
Das fehlende Interesse des Internationalen Strafgerichtshofs und von Menschenrechtsorganisationen  an den Opfern des Terrors / Von Gerald Steinberg
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HANNOVER. Vor dem Land -
gericht Verden hat am Mittwoch-
nachmittag der Mordprozess gegen 
den 32 Jahre alten Bundeswehrsol-
daten Florian G. begonnen, der im 
Frühjahr im niedersächsischen 
Landkreis Rotenburg vier Personen 
erschossen hat, die seiner Ehefrau 
nahe standen. Der speziell ausgebil-
dete Fallschirmjäger und Scharf-
schütze drang in der Nacht auf den 
1. März wie im Häuserkampf mit 
Rauchgranate und Axt zunächst in 
ein Haus in Westervede ein und er-
schoss dort den neuen Lebens -
gefährten seiner Ehefrau sowie des-
sen 55 Jahre alte Mutter. Danach 
fuhr Florian G. zum Haus einer en-
gen Freundin seiner Ehefrau nach 
Bockel und erschoss die 33 Jahre al-
te Frau. Der Soldat  tötete dabei auch 
deren drei Jahre alte  Tochter, die 
von ihrer Mutter in eine Decke ein-
gewickelt in den Armen gehalten 
wurde. Die Staatsanwaltschaft wer-
tet dies als eine einheitliche Tat. Der 
Beschuldigte hat ausgesagt, dass er 
das Kleinkind in den Armen seiner 
Mutter nicht ge sehen habe und da-
her unbeab sichtigt getötet habe. 

Bei den Morden handelte es sich 
womöglich um einen sogenannten 
Stellvertreter-Femizid. In solchen 
Fällen tötet ein Täter nicht die Frau, 
die seine  eigentliche Zielperson ist, 
sondern Personen aus deren Umfeld, 
um der Frau das  Weiterleben be -
sonders schwer zu machen. Für die 
Tatplanung könnte allerdings auch 
bedeutsam gewesen sein, dass 
 Florian G. mit seiner Ehefrau  einen 
gemeinsamen Sohn hat und sie zum 
Tatzeitpunkt von dem Bundeswehr-
soldaten abermals schwanger war. 
Das zweite Kind wurde inzwischen 
geboren. 

Der Soldat hatte den neuen Part-
ner seiner Ehefrau einige Tage vor 
der Tat schon bedroht. Beide  er -
statteten daraufhin Anzeige gegen 
Florian G. bei der Polizei, die noch 
am gleichen Tag eine Gefährder -
ansprache vornahm. Die Beamten 
kamen dabei allerdings zu der Über-
zeugung, dass von dem Soldaten 
 keine  Gefahr ausgehe. 

Nach dem Polizeieinsatz brachte 
Florian G. jedoch seine privaten 
Waffen in die Fallschirmjäger -
kaserne nach Seedorf und bereitete 
laut Anklage  seine Morde  akribisch 
vor. Der Waffennarr, der seine Frei-
zeit mit Ego-Shooter-Spielen oder 
auf dem Schießstand verbrachte, 
nutzte für seine Taten das Selbst -
ladegewehr MR 308 des deutschen 
Rüstungsunternehmens Heckler & 
Koch. Bei der Waffe handelt es sich 
um  die zivile Version des Sturm -
gewehrs G 27 der Bundeswehr. Das 
Gewehr war ordnungsgemäß bei der 
Waffenbehörde gemeldet, Florian 
G. besaß es als Sportschütze recht-
mäßig. Die Polizei hatte nach der 
Anzeige der Frau auch keinen 
 Kontakt zur Waffenbehörde auf -
genommen. 

Nach seinen Taten stellte sich 
 Florian G. am Eingang der Von-
Düring-Kaserne in Rotenburg an 
der Wümme. In seinem Auto 
 wurden noch ein Molotowcocktail 
und Munition gefunden. Für den 
nun begonnenen Prozess sind 
35 Verhandlungstage bis zum März 
angesetzt. REINHARD BINGENER

Prozess in 
Verden nach
Vierfachmord

Anthony, beide ließen sich scheiden und 
stolperten von einer Beziehung in die 
nächste. Gut 20 Jahre nach ihrer ersten 
Beziehung  kamen sie wieder zusammen. 
Und es war wie im Film!  Selbst der „Spie-
gel“ schwelgte 2022: „Die Rückkehr von 
,Bennifer‘ ist ein kleines Märchen.“

Die beiden  zelebrierten ihre Liebe  öf-
fentlichkeitswirksam.   Wir sahen sie knut-
schend auf der Straße, händchenhaltend 
auf dem roten Teppich, wir lasen von  Lie-
besschwüren in Interviews, dass es dies-
mal wirklich, really, echt die große Liebe  
sei! Der Höhepunkt dann im August 2022:  
die  spektakuläre Hochzeit auf Afflecks 
Anwesen in  Georgia, die  drei Tage dauer-
te. Alle Gäste trugen Weiß, und die    Braut 
wechselte dreimal ihr Kleid.

Zwei Jahre später  müssen sich die Fans 
vorkommen, als wäre das alles nur die Ex-
tended Version einer Romantic Comedy 
gewesen, bei der nach dem Happy End die 
Kameras weiterliefen und die Protagonis-
ten im Grau des Alltags angekommen 
sind. Jennifer Lopez’ Liebesschwüre, sie 
habe nach drei Ehen nun endlich den 
Mann fürs  Leben gefunden, erscheinen im 
Nachhinein so sinnentleert, als würde ein 
Politiker verkünden, endlich die Formel 
für den Weltfrieden gefunden zu haben. 

Zwei Schlüsse lassen sich aus dem Ende 
von „Bennifer“ ziehen: Aufgewärmt 
schmeckt nur Sauerkraut. Und: Seid ein-

fach mal bescheiden! Es gibt ja Paare, die 
nicht prominent sind, aber immer und 
überall, jedem und allen zeigen müssen, 
wie wahnsinnig verliebt sie sind, und bei 
denen man als Zuschauer denkt: Könnt ihr 
das nicht für  euch behalten?  Wie das Paar, 
das sich penetrant mit  „Sugar“ anredete, 
selbst wenn es nur darum ging, mal die 
Butter am Tisch rüberzureichen. Bitte, 
 Sugar! Danke, Sugar! Zwei Jahre später:  
Scheidung, Sugar! 

Oder jenes Paar, das eine pompöse 
Hochzeit an der Elbchaussee in Hamburg 
feierte, bei der  stundenlange Reden auf die 
große Liebe gehalten wurden, die nun 
endlich besiegelt würde. Drei Monate spä-
ter trennte sich die Braut, weil sie sich kurz 
vor der Hochzeit in einen anderen verliebt 
hatte, der ihr nun doch wichtiger erschien.  
Nicht nur der Bräutigam, auch alle ande-
ren Hochzeitsgäste, die bis morgens um 
sechs eine Fake-Liebe gefeiert hatten,  
empfanden danach eine gewisse Leere. 
Und bei den Gästen aus Frankfurt gab es 
fortan   eine gewisse Skepsis vor pompösen 
Hochzeiten. Kann es sein, dass zwischen   
Paaren, die ihre Liebe nach außen über-
mäßig zelebrieren, besonders viel  heiße 
Luft wabert, wenn sie allein sind? 

Natürlich ist es  als Hollywoodstar mut-
maßlich schwerer, bei der Liebe beschei-
den zu sein oder auch nur zu erkennen, ob 
eine Liebe (auch die eigene) echt ist. In 

ihren Filmen geht es meistens um die ganz 
großen Gefühle. Vielleicht glauben sie, 
auch im echten Leben Bilder erzeugen zu 
müssen, für die sonst die  Regisseure  ver-
antwortlich sind. Zudem werden sie  von 
Millionen Menschen   verehrt. Vielleicht 
gibt es an diesem Punkt keine echten Ge-
fühle mehr. Wer Jennifer Lopez in den so-
zialen Medien folgt, hat selbst bei jenen 
Storys, in denen sie mit ihren Kindern eine 
Radtour unternimmt,  das Gefühl, ein Re-
gisseur hätte die Szene vorher besprochen 
(„Gebt euch  bodenständig!“) und dann 
„Action“ gerufen. 

Es heißt, Ben Affleck wäre der Trubel 
um die Beziehung von Anfang an zu viel 
gewesen. „Ach, Ben ist eigentlich ein 
schüchterner Mensch, er würde lieber un-
erkannt durch die Weltgeschichte laufen“, 
charakterisierte Lopez ihren Mann in 
einem Interview mit der „Bild“-Zeitung. 
Vielleicht war er der falsche Mann an der 
Seite einer durch und durch öffentlichen 
Person.  „Wir sind jetzt älter, wir sind klü-
ger, wir haben mehr Erfahrung“, sagte 
 Lopez vor zwei Jahren zum Comeback 
ihrer Beziehung.    Seit es die Trennungs -
gerüchte gibt, hat sie sich nicht mehr geäu-
ßert,  schließlich wird auch sie die Schmach 
 spüren, ihre vierte Ehe trotz großer Hoff-
nungen  in den Sand gesetzt zu haben. Wer 
geht in Hollywood schon gerne ohne Hap-
py End vom Platz?

E
ndlich ist es vorbei! Jennifer 
 Lopez hat am Dienstag die 
Scheidung von Ben Affleck ein-
gereicht. Vorausgegangen waren  

quälende Monate mit Trennungsgerüch-
ten, in denen die beiden auf Schritt und 
Tritt observiert wurden:  ernste Gesichter 
vor teuren Villen, kalte Begrüßungen bei 
Pflichtterminen,   einsame Auftritte auf 
 roten Teppichen. Die täglichen Paparazzi-
Fotos waren trostlose Dokumente dafür, 
dass eines der größten Liebes-Comebacks 
von Hollywood krachend  gescheitert ist. 

Kurzer Rückblick: 2001 waren die   Sän-
gerin und der Hollywoodstar  schon einmal 
ein Paar, sie verlobten sich, sie  trennten 
sich. Affleck heiratete die Schauspielerin 
Jennifer Garner, Lopez den Sänger Marc 

Jetzt ist es raus: Jennifer 
Lopez hat  die Scheidung 
von Ben Affleck 
eingereicht. Auch Nicht-
Hollywoodstars können 
daraus etwas  lernen.  

Von Anke Schipp

Das Ende einer Rom Com

Eines der letzten Fotos als Paar: Ben Affleck und Jennifer Lopez bei der Premiere von „This Is Me... Now: A Love Story“ am 13. Februar in  Los Angeles Foto Reuters

An der Vermutung, ein einzelner 
Serien mörder sei für die Taten verant-
wortlich, regen sich derweil jedoch 
Zweifel.  Auch über mögliche Gewaltta-
ten der Polizei wird spekuliert, zumal die 
Leichen in einer Zeit gefunden wurden, 
in der die Polizei wegen ihres harten 
Vorgehens gegen die Proteste der „Ge-
neration Z“ scharf kritisiert wird. Min-
destens 40 Menschen wurden während 
der Proteste getötet, zahlreiche De -
monstranten werden vermisst. 

Vorwürfe von Polizeibrutalität sind in 
Kenia nicht neu, wobei es aller dings  sel-
ten zu Gerichtsverfahren kommt. Zudem 
tauchte die Frage auf, weshalb kein Poli-
zist bemerkt hatte, dass vermutlich über 
längere Zeit hinweg zahlreiche Leichen 
im Müll versenkt wurden. Der Steinbruch 
ist nur 100 Meter von einer Polizeiwache 
entfernt. Die Beamten wurden von der 
Wache mittlerweile abgezogen.

Die  Menschenrechtskommission und 
die Polizeiaufsichtsbehörde des Landes 
kündigten eigene Ermittlungen an, um 
die Möglichkeit „außergerichtlicher Tö-
tungen“ auszuschließen. Die Menschen-
rechtsorganisation Haki Africa vermutet 
ein gut geplantes „Komplott“. „Wie 
kommt es, dass alle Leichen in Plastik -
säcken verstaut und in derselben Gegend 
entsorgt wurden?“, fragte der Direktor 
der Organisation. Anwohner sagten, ein 
Verbrechen solchen Ausmaßes habe es in 
der Gegend noch nie gegeben. 

Die Flucht des Hauptverdächtigen 
wirft nun weitere Fragen im Serienmör-
der-Rätsel auf. Bei einem Routine -
rundgang am Dienstagmorgen hätten die 
Polizisten das Verschwinden der 13 Insas-
sen bemerkt, schreibt die Zeitung „Daily 
 Nation“. Der Generalinspekteur der Poli-
zei sagte, es sei sehr schwer, dort zu ent-
kommen, die Polizeistation befinde sich 
in einer „strategischen Position“ und sei 
zudem gut gesichert. Bei den übrigen 
zwölf Flüchtigen handelt es sich um Eri -
treer, die sich angeblich illegal im Land 
befinden. CLAUDIA BRÖLL

KAPSTADT. Eine gruselige Serie von 
Leichenfunden auf  einer Müllhalde sorgt 
in Kenia weiterhin für Entsetzen und 
noch mehr Rätselraten. Jetzt ist der mut-
maßliche Serienmörder zusammen mit 
zwölf anderen Personen aus einer Polizei-
wache in Nairobi ausgebrochen. Wie der 
Polizeichef mitteilte, werden acht Beamte 
wegen möglicher Mithilfe verhört, fünf 
erschienen vor Gericht. Wie es dazu 
kommen konnte, ist nur eine der vielen 
Fragen, die man sich derzeit in dem ost-
afrikanischen Land  stellt. 

Angeblich hatte alles mit einem Traum 
begonnen. Die Familie einer vermissten 
jungen Frau hatte den Medien berichtet, 
ihre Verwandte sei ihnen „in einem 
Traum“ erschienen und habe sie zu ihrem 
Fundort geführt. Daraufhin habe die 
 Familie ein paar Jugendliche an der Hal-
de in einem früheren Steinbruch bezahlt, 
den tiefen Müll zu durchforsten. Zum gro-
ßen Erstaunen brachten sie mehrere ver-
schnürte Plastiksäcke mit Leichen zu -
tage. In einer größeren Suchaktion der 
Polizei wurden dann nach und nach wei-
tere Säcke gefunden. Über die Zahl gibt 
es verschiedene Angaben, sie reichen bis 
15. Es handelt sich ausschließlich um die 
menschlichen Überreste von Frauen, 
 wobei die meisten Körper schwer ver-
stümmelt worden sind.

Schon wenige Tage nach der schreck -
lichen Entdeckung nahm die Polizei am 
frühen Morgen des 15. Juli einen 33 
Jahre alten Kenianer fest, der gerade  in 
einer Kneipe das Endspiel der Fußball-
Europameisterschaft verfolgt hatte. 
Wie der Ermittlungs leiter bekannt gab, 
hat der Mann inzwischen gestanden, 
insgesamt 42 Frauen, einschließlich sei-
ner Ehefrau, getötet und verstümmelt 
zu haben. „Wir haben es mit einem 
Vampir, einem Psychopathen zu tun“, 
sagte der Ermittlungsleiter. Der Anwalt 
des Mannes teilte hingegen mit, sein 
Mandant habe das  Geständnis unter 
Folter abgegeben. Die Staatsanwalt-
schaft wies Foltervorwürfe zurück. 

War es ein Serienmörder?
Rätsel um Leichenfunde auf einer Müllhalde in Kenia 

nisse der gesamten Bevölkerung zu 
einem bestimmten Zeitpunkt ab und ent-
spricht daher gedanklich der Zeit, die ein 
heute geborenes Kind im Durchschnitt 
leben würde, wenn sich an der medizini-
schen Versorgung, den typischen Krank-
heiten und sonstigen Lebensverhältnis-
sen nichts mehr ändern würde. Der Wert 
ist somit keine Prognose, sondern eignet 
sich dafür,  die Lebensverhältnisse in ver-
schiedenen Zeiten und geographischen 
Regionen miteinander zu vergleichen.

In Westeuropa nimmt Deutschland 
dabei im Vergleich eine hintere Position 
ein und verliert weiter an Anschluss. 
Das zeigte jüngst eine Studie des BiB 
und des Max-Planck-Instituts für demo-
graphische Forschung. Der Vergleich 
von Sterblichkeitstrends über mehrere 
Jahrzehnte hinweg ergab, dass der 
Rückstand Deutschlands zur durch-
schnittlichen Lebenserwartung bei Ge-
burt in Westeuropa im Jahr 2000 rund 
0,7 Jahre betrug. Im Jahr 2022 hatte er 
sich auf 1,7 Jahre vergrößert. Als we-
sentlichen Grund nennen die Experten 
eine höhere Sterblichkeit durch Herz-
Kreislauf-Erkrankungen bei älteren 
Personen. PIOTR HELLER

FRANKFURT. Die Lebenserwartung in 
Deutschland ist nach mehreren Rück-
gängen seit der Corona-Pandemie erst-
mals wieder gestiegen. Wie das Statisti-
sche Bundesamt am Mittwoch mitteilte, 
betrug die durchschnittliche Lebens-
erwartung bei Geburt im Jahr 2023 für 
Frauen 83,3 Jahre und für Männer 
78,6 Jahre. Das entspricht bei beiden 
 Geschlechtern einem Plus von etwa 
0,4 Jahren im Vergleich zum Vorjahr.

Die Statistiker sehen darin einen  
„deutlichen Aufholeffekt“. Das Niveau 
aus der Zeit vor der Pandemie ist damit 
aber nicht wieder erreicht. In den Jahren 
2020 bis 2022 war die Lebenserwartung 
bei Männern und Frauen insgesamt um 
0,6 Jahre gesunken.

Pavel Grigoriev, der die Forschungs-
gruppe Mortalität beim Bundesinstitut 
für Bevölkerungsforschung (BiB) leitet, 
zeigte sich von der Entwicklung nicht 
überrascht.  Der  Aufholeffekt sei zu er-
warten gewesen, sagte er der Deutschen 
Presse-Agentur. Man kehre „zurück zum 
langfristigen Trend“. Vor 2019 war die 
Lebenserwartung kontinuierlich gestie-
gen. Für 2024 erwartet Grigoriev aber-
mals einen Anstieg um 0,1 oder 0,2 Jahre.

Zwischen Ost- und Westdeutschland 
hatte es während und nach der Pandemie 
Unterschiede gegeben, die sich nun 
 wieder ausgleichen. So war die Lebens-
erwartung im Osten nach einem starken 
Rückgang in den ersten beiden Corona-
Jahren schon 2022 wieder gestiegen, 
während sie im Westen weiterhin sank. 
2023 erholte sie sich nun in beiden Lan-
desteilen, in Ostdeutschland etwas stär-
ker als in Westdeutschland. Frauen leben 
nun im Osten wie im Westen statistisch 
gesehen wieder annähernd gleich lang. 
Männer haben im Westen eine um 
1,4 Jahre höhere Lebenserwartung. Wäh-
rend der Pandemie war dieser Unter-
schied auf 2,3 Jahre gewachsen.

Bei der Lebenserwartung bei Geburt 
handelt es sich um eine Momentauf -
nahme. Sie bildet die Überlebensverhält-

Zurück zum Trend 
Nach der Pandemie steigt die Lebenserwartung wieder

Frauen

Männer

Pfeilspitze markiert jeweils die gesamte Veränderung von 2019 bis 
2023. / Quelle: Statistisches Bundesamt       F.A.Z.-Grafik joth., kaho.
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Victoria dient wieder
Oberbefehlshaberin der schwedischen 
Streitkräfte wird Kronprinzessin Vic-
toria auch nicht sein, wenn sie der-
einst Königin ihres Landes ist. Das 
war selbst ihr Vater, Carl XVI. Gustaf,  
nur knapp zwei Jahre lang, bis die Re-
gierungsreform von 1974 in Kraft trat, 
die für den Monarchen nur noch re-

präsentative und zeremonielle Pflich-
ten vorsieht. Dennoch hat Victoria 
schon vor 20 Jahren eine  militärische 
Grundausbildung absolviert. Nun 
trägt die Siebenundvierzigjährige  wie-
der Uniform, um sich zur Offizierin 
ausbilden zu lassen. „Mein Ehrgeiz ist 
es, all meine Macht auf die Offiziers-
ausbildung zu setzen, um Schweden 
und die Streitkräfte in Zukunft best-
möglich vertreten zu können“, ließ sie  
wissen.   pps.

Cem Özdemir turtelt
Nicht mit harten politischen Nach-
richten, sondern anderweitig erregt 
Bundeslandwirtschafts minister Cem 
Özdemir derzeit Aufmerksamkeit: 
Das Sting-Konzert am 28. Juli beim 
Stuttgarter „Jazz Open“, berichtet die 
„Stuttgarter Zeitung“, habe er mit 
 seiner neuen Partnerin, einer kanadi-
schen Rechtsanwältin, besucht. Die 
Frau ist 20 Jahre jünger als er. Im No-
vember 2023 hatte sich der 58 Jahre 
alte Özdemir von seiner Ehefrau Pia 
Maria Castro getrennt. Die aus Argen-
tinien stammende Journalistin hatte 
sich mit den spießigen Seiten des eins-
tigen Musterländles nie anfreunden 
können. Seine neue Partnerin lebt und 
arbeitet in Kanada. Bei den Grünen 
fragt man sich nun, ob die Schwaben 
wirklich so weltoffen sind und ob die 
Beziehung zu einer 20 Jahre jüngeren 
Frau die Wahlchancen des möglichen 
Spitzenkandidaten nicht noch weiter 
gefährden könnte. Es könnte aber 
auch sein, dass Özdemir mit der neu-
en Frau an seiner Seite seine Weltläu-
figkeit gegenüber der heimatverbun-
denen CDU noch stärker betont. rso.

Kurze Meldungen 

Foto @kungahuset / Instagram

reb. DÜSSELDORF. Gut zwei Mo-
nate nach dem tödlichen Angriff auf 
den 20 Jahre alten Philippos T. im 
Kurpark von Bad Oeynhausen hat 
die Staatsanwaltschaft Anklage 
gegen drei junge Männer erhoben. 
Dem 18 Jahre alten mutmaßlichen 
Haupttäter Mwafak A. werden Tot-
schlag, Körperverletzung und Dieb-
stahl zum Nachteil einer hilflosen 
Person vor geworfen. Seine zwei je-
weils 19 Jahre alten deutschen Be-
gleiter sind wegen gefährlicher Kör-
perverletzung an geklagt. Dem An-
griff in der Nacht auf den 23. Juni 
war ein Wortwechsel vorausgegan-
gen. Das Opfer hatte mit zwei Freun-
den auf einer Bank gesessen, als die 
Gruppe um den aus Syrien stam-
menden Hauptverdächtigen die ihr 
unbekannten Männer in harschem 
Ton ansprach. Philippos T. und seine 
Freunde sollen ruhig reagiert haben, 
gleichwohl soll Mwafak A. dann T. 
und einen seiner Freunde angegrif-
fen haben. Die beiden Deutschen 
sollen auch  zugeschlagen haben. 
Philippos T. versuchte  wohl noch, 
der Auseinandersetzung aus dem 
Weg zu gehen, A. soll aber  weiter auf 
ihn eingeschlagen haben.   Philippos 
T. starb wenige Tage später  an 
schweren Hirnverletzungen. Einer 
der 19 Jahre alten  Deutschen ist zu-
sätzlich wegen Hehlerei angeklagt, 
weil er das erbeutete Geld von A. 
entgegengenommen haben soll.

Anklage 
nach  Totschlag

chs. ROM. Die Suche nach den Ver-
missten des Bootsunglücks von Porti-
cello hat sich  am Mittwoch fort -
gesetzt. Taucher der Feuerwehr konn-
ten zwei Leichen in der gesunkenen 
Luxusyacht namens Bayesian bergen, 
einen Mann und eine Frau. Zudem 
wurden zwei weitere Leichen ent-
deckt. Seit dem Untergang des 56 Me-
ter langen Bootes in den frühen Mor-
genstunden des vergangenen Montags 
sind nun insgesamt fünf Leichname 
entdeckt worden. Zwei Personen wer-
den noch vermisst. 22 Personen be-
fanden sich an Bord.

 Unterdessen mehren sich Hinweise 
auf den möglichen Hergang der Kata -
strophe. Der Kapitän, der 51 Jahre 
 alte professionelle Skipper James Cut-
field aus Neuseeland, soll von dem 
schweren Sturm völlig überrascht 
worden sein, sagte er laut italieni-
schen Medienangaben. Starker Wind, 
aber kein Sturm sei vorhergesagt wor-
den. So waren Luken und Bullaugen 
offen, was den Eintritt großer Wasser-
mengen ermöglichte. Zudem war das 
bewegliche Schwert des noch vor  
Anker liegenden Schiffs, das für 
 Stabilität sorgt, offenbar nicht aus -
gefahren. So sank das Schiff in weni-
gen Minuten. 

Taucher und Tauchroboter stellten  
auch fest, dass der 75 Meter  hohe Alu-
miniummast auf dem Meeresgrund 
intakt aussieht. Zeugen hatten ausge-
sagt, er sei  gebrochen. Experten ver-
muten, dass der Mast allein aufgrund 
seiner großen Fläche in dem Sturm  
fast wie ein Segel gewirkt und großen 
Druck ausgeübt habe. 

Die Zeitung „La Repubblica“ be-
richtete, dass die Yacht ein System 
 habe, mit dem der Tiefgang bei voll 
abgesenktem Schwert von normaler-
weise fast zehn Metern auf gut vier 
Meter mehr als halbiert werden kön-
ne.  Auf diese Weise könne die Baye -
sian die meisten Häfen der Welt mit 
seichten Gewässern anlaufen.

 Leichen
in der Bayesian 
entdeckt 
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Jan KINGREEN Foto epd

Kaum ein Bauprojekt wurde so erbit-
tert bekämpft wie der Wiederaufbau 
des Potsdamer  Garnisonkirchen-
turms. Nach jahrelanger Kontroverse 
wird das 57 Meter hohe Gebäude an 
diesem Donnerstag mit einem Fest-
akt und einer Rede von  Bundespräsi-
dent Frank-Walter Steinmeier eröff-
net.  Dem zuständigen Pfarrer Jan 
Kingreen ist bewusst, dass sich in 
dem Bauwerk  Abgründe der jünge-
ren deutschen Geschichte spiegeln: 
1933 setzte sich  Hitler am „Tag von 
Potsdam“ in der Garnisonkirche als 
Staatsmann in Szene; im Krieg wur-
de die Kirche dann schwer getroffen 
und später auf Geheiß Walter Ul-
brichts vollständig abgerissen. Nach 
ihrem Wiederaufbau soll die ehema-
lige preußische Militärkirche nun  ein 
Ort der Friedens- und Versöhnungs-
arbeit sein.

Da passt es gut, dass Pfarrer King-
reen zugleich der Friedensbeauftrag-
te seiner Landeskirche ist. Ange-
sichts  des russischen Überfalls auf 
die Ukraine hält Kingreen es für vor-
dringlich, die konträren Haltungen in 
der Bevölkerung zu Militär,  Abschre-
ckung und Außenpolitik miteinander 
ins Gespräch zu bringen. Der von der 
liberalen Theologie geprägte und 
beim Berliner Dogmatiker Notger 
Slenczka über Hegel promovierte 
Pfarrer steht   selbst dabei für eine kla-
re Westorientierung Deutschlands 
und hält auch das Vorhalten von 
Waffen zur Sicherung des Friedens 
für unausweichlich. 

In  zahlreichen Diskussionsveran-
staltungen sei ihm jedoch bewusst 
geworden, wie stark  dies mit seiner 
Herkunft aus dem westdeutschen Ol-
denburg zusammenhängt, während 
insbesondere ältere Generationen 
aus Ostdeutschland einen ganz ande-
ren Blick auf die Weltlage hätten. 
Kingreen hält wenig davon, solche 
Debatten „mit Moralismus zu über-
häufen“ oder kirchlicherseits auf eine 
vermeintlich richtige Lösung zu ver-
eindeutigen. Man müsse die unter-
schiedlichen Ansichten aushalten. In 
seinen Veranstaltungen lässt King-
reen darum jede Äußerung zu, solan-
ge sie den Boden des Grundgesetzes 
nicht verlässt.

An seiner Aufgabe im Garnison-
kirchenturm schätzt der verheiratete 
Vater zweier Töchter vor allem die 
große Freiheit. Als Vorstandsmit-
glied  der Garnisonkirchenstiftung 
verantwortet  Kingreen  ein breit ge-
fächertes Veranstaltungsprogramm, 
das Bildungsformate,  Musik und 
Gottesdienste umfasst. Einer Kir-
chengemeinde  ist seine Pfarrstelle 
nicht zugeordnet.  Die Landeskirche 
bezahlt zwar das Gehalt von King-
reen, sein Etat speist sich aber 
nicht aus Kirchensteuern, sondern 
aus  Eintrittsgeldern,  Spenden und 
weiteren Einnahmen. Kingreen 
glaubt, dass die Zukunft der Kir-
chen zumindest in den Städten eher 
auf solchen Konzepten beruhen 
wird als auf klassischen Kirchenge-
meinden. REINHARD BINGENER

Liberaler
Turmpfarrer

Abwendung von der Demokratie?

Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach /F.A.Z.-Grafik WalterDifferenz zu 100 Prozent: Unentschieden.

Welche dieser Aussagen über den Staat und unser politisches System würden
Sie unterstützen? Zustimmung in Prozent

Die Politiker in Berlin sind abgehoben

Westdeutschland Ostdeutschland

Ja Nein

Ja Nein

In der Politik werden die kleinen Leute vernachlässigt

Wir brauchen einen starken Politiker an der Spitze,
keine endlosen Debatten und Kompromisse

Wir leben nur scheinbar in einer Demokratie,
tatsächlich haben die Bürger nichts zu sagen

Deutschland sollte sich darum bemühen, die Kontakte
zu Russland wieder aufzubauen und zu stärken

Sozialismus ist eine gute Idee, die nur schlecht
umgesetzt wurde

Antworten in Ostdeutschland
in Prozent
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Fühlen sich Ost-
deutsche als Bürger
zweiter Klasse?

Fühlen Sie sich
als Bürger
zweiter Klasse?

Schreibt die Politik uns immer mehr vor,
wie wir unser Leben zu führen haben?
in Prozent
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Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach, jüngste Umfrage: 3. bis 15.8.2024, 1051 Befragte, gerundete Angaben. F.A.Z.-Grafik Walter

Die Stärke der Parteien
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Wenn schon am nächsten Sonntag Bundestagswahl wäre, welche Partei würden Sie wählen?
(Zweitstimmenergebnisse in Prozent)
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N
ach den Landtagswahlen in 
Thüringen und Sachsen in zwei 
Wochen wird es voraussichtlich 
aufgeregte Diskussionen über 

die Frage geben, ob sich die Menschen in 
den ostdeutschen Bundesländern von der 
Demokratie abwenden. Doch es ist auch 
anzunehmen, dass diese öffentlichen Dis-
kussionen maßgeblich von großstädti-
schen und überwiegend westdeutschen in-
tellektuellen Eliten in Politik und Medien 
geführt werden und damit aus einer 
Außenperspektive heraus. Es werden dann 
Fragen gestellt werden wie: „Was ist denn 
da los?“ oder „Driftet der Osten ab?“. „Da“ 
oder „Der Osten“, das sind die anderen. 
Daran ist zunächst einmal nichts Ehren-
rühriges, und bis zu einem bestimmten 
Grad ist es auch unvermeidlich, doch es 
führt zu einem Missverständnis der Gesell-
schaft in Ostdeutschland, in der in man-
cherlei Hinsicht eine etwas andere Stim-
mung herrscht, als man von Westdeutsch-
land aus annehmen könnte. Dies zeigen 
deutlich die Ergebnisse der aktuellen Um-
frage des Instituts für Demoskopie Allens-
bach im Auftrag der F.A.Z.

Man kann oft hören, Ost- und West-
deutschland seien zwei grundverschiede-
ne Gesellschaften, die sich weltanschau-
lich immer mehr voneinander entfernten. 
Doch die Umfragen bestätigen dies nicht. 
Alles in allem unterscheiden sich Ost- und 
Westdeutsche bezogen auf die meisten 
Themen nicht allzu stark voneinander. 
Dies zeigen beispielsweise die Ergebnisse 
der Frage, was einem zurzeit Sorgen be-
reitet. Dazu wurde eine Liste mit 18 Punk-
ten zur Auswahl vorgelegt. Dass ihnen der 
Krieg in der Ukraine große Sorgen berei-
te, sagten 71 Prozent der Westdeutschen 
und 73 Prozent der Ostdeutschen. Die In-
flation machte 67 Prozent der Westdeut-
schen und 75 Prozent der Ostdeutschen 
große Sorgen. Dass Deutschland in militä-
rische Konflikte hineingezogen werden 
könnte, fanden 63 Prozent der Befragten 
im Westen und 72 Prozent im Osten sehr 
besorgniserregend. Bei dem Punkt „Dass 
immer mehr Flüchtlinge nach Deutsch-
land kommen“ betrug das Verhältnis 
59 Prozent (West) zu 69 Prozent (Ost). 
Man könnte die Liste noch weiter fortset-
zen. Es gibt durchaus graduelle Unter-
schiede zwischen den Antworten West- 
und Ostdeutscher, oft, wenn auch nicht 
bei allen Punkten, sind Ostdeutsche etwas 
besorgter als Westdeutsche, doch die Rei-
henfolge der am häufigsten genannten 
Sorgen ist sehr ähnlich. Von einer funda-
mental anderen Wahrnehmung der Lage 
kann keine Rede sein.

Deutliche und auch systematische Un -
ter schiede zwischen Ost und West gibt es 
allerdings bei Fragen, die die Bindung an 
die Demokratie und ihre Institutionen be-
treffen. So stimmten in der aktuellen Um-
frage 27 Prozent der Westdeutschen, aber 
54 Prozent der Ostdeutschen der Aussage 
„Wir leben nur scheinbar in einer Demo-
kratie, tatsächlich haben die Bürger nichts 
zu sagen“ zu. Bei der These „Sozialismus 
ist eine gute Idee, die nur schlecht umge-
setzt wurde“ beträgt das Verhältnis 18 Pro-
zent im Westen zu 43 Prozent im Osten. 
Bei der Aussage „Wir brauchen einen star-
ken Politiker an der Spitze, keine endlosen 
Debatten und Kompromisse“ ist der Ab-
stand mit 49 (West) zu 60 Prozent (Ost) 
kleiner, weist aber in die gleiche Richtung

. 

D
iese Ergebnisse lassen sich 
nicht anders deuten denn als 
Zeichen für eine schwächere 
Demokratieverankerung im 

Osten. Natürlich ist bei Weitem nicht je-
der, der diesen Aussagen zustimmt, allein 
schon deswegen als Gegner der Demo-
kratie einzustufen, doch es handelt sich 
um Hinweisfragen, in der Fachsprache 
spricht man von Indikatoren: Je mehr 
Menschen solchen Aussagen zustimmen, 
desto schwächer ist das Fundament der 
Demokratie.

Der Befund, dass in den ostdeutschen 
Ländern die Demokratieverankerung 
schwächer ist als im Westen, ist alles an-
dere als eine Neuigkeit. Der Aussage „Mit 
der Demokratie können wir die Probleme 
lösen, die wir in der Bundesrepublik ha-

ben“ stimmten in der aktuellen Umfrage 
55 Prozent der Westdeutschen und nur 
27 Prozent der Ostdeutschen zu. Diese 
Frage wurde zum ersten Mal im Jahr 1991 
gestellt. Seitdem schwankten die Anteile 
derjenigen, die angaben, mit der Demo-
kratie könne man die Probleme des Lan-
des lösen. Die aktuellen Werte sind ver-
gleichsweise, aber nicht außergewöhnlich 
niedrig. Der Abstand zwischen den Ant-
worten Ost- und Westdeutscher aber blieb 
in der gesamten Zeit praktisch unverän-
dert. Das Gleiche gilt für die ebenfalls seit 
1991 regelmäßig gestellte Frage „Glauben 
Sie, die Demokratie, die wir in der Bun-
desrepublik haben, ist die beste Staats-
form, oder gibt es eine andere Staatsform, 
die besser ist?“. Vor 33 Jahren beantwor-
teten 80 Prozent der Westdeutschen und 
31 Prozent der Ostdeutschen die Frage 
mit „Ja“. Heute sind es 74 gegenüber 
38 Prozent. Man hat nach der Wiederver-
einigung geglaubt, die Vorzüge von De-
mokratie, Marktwirtschaft und Rechts-
staatlichkeit seien so offensichtlich, dass 
man nicht für sie werben und sie nicht ak-
tiv verteidigen müsse. Dieser Fehler hat 
sicherlich die Grundlagen für den Auf-

stieg populistischer Bewegungen in Ost-
deutschland geschaffen, doch er kann 
nicht der konkrete Auslöser der aktuellen 
Verschiebungen im Parteiensystem sein.

Auch die verbreitete Vorstellung, dass 
Ostdeutsche in der Bundesrepublik syste-
matisch benachteiligt seien, wird als Fak-
tor der Radikalisierung wahrscheinlich 
überschätzt. Auf die Frage „Was meinen 
Sie, fühlen sich Ostdeutsche als Bürger 
zweiter Klasse, oder fühlen sich die meis-
ten nicht als Bürger zweiter Klasse?“ ant-
worteten in der aktuellen Umfrage 59 Pro-
zent der Ostdeutschen, ihrer Ansicht nach 
fühlten sich die meisten Menschen im Os-
ten als Bürger zweiter Klasse. Fragte man 
dagegen, ob man sich selbst als Bürger 
zweiter Klasse fühle, antworteten nur 
32 Prozent mit „Ja“. Eine Mehrheit von 
51 Prozent in Ostdeutschland wider-
sprach ausdrücklich. Der Anteil derjeni-
gen, die sich selbst als Bürger zweiter 
Klasse bezeichnen, liegt heute damit weit-
aus niedriger als im Jahr 2002. Damals 
hatten noch 57 Prozent diese Antwort ge-
geben. Für den gegenwärtig wachsenden 
Un mut kann dieser Faktor damit kaum 
verantwortlich sein. Man kann sich des 

Verdachts nicht erwehren, dass das 
Schlagwort vom Bürger zweiter Klasse 
heute mehr aus den Medien als aus der 
ostdeutschen Bevölkerung selbst kommt.

Eine andere Ursache des Ärgers über die 
Politik in den ostdeutschen Bundesländern 
wird dagegen wahrscheinlich in der öffent-
lichen Diskussion unterschätzt: das Ge-
fühl, immer mehr bevormundet zu werden. 
In den letzten Jahren hat in der Bevölke-
rung allgemein der Eindruck zugenom-
men, dass man im Alltag in seiner Freiheit 
beschränkt ist durch die Intoleranz in der 
öffentlichen Diskussion. Mittlerweile ist 
knapp die Hälfte der Deutschen der An-
sicht, man könne seine politische Meinung 
nicht mehr frei äußern. Gleichzeitig wächst 
bei den Bürgern der Unmut über einen zu-
nehmend als übergriffig empfundenen 
Staat, von dem sie den Eindruck haben, er 
wolle ihnen bis ins Kleinste vorschreiben, 
was sie zu denken und wie sie zu leben hät-
ten. Und meistens, so der Eindruck, wird 
das, was sie selbst im Alltag tun, als falsch, 
wenn nicht gar moralisch verwerflich ge-
brandmarkt. Bei den Bürgern kommt die 
Botschaft an: „Du hast die falschen politi-
schen Ziele, du fährst das falsche Auto, du 
isst das Falsche, du bist ein unmoralischer 
Mensch.“ Dieses Gefühl ist heute auch in 
Westdeutschland weitverbreitet, doch in 
Ostdeutschland ist dies noch stärker der 
Fall. Dies zeigt sich an den Ergebnissen der 
Frage: „Neulich sagte uns jemand: ‚Ich ha-
be das Gefühl, die Politik möchte mir im-
mer mehr vorschreiben, wie ich mein Le-
ben zu führen habe.‘ Sehen Sie das auch so, 
oder sehen Sie das nicht so?“ 54 Prozent 
der Bevölkerung insgesamt antworteten 
auf die Frage, sie sähen das auch so. Nur 31 
Prozent widersprachen und meinten aus-
drücklich, sie sähen das nicht so.

I
n Ostdeutschland hatten dagegen 
sogar fast zwei Drittel der Befrag-
ten, 63 Prozent, den Eindruck, die 
Politik wolle ihnen immer mehr 

vorschreiben, wie sie ihr Leben zu führen 
hätten, während es in Westdeutschland 
„nur“ 53 Prozent waren. 

Man muss sich vor Augen halten, dass 
der Versuch des Staates, den Menschen 
minutiös ihre Werte und ihr Verhalten 
vorzuschreiben, in Ostdeutschland wahr-
scheinlich auf größeren inneren Wider-
stand stößt als im Westen, weil die Men-
schen hier über Jahrzehnte hinweg die 
Erfahrung mit einem totalitären Staats-
wesen haben machen müssen, das sie in 
keinem Winkel ihres Lebens in Ruhe ließ. 
Der Charakter vieler aktueller öffentli-
cher Diskussionen weckt da ungute Erin-
nerungen, was wiederum viele Westdeut-
sche, die keine solchen Erfahrungen ma-
chen mussten, nicht verstehen. 

Wenn Ostdeutsche sich über eine Mei-
nungsdiktatur beklagen, die sie an die DDR 
erinnere, reagieren Westdeutsche darauf 
nicht selten empört mit dem Verweis da-
rauf, dass man das doch nicht mit den Zu-
ständen in der DDR vergleichen könne, 
und schütteln den Kopf über die vermeint-
liche Unfähigkeit der Ostdeutschen, eine 
Demokratie von der Diktatur zu unter-
scheiden. Dabei verstehen sie nur nicht, 
worauf die ostdeutsche Gegenseite hinwei-
sen will: Natürlich wissen die meisten Ost-
deutschen sehr gut, dass die Bundesrepub-
lik keine Diktatur ist. Doch sie haben genug 
Erfahrungen mit einem Staat gemacht, der 
ihnen bis ins Privatleben hinein vorschrei-
ben wollte, was sie zu denken und wie sie 
sich zu verhalten hätten, um zu wissen, 
dass sie das nie wieder haben wollen. 

Man muss annehmen, dass hier ein 
nicht unbedeutendes Motiv liegt, sich 
Protestparteien zuzuwenden. Deswegen 
ist es auch kaum verwunderlich, dass der 
Anteil derjenigen, die der Aussage „Ich 
habe das Gefühl, die Politik möchte mir 
immer mehr vorschreiben, wie ich mein 
Leben zu führen habe“ zustimmen, unter 
den Anhängern der AfD und des BSW am 
größten ist. Das Gefühl, gegängelt zu 
werden, führt zu Widerstand. Man kann 
das demokratietheoretisch eigentlich als 
einen begrüßenswerten Reflex betrach-
ten. Doch wenn er nur von radikalen Par-
teien aufgegriffen wird, unterhöhlt dies 
letztlich die Demokratie. 

DEUTSCHE FRAGEN – DEUTSCHE ANTWORTEN

Widerstandsreflex Ost
Ost und West sind sich 
ähnlicher, als viele meinen – 
doch nicht in allem.

Von Thomas Petersen,

Institut für Demoskopie 

Allensbach

Wer Putin kennt

Von Berthold Kohler

W
ünschen die Deutschen im 
Osten der Republik sich die 
Zeiten zurück, in denen sie 

von der  SED, der friedliebenden russi-
schen Besatzungsmacht und einem 
Schutzwall vor den kriegslüsternen 
Amis und deren Marionetten be-
schützt wurden? Man könne es fast 
meinen angesichts des Zulaufs, den 
das Bündnis Sahra Wagenknecht  und 
die AfD  mit ihren antiamerikanischen  
und russlandfreundlichen Positionen 
genießen. Die Forderung, die Waffen-
hilfe für  die Ukraine einzustellen und 
stattdessen „endlich“ mit Moskau 
über einen „gerechten Frieden“ zu 
verhandeln, ist im Osten so populär, 
dass sie  sogar ein Ministerpräsident 
der CDU übernahm. Wer Russland 
nur ein wenig kenne, der wisse, dass 
Verhandlungen der einzige Weg seien, 
meint Kretschmer.

Wer freilich  nur ein wenig verfolgt, 
was der Kreml sagt und tut, müsste 
wissen, dass Moskau  diesen Weg bis-
lang nicht beschreiten will. Putin 
kennt wie Wagenknechts altes Idol 
Stalin nur den Weg der Gewalt. Wann 
Moskau zu Verhandlungen bereit ist, 
hat Putins Sprachrohr Medwedjew 
nun noch einmal unmissverständlich  
dargelegt: wenn „der Feind vollstän-
dig und restlos zerstört ist“. Der 
Kreml glaubt nach wie vor daran, dass 
ihm das nicht nur in der Region Kursk 
gelingen kann, sondern auch in der 
Ukraine. Dass in Deutschland die For-
derung lauter wird, Kiew nur noch be-
grenzt oder gar nicht mehr zu unter-
stützen, lässt Putin gewiss nicht am 
Endsieg zweifeln. 

Illusionen in Nahost

Von Nikolas Busse

D
ass Blinken aus Nahost wie-
der mit leeren Händen zu-
rückkehrt, ist keine allzu 

große Überraschung. Der grundsätz-
liche Interessengegensatz zwischen 
der Hamas und Israel lässt sich nicht 
überwinden: Die Terrororganisation 
will ihr Reich in Gaza zurück, und sie 
will sich neu aufstellen. Israel da-
gegen möchte die Hamas ausschalten  
und ein Mindestmaß an Sicherheits-
kontrolle über das Gebiet behalten. 
Eine Waffenruhe wäre für beide Sei-
ten nur ein taktisches und temporä-
res Zugeständnis. Deshalb sind auch 
die Aussichten nicht gut, dass wirk-
lich alle Geiseln freikommen. Die 
Hamas würde damit ihr wichtigstes 
Faustpfand aus der Hand geben.

Soweit sich das aus Pressemeldun-
gen zusammenreimen lässt, ist die 
amerikanische Regierung Netanjahu 
ein wenig entgegengekommen, in-
dem sie ihm  eine reduzierte Trup-
penpräsenz an der Grenze zwischen 
Gaza und Ägypten zugestehen will. 
Dass Blinken öffentlich sagte, dass es 
trotzdem einen Fahrplan für Israels 
Abzug aus Gaza gebe  und eine lang-
fristige Besetzung des Streifens nicht 
akzeptabel sei,  ist ein Hinweis auf die 
Befürchtung in Washington: Israel 
steuert wieder auf ein dauerhaftes 
militärisches Engagement in Gaza 
zu, was die gesamte Region auf lange 
Sicht  in Unruhe halten könnte. Eine 
bessere Idee hat man in Washington 
aber auch nicht.  Die viel zitierte 
Zweistaatenlösung hat die Hamas am 
7. Oktober  auf absehbare Zeit zur Il-
lusion gemacht.
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Americana

Von Frauke Steffens

P
räriepferde, Güterwaggons, 
Amerikaner, die während der 
Großen Depression leiden, 

und Soldaten, die am europäischen 
Strand landen: Schon die ersten, 
schnell geschnittenen Sequenzen des 
neuen Wahlkampfvideos von Kama-
la Harris sollen Gefühle hervorrufen 
–  patriotische Gefühle, Stolz. „Free-
dom“ singt Beyoncé, es ist kein 
leichtfüßiger Song, sondern einer, 
der vom Überwinden der Hindernis-
se handelt, mit Anklängen an ein al-
tes Spiritual, aber doch kraftvoll und 
auch tanzbar, dass sich dazu feiern 
lässt. Das Video lief erstmals auf 
dem Parteitag der Demokraten in 
Chicago. Es versammelt  anheimeln-
de und stolze Momente: Familien, 
die sich umarmen, Frauen, die boxen 
und Babies pflegen, Bauarbeiter, die 
die amerikanische Flagge hissen. 
Und immer wieder: Demonstranten, 
für Black Lives Matter, für Schwan-
gerschaftsabbrüche, für  LGBTQ-
Rechte. Der politische Gegner 
kommt nur kurz vor, in einer Se-
quenz stürmen Trumps Anhänger 
das Kapitol in Washington, und Ka-
mala Harris kommentiert: „Er will 
uns zurückführen, aber wir bewegen 
uns nicht zurück.“ Beyoncés Song 
kam  schon in ihrem ersten Werbe-
spot vor. Im neuen Video ist auch der 
Schauspieler Jeffrey Wright zu hö-
ren, der für „American Fiction“ für 
einen Oscar nominiert war. Auf die 
heroischen Bilder des Zweiten Welt-
kriegs folgen Mondlandung und ein 
paar Windräder, und Wright sagt: 
„Faschismus: Haben wir besiegt. 
Mond: Sind wir drauf gelandet. Zu-
kunft: Bauen wir auf.“ In den USA 
geht es im Wahlkampf noch mehr 
um Stimmungen als anderswo, die 
Präsidialdemokratie verlangt die 
 Inszenierung einer charismatischen 
Persönlichkeit, detaillierte Program-
matik rückt oft in den Hintergrund. 
Die Wahlkampf-Videos sollen daher 
ähnliches leisten wie die Werbung in 
der Halbzeit beim Super Bowl: Sie 
müssen spektakulär und einprägsam 
sein, idealerweise auch humorvoll. 
Und irgendwie sollen sie dem Wahl-
volk einen positiven Spiegel vorhal-
ten, die Menschen so zeigen, wie sie 
sich selbst am liebsten sehen – als 
hart arbeitende Familien, die für 
eine gute Sache einstehen. Konflikte 
sind deshalb vor allem historisch 
konnotiert. Proteste kommen zwar 
vor, aber nur zurückliegende oder je-
ne, bei denen man sich auf der richti-
gen Seite wähnt.  Black-Lives-Matter-
Märsche werden zum Symbol der 
amerikanischen Freiheit schlecht-
hin, während der aktuelle Protest 
derzeit vor den Toren der Arena in 
Chicago,  bei dem Tausende gegen 
Amerikas Unterstützung des israeli-
schen Krieges in Gaza demonstrie-
ren und gegen die Haltung von Par-
tei und Vizepräsidentin, nicht vor-
kommt. Patriotismus geht vor: 
Einigkeit soll heißen, Differenzen zu 
überbrücken, auch wenn sie in 
Wahrheit zu groß sind. Dass die Par-
tei den Nationalstolz nicht den Re-
publikanern überlassen will, ist nicht 
neu.  „USA, USA“ wurde schon vor 
Trumps Präsidentschaft auf Partei -
tagen der Demokraten gerufen. Man 
muss vielleicht Amerikaner sein, um 
sich von der Americana-Salve im 
 Video mitgerissen zu fühlen. Aber 
weil er ja auch nur den Amerikanern 
gefallen muss, macht der Spot vieles 
richtig – wie ein gelungener  Super-
bowl-Werbefilm.

Die 2016 von dem Unternehmer Erck 
Rickmers initiierte The New Institute 
Foundation gGmbH wird ihr Fellow-
ship-Programm im Sommer 2025 ein-
stellen. Das offensiv beworbene Vor-
haben, Akademiker verschiedener 
Disziplinen mit Vertretern aus Politik, 
Wirtschaft, Medien und Kultur zu-
sammenzubringen, wird damit vor -
zeitig beendet. Man habe die „ambi-
tionierten Ziele nur teilweise er-
reicht“, heißt es in einer Presse -
mitteilung, und  Rickmers gibt zu 
Protokoll: „Ich bitte um Nachsicht da-
für, dass wir die Erwartungen, die wir 
geweckt haben, nicht erfüllen konn-
ten.“ Die Frage, die sich nun stellt: 
Was bleibt vom New Institute, wenn 
es keine Fellows mehr gibt? F.A.Z.

New Institute 
stellt Fellowship- 
Programm ein

Nein, besonders ausschweifend oder gar 
verrucht ist die Freikörperkultur nicht. 
Viel eher ist das Gegenteil der Fall. Denn 
kaum jemand übt mehr Kontrolle über sei-
nen Körper aus als die Nacktbader und 
Sonnenanbeter. Sexuelle Erregung ist an 
ihren Treffpunkten tabu, ihre Nacktheit 
soll einem Zweck dienen, ist ihnen Weg 
zum Ziel. Ein gesundes Leben im Einklang 
mit der Natur, asketisch und vegetarisch 
geführt, ist ihnen oft noch wichtiger als 
das wohlige Gefühl von Wasser oder Son-
ne auf der entblößten Haut. Ihr bevorzug-
tes Reiseziel ist schon seit Langem Frank-
reich. Wohl nirgendwo gibt es mehr Cam-
pingplätze und Feriendörfer, in denen das 
Nacktsein Standard ist.

Eine Ausstellung mit dem Titel „Paradis 
naturistes“ im Marseiller Museum der Zi-
vilisationen Europas und des Mittelmeer-
raums, kurz Mucem, erzählt nun davon, 
wie es dazu kam. Im abgedunkelten Aus-
stellungsraum, in durch hölzerne Cam-
pingzäune und Bastmatten abgetrennten 
Kabinetten, wird eine Vielzahl an Doku-
menten, Zeitschriften, Fotografien, Ge-
mälden und Skulpturen gezeigt, die sich 
mit der französischen „Naturisme“-Bewe-
gung beschäftigen. Man stößt auf kitschige 
Paradiesdarstellungen und vom Grafikde-
sign der Sechzigerjahre geprägte Werbe-
plakate, sieht stilisierte Fotografien von 
Sonnenbadenden in antiken Posen und 
spontane Schnappschüsse, in denen das 
Leben in den FKK-Unterkünften festge-
halten wurde. In Videos berichten Besu-
cher der Camps, was sie an der Nacktheit 
fasziniert und dazu bringt, immer wieder 
in die Ferienanlagen zurückzukehren.

Eine französische Erfindung war die 
Freikörperkultur nicht. Ihre Ursprünge 
hatte sie in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz, in der Gedankenwelt der Le-
bensreformbewegung. Auf dem Monte 
Verità und in  anderen alternativen Zirkeln 
wurde hüllenlos meditiert und  Sport ge-
trieben. Die ersten Prediger der Nacktheit 
waren vor allem Ärzte, auch in Frankreich: 
Die Brüder Gaston und André Durville 
warnten vor  negativen Folgen des Indust-
riezeitalters, vor Luftverpestung, urbaner 
Hektik, Alkohol, Nikotin – und setzten 
dem das Ideal eines in der Natur gestähl-
ten Körpers entgegen. In der Natur, in der 
Sonne und durch Bewegung sollte der 
Mensch gesunden.

In Deutschland und der Schweiz ver-
breitete sich die Freikörperkultur schnell, 
in Frankreich hatten die Naturisten mit 
heftiger Ablehnung zu kämpfen. Der ent-

blößte Körper  wurde als Affront gegen 
Etikette und Eleganz abgelehnt. Wer nackt 
schwimmen, turnen oder sonnenbaden 
wollte,  musste sich verstecken. Schon bald 
wurden  Klubs gegründet, in denen man 
sich traf, um unbekleidet Sport zu treiben 
oder auszuspannen. Häuser, Strandab-
schnitte, Grundstücke am Flussufer, kleine 
Inseln wurden gekauft, um Oasen der 
Nacktheit zu erschaffen. Sie waren der Be-
ginn eines touristischen Booms, der bis 
heute anhält. Hätten die Franzosen nicht 
so ablehnend auf die Naturisten reagiert, 
dann hätten diese nicht ihre Parallelwelten 
aufbauen müssen; das Land wäre wohl 
nicht zum  Sehnsuchtsort von  FKK-Anhän-
gern auf der ganzen Welt geworden, sind 
die Kuratoren der Ausstellung überzeugt.

Die Ablehnung schweißte die Bewe-
gung zusammen. Und sie sorgte wohl auch 
dafür, dass die französische Freikörperkul-
tur bis heute ideologischer als anderswo 
ausfällt. In einer Verteidigungshaltung 
gegenüber der skeptischen Gesellschaft 
entstanden Pamphlete, Konzepte und 
zahlreiche Naturisme-Magazine. Die von 
FKK-Ärzten gepriesenen gesundheitli-
chen Vorzüge waren für das Selbstbild der 
Naturisten bestimmend, aber auch der 
Wunsch nach einem Leben mit mehr Frei-
heiten. Gerade in der Anfangszeit waren 
Libertäre und Anarchisten in der Bewe-
gung aktiv. Noch immer betonen die fran-
zösischen Sonnenanbeter, dass sie mehr 
als nur Nudisten sind, dass hinter ihrem 
Lebensstil eine Geisteshaltung steckt.

Der Schwerpunkt der Ausstellung liegt 
auf einer Reihe von Gemeinschaften, die 
innerhalb der französischen Naturismus-
Bewegung entstanden sind, darunter der 
Pariser Sparta-Club, der 1928 eröffnete, 
die im Mittelmeer gelegene Île de Levant, 
auf der die Durville-Brüder 1931 Heliopo-
lis, das erste europäische Naturistendorf, 
gründeten, und  das Centre Hélio-Marin 
Montalivet, ein riesiger FKK-Camping-
platz an der Atlantikküste.

Die schillerndste der Gründungen aber 
liegt am Cap d’Agde an der Mittelmeer-
küste nahe Montpellier. Dort hat sich eine 
regelrechte Naturisten-Stadt entwickelt. In 
der Ausstellung zeigen Fotografien den 
Alltag dort: Nackte beim Autowaschen, 
Nackte beim Schlendern, eine Nackte 
unter der Trockenhaube beim Friseur. 
Zwei Winzer hatten die Entwicklung an-
gestoßen. Mitte der Fünfzigerjahre beob-
achteten Paul und René Oltra zufällig 
deutsche Zelter, die unbekleidet im Mittel-
meer schwammen. In der Nähe eines ihrer 

Weinberge eröffneten die Brüder ein ein-
faches Camp, das zum Anlaufpunkt der 
Nacktbader wurde. Sie bauten ein Meer-
wasserschwimmbad, Restaurants, einen 
Lebensmittelladen und Bungalows, ihre 
Mutter Francesca kochte für die Camper. 

In den Sechzigerjahren geriet Frank-
reichs Tourismusbranche unter Druck, vie-
le Urlauber wanderten nach Spanien ab, 
wo neue, moderne Hotelbauten entstan-
den waren. Die Regierung hielt mit einem 
Förderprogramm dagegen, von dem die 
Oltra-Brüder kräftig profitierten. Sie be-
auftragten den Architekten François Lo-
pez, der für sie einen avantgardistischen, 
im Halbrund angeordneten Komplex aus 
Terrassenhäusern entwarf. Mit seiner zeit-
genössischen Betonarchitektur änderte 
sich auch der Geist am Cap d’Agde. 

Die freie Liebe zog ein in die Naturis-
tenwelt, Swingerklubs machten auf, an der 
„Schweinebucht“ traf man sich nun zum 
anonymen Sex. Von der Askese, die die 
Freikörperkultur in ihrer Anfangszeit 
prägte, war nun nichts mehr zu spüren. 
Der Schriftsteller Michel Houellebecq 
wurde später zum begeisterten Chronisten 
der Ausschweifungen am Cap d’Agde. 

Die Ausstellung im Mucem feiert die 
Naturisten-Bewegung und ihren Freiheits-
drang. Negative Aspekte wie Voyeurismus 
oder Missbrauch werden in der Schau aus-
gespart. Problematisiert wird aber ein 
Konformitätsdruck, gegen den auch die 
Naturisten oft machtlos sind. Die Fotogra-
fien in ihren Zeitschriften machen es deut-
lich: Inszeniert werden meist Idealkörper, 
gestrafft, athletisch, ohne Makel. Was na-
türlich erscheinen soll, wirkt oft gestellt. 

Berichtet wird in der Ausstellung aber 
auch von einer neuen Gegenbewegung. 
Für eine Kampagne gegen „Bodyshaming“ 
haben sich Aktivisten, deren Körper den 
Idealbildern nicht entsprechen, in selbst-
bewussten Posen ablichten lassen. Enga-
giert kämpfen die jungen Naturisten aber 
auch darum, ihren Lebensstil nicht mehr 
nur hinter den Mauern eines Feriendorfs 
oder Campingplatzes praktizieren zu dür-
fen, sondern auch in den Städten. Gemein-
sam sind sie etwa nackt durchs Pariser Pa-
lais de Tokyo gezogen. Wieder andere or-
ganisieren Partys, auf denen nackt getanzt 
wird. Ihr Traum ist ein Land, in dem jeder 
überall und zu jeder Zeit die Hüllen fallen 
lassen kann.

Die Ausstellung „Paradis naturistes“ wird bis zum 

9. Dezember im Mucem in Marseille gezeigt.  

Der umfangreiche Katalog kostet 35 Euro.

Traum von einem hüllenlosen Land
Wie Frankreich Zentrum der FKK-Bewegung wurde / Von Alexander Jürgs, Marseille

E
rst vor Kurzem habe ich wie-
der „Im Westen nichts Neues“ 
gelesen. Am Ende habe ich 
mit den Tränen gekämpft. Im 

Krieg, der  in diesem Roman fast schon 
überzeitlich dargestellt wird und den 
ich als westdeutsches Kind der späten 
Neunzigerjahre nur aus Zeitung, 
 Büchern und Fernsehen kenne, gibt es 
keine Gewinner. Bei Erich Maria Re-
marque nicht, im Nahen Osten nicht, in 
der Ukraine nicht.

Die Frage, für was man zu kämpfen, 
das heißt im schlimmsten Fall zu ster-
ben, bereit wäre, ist eine zutiefst per-
sönliche. Die Wochenzeitung „Die 
Zeit“ hat die Frage „Wollen wir über-
haupt kämpfen?“ im Kontext des 
 russischen Angriffskriegs gegen die 
Ukraine verschiedenen Autoren ge-
stellt. Zwei haben bisher geantwortet. 
Der 26 Jahre alte Podcaster Ole Ny-
moen machte klar, für „fast gar nichts“ 
kämpfen zu wollen, Artur Weigandt, 
ein dreißig Jahre alter Schriftsteller 
und Journalist, erwiderte hingegen,  
„notfalls auch zu schießen, um die 
Freiheit zu verteidigen“. 

Nun ist für mich der Krieg etwas, 
vor dem ich Angst habe. Ich kenne ihn 
nicht. Er passiert entweder weit weg, 
das heißt außerhalb meiner konkreten 
Lebensrealität, oder kostete lange vor 
meiner Zeit Menschen ihr Leben. 
Jedenfalls ist er nicht da, wo ich bin. 
Die Frage, ob ich mein Land vertei-
digte, wenn es darauf ankäme, ist für 
mich daher eine  theoretische. Und da-
für bin ich dankbar. Die Frage ist ers-
tens theoretisch, weil ich nicht weiß, 
was Krieg ist oder, besser, was es 
heißt, im Krieg oder gar an der Front 
zu sein. Zweitens, weil es aktuell, 
dank der ukrainischen Streitkräfte, 
der westlichen Unterstützung der 
 Ukraine und der NATO als Abschre-
ckungsbündnis nicht danach aussieht, 
als ob die russische Armee bis an die 
Oder – oder gar weiter vordringt.

Klar ist: Die ukrainischen Soldaten 
verteidigen unsere Freiheit, die Frei-
heit Europas, die Freiheit Deutsch-
lands, die freie Lebensweise. Dächte 
jeder wie Nymoen, der in seinem Text 
übrigens allerlei Dinge diskutiert, die 
mit der ethischen Dimension der ge-
stellten Frage wenig zu tun haben, 
hätte Russland die Ukraine längst 
überrollt. Wenn jeder so dächte, wäre 
es  der russischen Armee ein Leichtes, 
auch das Baltikum und Polen ein -
zunehmen, dann Deutschland und 
schließlich womöglich ganz Europa. 

Die zweite mögliche Folge von Ny -
moens Position wäre folgende: Man 
vertraute darauf, dass andere, na-
mentlich Soldaten und solche, die im 
Falle einer Mobilmachung nicht flö-
hen, unser Land und Europa schon 
verteidigten, während man selbst 
Deutschland verließe und versuchte, 
dem Krieg zu entkommen. Dies ist auf 
Grundlage vernünftiger ethischer 
Maßstäbe nicht argumentierbar. Man 
sollte, ohne eine philosophische 
Grundsatzdiskussion vom Zaun bre-
chen zu wollen, gerade in solch wich-
tigen Entscheidungen nur solche 
Maßstäbe an sein eigenes Handeln an-
legen, die man für jeden als wün-
schenswert erachtete.

Die Verweigerung des Kampfs 
führt ins Nichts

Das Problem in der Argumentation 
liegt nach meinem Dafürhalten wie 
folgt: Entweder das liberale, demokra-
tische Europa würde überrannt, oder 
man machte sich ethisch schuldig. 

Kommen wir noch einmal zur ers-
ten Option, die besagt, für „fast gar 
nichts“ kämpfen zu sollen. Sie ist zwar 
rein logisch begründbar. Im Detail al-
lerdings wäre doch zu klären, was mit 
diesem „fast“ gemeint ist. Ny moen 
lässt daran keinen Zweifel. Er würde 
„ganz sicher nicht für ‚mein Land‘, 
nicht für diesen Staat und auch nicht 
für Europa“ in den Krieg ziehen. Weil 
er also nicht für Europa oder Deutsch-
land zu kämpfen bereit wäre, entstün-
de durch die wohl drohende Auslö-
schung des uns bekannten Kontinents 
für seine Position kein Widerspruch.

Dennoch führt sie  ins Nichts. Denn 
die Freiheiten, die ich heute in diesem 
demokratischen Deutschland und 
Europa genießen kann, wären mit 
einer solchen Haltung zunächst histo-
risch nie errungen worden. Menschen 
sind jahrhundertelang auf die Straßen 
gegangen und kämpften und starben 
für eine Gesellschaft, in die ich das 
Glück hatte, hineingeboren worden zu 

Will ich  für mein 
Land  kämpfen?

sein. Diese Gesellschaftsform, die li-
berale Demokratie, musste gegen gro-
ße Widerstände erkämpft und muss 
immer wieder gegen ihre Feinde ver-
teidigt werden. Kann sie sich nicht 
verteidigen, wird sie vernichtet. Dabei 
ist sie das Beste, was die Menschheit 
bisher hervorgebracht hat. Was bliebe 
von ihr übrig, wenn sie, die mir ge-
schenkt worden ist, sich nicht vertei-
digte? Und weil sie nicht ahistorisch 
und im luftleeren Raum existiert, son-
dern durch Menschen stets reprodu-
ziert werden muss, muss die Frage 
lauten: Was bliebe von ihr, wenn die 
Menschen –  das hieße auch ich –  sie 
nicht verteidigten? Dabei geht es 
nicht um einen blinden Patriotismus, 
sondern um die von Nymoen vernein-
te Frage, ob es etwas Verteidigungs-
würdiges an Deutschland gibt. 

Das sehe ich anders. „Deutschland“ – 
definiert als westliche liberale demo-
kratische Lebensweise,  Kultur und Ver-
fassungsstaat – ist es wert, verteidigt zu 
werden. Hier schließen sich zwei neue 
Fragen an: Warum ist das so,  und was 
heißt „verteidigen“ konkret? Die Werte 
sind es wert, weil es in einem von Russ-
land kontrollierten Staat  keine Freiheit 
gäbe. Ich kann und möchte nicht an 
einem Ort leben, an dem ich nicht tun, 
sagen, denken oder schreiben kann, 
was ich will. 

Der Kampf für Deutschland lohnt 
sich deshalb und ist ethisch geradezu 
zwingend. Bleibt die Frage, was dieser 
Kampf konkret bedeutete. In einer Dis-
kussion sagte mir neulich ein Freund, 
man könne ja im Land bleiben und sich 
dann, wenn ein Großteil des eigenen 
Landes besetzt und der Krieg vorüber 
sei, etwa durch zivilen Ungehorsam wi-
dersetzen. Auch dieses Argument teile 
ich aus mindestens zwei Gründen 
nicht. Denn es setzt voraus, dass man, 
solange man nicht als Soldat an der 
Front kämpfen muss, sicher sein kann, 
also überhaupt so lange überlebt, bis 
wieder Frieden herrscht. 

Der Krieg hebt die Trennung von 
Soldaten und Zivilisten auf

Das ist angesichts der Zehntausenden 
zivilen Opfer in der Ukraine ein 
höchst riskantes Unterfangen und 
unterschätzt, nach allem, was wir aus 
der Ukraine wissen, die Tatsache, wie 
sehr ein Krieg ein Land als Ganzes 
durchdringt. Die Trennung zwischen 
Soldaten auf der einen und  Zivilisten 
auf der anderen Seite  scheint, wenn 
das eigene Land angegriffen wird, 
nicht haltbar. 

Des weiterem verschiebt diese 
Sichtweise das Risiko, zwischen dem 
eigenen Tod und dem Töten entschei-
den zu müssen, nur zeitlich nach hin-
ten. Wer den Krieg überlebt, sich dann 
aber den Besatzern widersetzt, wird 
gleichermaßen zur Zielscheibe. Im 
Übrigen ist der Weg zurück zu einer 
freien Gesellschaft viel länger, wenn 
man mit dem Widerstand bis zur Be-
satzung wartet und nicht von vorn -
herein kämpft.

Bleibt das Argument meines Freun-
des, dass er keine Menschen töten 
möchte. Wie alle Punkte in dieser De-
batte ist auch dieser legitim. Es ist ja 
nun aber nicht so, dass es nur die 
Wahl zwischen Gewehr und Flucht 
gibt. Man kann die freiheitliche Le-
bensweise verteidigen, ohne zur Waf-
fe greifen zu müssen, etwa als Sanitä-
ter, Koch oder  Betreuer von Alten und  
Kindern. Freilich gilt jedoch: Eine sol-
che Haltung wird nicht  jedem mög-
lich, eine Front nur mit Sanitätern 
oder Köchen nicht  zu halten sein. 

Mir scheint also kein Weg daran 
vorbeizuführen, im Ernstfall zu kämp-
fen.  Weigandt, der für die Freiheit 
kämpfen würde,  schreibt in seinem 
Beitrag, dass man in der Ukraine sehe, 
was es heiße, besetzt zu sein. Letztlich 
stelle man sich dort nur folgende Fra-
gen: „Bleibe ich und kämpfe, bleibe 
ich und arbeite für die Front – oder 
fliehe ich?“

Mehr Optionen gibt es nicht. Die 
Flucht scheidet aus, weil sie, voraus -
gesetzt als allgemeine Handlungs -
weise eines jeden, den Untergang der 
freiheit lichen Lebensweise in Europa 
bedeutete. Es bleibt, streng argumen-
tiert, nur der Kampf, an der Front 
oder für sie, auch wenn mir, so ehrlich 
muss ich sein, nicht klar ist, ob ich da-
zu bereit wäre. Ich schreibe hier als 
Unwissender – in der bequemen Posi-
tion des Konjunktivs. Wird dieser zur 
Realität, muss ich mich  entscheiden, 
und zwar schnell. OLE KAISER

Die  Generation unter dreißig kennt weder Krieg 
noch Bundeswehrdienst. Seit dem russischen 
Angriffskrieg wird über die Wiedereinführung 
der Wehrpflicht diskutiert: Ein Plädoyer für die 
 Verteidigung Deutschlands im Ernstfall.

Manche bedecken wenigstens die Nasenlöcher: Im Jahr 1950 fotografierte Serge de Sazo die Serie „L’île aux sirènes“. Foto Serge de Sazo
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Um den und auf dem Bosporus spielt ein Großteil des Romans: Blick unter der Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke hindurch auf die  Brücke der Märtyrer des 15. Juli Foto Frank Röth

schen Verkin und David, den Protagonis-
ten jenes Buchs, das von Wagner nach 
fünfzehn  Jahren Pause wieder einmal als 
Roman ausgewiesen wird und gerade er-
schienen ist. Verkin ist eine 1946 in der 
Türkei geborene Armenierin, Tochter der 
wohlhabenden Unternehmerfamilie Ka-
sapian, die ihren Namen nach dem Geno-
zid an ihrer Volksgruppe zu Kasapoğlu 
hatte turkisieren lassen, um keine Auf-
merksamkeit zu erregen. David wiede-
rum ist ein deutscher Schriftsteller, der in 
so ziemlich allem David Wagner gleicht – 
gerade auch in seiner Liebe zur Türkei. 

Der Roman erzählt denn auch neben 
der Geschichte der Titelfigur, die sich vor 
allem aus deren eigenen Gesprächen mit 
David zusammensetzt,      eine Geschichte 
der Türkei über mehr als  hundert Jahre 
hinweg. Durch Verkins Berichte über ihre 
Vorfahren bekommen wir die erste Hälf-
te des zwanzigsten Jahrhunderts in den 
Blick, durch ihre eigenen Erlebnisse die 
zweite, und das bisherige einundzwan-
zigste kommt in besonders ambivalenter 
Weise vor, weil diese grundsympathische 
Dame in ihren mittlerweile Sechzigern 
und Siebzigern  auf die  aufgeklärteste Art 
und  Weise über die Zustände in ihrem 
Land spricht,  gleichzeitig aber dessen 
Präsidenten Recep Tayyip Erdoğan 
unterstützt. Wagner macht daraus weder 
ein Drama, noch wird die Haltung  von 
seinem Icherzähler  hinterfragt. Dieses 
Buch nimmt Verkin, wie sie ist. Und sie 
ist eben manchmal wunderbar und 
manchmal wunderlich. 

Männer hatte sie im Laufe ihres Leben 
mehr, als ihre Hände Finger haben, die 
meisten hat sie überlebt, einige treten 
aber auch noch auf in „Verkin“, sind zu 
Gast bei der Verflossenen auf der Terras-
se von deren Luxusbehausung in Tarabya  
auf der europäischen Seite Istanbuls hoch 
über dem Bosporus, von der aus die neu-
en Brücken in den Blick genommen wer-
den können – jede weitere verändert die 
Stadt Istanbul und damit auch die Türkei 
und damit auch das Leben von Verkin und 
damit auch diesen Roman. Der selbst 
Brücken schlägt: wie erwähnt über die 
Zeit, aber auch zwischen Verkin und 
ihrem eine Generation jüngeren und des-
halb ebenso wissbegierigen wie manch-

mal naiven deutschen Gesprächspartner  
und eben auch über den Bosporus hin-
weg, der im Laufe der Handlung etliche 
Male überquert wird, und jedes Mal ist 
das Anlass für neue alte Geschichten. Ir-
gendwann ersteht Orpheus wieder auf bei 
einem Ausflug von Verkin mit David, und 
ein anderes Mal sagt er zu ihr: „Unsere 
Fährfahrt ist eine Erinnerungsfahrt, ein-
mal durch dein Leben, Verkin. Und durch 
die Leben davor. Und durch dreitausend 
Jahre Stadtgeschichte am Bosporus.“ Das 
ist auch das Programm dieses türkisch tü-
ckischen  Buchs, einer Road Novel auf 
Land- und Wasserstraßen und auf ver-
schlungenen Gedächtnis pfaden.

Die immer wieder Gebiete erschließen. 
Vor einigen Jahrzehnten hatte Verkin 
einen deutschen Geliebten, Reinhart, 
auch der ein Schriftsteller, er lebt sogar 
noch. Und auch er hat  über Verkin ge-
schrieben, und als David sie darauf an-
spricht, dass sie darin unter ihrem echten 
Namen auftrete, antwortet sie ihm: „Wie-
so sollte er ihn ändern und sich einen an-
deren, am Ende unpassenden Namen aus-
denken, wenn er doch etwas über mich 
schreiben möchte? Mein Name ist mein 
Name, warum sollte diese Verkin, die ich 
mein ganzes Leben lang zu sein versuche, 
in einem Buch einen anderen Namen tra-
gen? Sie ist doch nur eine Figur!“ Nie war 
Wagner metafiktionaler, denn natürlich 
gibt es keine reale Verkin Kasapoğlu. Und 
doch gelingt es ihm, diese Figur so glaub-
würdig darzustellen, dass man sie spre-
chen zu hören meint. Sich bewegen zu se-
hen meint. Sich in sie verlieben   zu können 
meint. Wobei da der Himmel vor sein mö-
ge, denn Verkin hat auch etwas von der 
Natur der Gottes anbeterin. „Sie hat das 
Überlebensgen“, sagt ein türkischer 
Freund, „sie ist die größte türkische Sur-
realistin, sie schwebt über den Dingen.“ 
Und alles unter ihr ist eben Unterwelt.

David ist dem Charme dieser Frau, die 
er durch Zufall auf einer Berliner Party 
kennengelernt hat, vollkommen verfal-
len, aber daraus entsteht nichts Amourö-
ses. Das Prickeln zwischen beiden ent-
steht im Gespräch miteinander, wofür 
der Deutsche nach einigen Jahren regel-
mäßiger Besuche in Istanbul sogar Tür-
kisch zu lernen beginnt. „Verkin“ ist in 

weiten Teilen ein Dialogroman, wie es 
schon „Alle Jahre wieder“ war, und Wag-
ners besondere Kunst liegt darin, trotz-
dem szenische Schilderungen der Metro-
pole Istanbul einzustreuen (die durch 
den Verzicht auf Anführungszeichen bei 
wörtlicher Rede bisweilen ansatzlos in 
die Gespräche überzugehen scheinen). 
Oder kleine Beobachtungen seines Ich-
erzählers, deren Wiedergabe gegenüber 
Verkin der sich verkneift. So entstehen 
einzelne  Neben figurenzeichnungen, die 
zum Schönsten gehören, was man in 
 jüngerer Zeit gelesen hat, etwa die  von 
Verkins Haushälterin Nervin. Ohne sie 
und ihre praktische Klugheit wäre „Ver-
kin“ weniger reizvoll zu lesen, weil so 
neben dem zen tralen power couple  noch 
eine stille Kraft agiert, die in Erinnerung 
ruft, dass so ausschließlich märchenhaft 
abenteuerlich, wie das Schicksal der Ti-
telfigur mitspielt, kein Leben beschrie-
ben werden kann. Zumindest keines in 
einem Roman, der nicht als Fantasy ab-
getan werden will. 

Andere Figuren dagegen werden so-
fort wieder verabschiedet, obwohl sie 
größtes Romanpotential besäßen. So 
Verkins jüngerer Bruder, von dem wir 
nicht einmal den Namen erfahren, nur so 
viel aus ihrem Munde: „Er ist nicht wich-
tig. Zwischen mir und ihm war es ganz 
einfach: ich war der Junge, er das kleine 
Mädchen meiner Mutter. Und das ist so 
geblieben. Falls du mal ein Buch über 
mein Leben  schreiben solltest, kannst du 
ihn weglasse. Er spielt keine Rolle.“ Und 
David denkt sich: „Verkin hat gerade eine 
Figur aus ihrem ungeschriebenen 
Familien roman gestrichen.“ Aber dann 
hat er ihn geschrieben, und der Bruder 
bekommt darin eine Rolle – diese winzi-
ge, aber wichtige  im großen Wurf, der 
„Verkin“ ist. ANDREAS PLATTHAUS

D
avid Wagner ist nicht eben be-
kannt für metafiktionale 
Mätzchen. Schon sein Debüt-
roman, „Meine nachtblaue 

Hose“, vor fast einem Vierteljahrhundert 
erschienen, war eng an die Biographie 
des damals noch nicht dreißigjährigen 
Autors angeschmiegt und ließ daran auch 
keinen Zweifel. Mit „Vier Äpfel“, 2009 er-
schienen, wiederholte sich das – darin 
war  ein erwachsenes Ich, hinter dem auf 
Schritt und Tritt durch die Einkaufswelt 
eines Supermarkts unverfremdet dessen 
Autor hervorlugte, Thema, und konse-
quenterweise gab Wagner danach das 
Romanschreiben auf und publizierte jene 
beiden autobiographischen Bücher, die 
ihm großen Publikumserfolg und etliche 
Preise einbrachten: „Leben“ über seine 
Lebertransplantation und „Der vergess -
liche Riese“ über seinen sich in Demenz 
verlierenden verwitweten Vater. Dazu 
 kamen über die Jahre noch allerlei Publi-
kationen  unterschiedlichsten Umfangs, 
die aus der von Wagner geschätzten Posi-
tion eines Flaneurs geschrieben waren. 
Und zuletzt ein kleines Weihnachtsbuch, 
„Alle Jahre wieder“, das als Telefonge-
spräch zwischen einem Icherzähler und 
dessen  Tochter, einer Studentin, gearbei-
tet ist. Wer Wagners Leben über dessen 
Bücher verfolgt hat, der wusste, dass 
auch diese Konstellation und die Haltun-
gen der beiden Protagonisten der Wirk-
lichkeit entsprachen. Was wir nicht wis-
sen konnten, ist, ob  das Telefongespräch 
selbst einen realen Hintergrund hat.

Genauso wenig wissen wir es über das 
sich jahrelang hinziehende Gespräch zwi-

Ein literarischer 
Brückenschlag über 
ein Jahrhundert, zwei 
Generationen und den 
Bosporus hinweg: 
David Wagners türkisch 
tückischer  Roman.

Wunderbar und wunderlich

David Wagner: 

„Verkin“. Roman.

Rowohlt Verlag, 
Hamburg 2024. 
399 S., geb., 26,– €.

den Transformationsprozess, den der 
von den National sozialisten verfolgte 
 jüdische Autor, der in der Nachkriegs-
zeit              in Ungarn eine Karriere als Satiriker 
anstrebte, in Israel durchmacht. 

Das beginnt mit einer Namensmeta-
morphose noch in Ungarn (von Ferenc 
Hoffmann über Ferenc Hont bis Ferenc 
Kishont), die sich im Sprachwechsel 
fortsetzt: Der Flüchtling schreibt, ange-
kommen in Israel, für eine dortige unga-
rischsprachige Zeitung, lernt wie beses-
sen Hebräisch und darf  von 1952 an in 
der Zeitung „Maariv“ eine Kolumne in 
der Landessprache schreiben, für etwa 

dreißig Jahre. Er nimmt die Außensei-
terperspektive des Neuankömmlings  
ein, die besonders bürokratische Wun-
derlichkeiten markiert, bevor sein Blick 
später die nach ihm ins Land gekomme-
nen jüdischen Migranten trifft.  Dass er 
in seinem literarischen Werk auf The-
men und eigene Stoffe zurückgreift, die 
teils noch aus der Zeit in Ungarn stam-
men, etwa die bittere Satire von der Jagd 
auf Glatzköpfe, die viel später den Ro-
man „Mein Kamm“ grundieren wird, 
beleuchtet die Biographin auch.     

Behre wählt für ihr Buch  eine unge-
wöhnliche Struktur: Sie erzählt Kishons 
Leben nicht chronologisch, sondern the-
matisch entlang bestimmter Fragen zum 
Werk und dessen Rezeption, sodass 
wichtige biographische Fakten etwa zur 
Familiengeschichte mitunter erst gegen 
Ende des Textes gebracht werden. Das 
ist kein großes Manko, da sie umso kon-
zentrierter die Publikationsgeschichte 
seiner Bücher erzählt, die erstaunliche      
Zusammenarbeit mit dem Verleger Her-
bert Fleissner (der auch Franz Schönhu-
bers „Ich war dabei“ publizierte) oder 
das Verhältnis  zum Autor Friedrich Tor-
berg beleuchtet, der nach englischen 
Übersetzungen einen eher unpolitischen 
Kishon für den deutschen Markt schuf 
und dabei die Formulierung „die beste 
Ehefrau von allen“ erfand, und nach den 
Rezeptionsbedingungen des deutschen 
Buchmarkts fragt, der Kishons Alltags-
geschichten aus Israel schätzt, aber dem 
Autor, der für die Siedlungspolitik ein-
tritt und die Todesstrafe für Terroristen 
fordert,  zunehmend irritiert begegnete – 
bis der Verlag in einer Werbeanzeige sei-
nen Autor     als „deutsch“ bezeichnete. 

All das steht auf der Habenseite des 
Bandes, der sich einem fleißigen Archiv-
studium und zahlreichen Gesprächen 
mit Zeitzeugen verdankt. Etwas müh-
sam zu lesen ist die Biographie dagegen 
durch die vielen eingestreuten Fragen 
(etwa die immer wieder  gestellte nach 
dem Weg des Flüchtlings zum gefeierten 
Autor oder auch nur „Wie ging es wei-
ter?“) und einige inhaltliche Redundan-
zen, manchmal im Abstand von weni-
gen Druckseiten. Das wird man ver-
schmerzen angesichts der Fülle von 
Anregungen, die der Band zur Relektüre 
eines Autors  gibt, dessen Wirkung lang-
sam schwindet. TILMAN SPRECKELSEN

Von Dezső Kosztolányi (1885 bis 1936), 
einem der beliebtesten Feuilletonisten 
der ungarischen Zwischenkriegszeit, 
stammt die 1935 publizierte Erzählung 
„Das Manuskript“. Darin beschreibt der 
Dandy Kornél Esti, wie ihm eine Dame 
der Budapester Gesellschaft das Manu-
skript eines selbstverfassten Romans zur 
Beurteilung gibt.   Da sie ihn  immer wie-
der  nach seiner Meinung zu dem Text 
fragt, gibt er irgendwann vor, ihn ge-
lesen zu haben. Er manövriert sich 
durch das Gespräch, entlockt der Auto-
rin Details der ihm ja unbekannten 
Handlung, die er dann kommentiert. 
Am Ende ist die Autorin zufrieden, und 
Esti ist sich bewusst, „hart gearbeitet“ zu 
haben. Das Manuskript zu lesen, so 
schließt  die Erzählung, „wäre allerdings 
noch härtere Arbeit gewesen“.

Wer mit dem literarischen Werk des 
am 23. August 1924 in Budapest gebore-
nen    Ephraim Kishon einigermaßen ver-
traut ist, wird Grundzüge von  Kosztolá -
nyis Text in einer späteren Geschichte 
des israelischen Satirikers wiederfinden: 
„Wie man ein Buch bespricht, ohne es 
zu lesen“ handelt von einer Begegnung 
des Erzählers mit dem auch aus anderen 
Texten Kishons vertrauten Schriftsteller 
Tola’at Shani. Wieder wird ein Manu-
skript übergeben und bleibt ungelesen, 
wieder kommt es zum Gespräch zwi-
schen einem vermeint lichen Leser und 
einem urteilsbegierigen Autor. Doch wo 
bei Kosztolányi die Form gewahrt wird 
und das Gespräch ein höfliches, vorsich-
tiges Abtasten ist, kommt es bei Kishon 
zu einer zunehmend aggressiven Dis-
kussion, in der kurioserweise der Nicht-
leser die Deutungshoheit über den Text 
und die Figuren beansprucht, während 
der Autor sich immer höhnischer zu 
dem von ihm ja  eingeforderten Urteil 
verhält. Am Ende steigert sich der Spon-
tanrezensent in eine Tirade gegen den 
Roman hinein:  „Kein Mensch“ werde 
das verpfuschte Buch lesen, „auch ich 
habe es nicht gelesen!“ Der Erzähler 
rauscht ab, Tola’at Shani bleibt zurück. 
„Wahrscheinlich sitzt er immer noch 
dort, der Idiot“, beendet der Erzähler 
seinen Bericht: „Recht geschieht ihm.“

Der Vergleich dieser beiden Texte 
lässt nicht nur ahnen, welche Rolle die 
Budapester Kultur, in der Kishon aufge-
wachsen war, noch für den seit 1949 in 
Israel lebenden  Autor spielte. Er zeigt 
auch ein Verfahren auf, das den Satiren, 
mit denen er auf dem deutschen Buch-
markt sensationelle Erfolge feierte, zu-
grunde liegt: Kishon, dessen Werk eine 
Gesamtauflage von derzeit 34 Millionen 
Exemplaren aufweist,  geht von alltägli-
chen Situationen aus und lässt sie, meist 
dialogisch, eskalieren, bis ihre Struktu-
ren übergroß zutage treten.  Ki shons Fi-
gur,  der hochstapelnde Rezensent,  
könnte nicht engagierter sein, wenn er 
das Buch, über das er spricht, auch ge-
lesen hätte, mehr noch, aus der Nicht-
lektüre erwächst ihm im Geist ein eige-
nes Werk, das er leidenschaftlich gegen 
die Ansprüche des Urhebers verteidigt.   

Die Historikerin Silja Behre, die 
pünktlich zu Kishons hundertstem Ge-
burtstag am morgigen Freitag eine ver-
dienstvolle Biographie des Autors vor-
gelegt hat, stellt darin das Verhältnis von 
Kishons Texten und seiner Rezeption in 
Deutschland in den Mittelpunkt. Ohne 
Kosztolányi als Vorbild ausdrücklich zu 
erwähnen – sie wählt andere, ebenfalls 
erhellende Beispiele –, beleuchtet sie 

Der beste Satiriker
von allen
So viele Fragen: Zum hundertsten Geburtstag von 
Ephraim Kishon legt Silja Behre eine Biographie vor 
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Beginnen wir einmal mit der Langsam-
keit. Was geschieht eigentlich, wenn wir 
lesen, das Tempo der uns umgebenden 
Geschäftigkeit drosseln, den Atem ruhi-
ger werden spüren und versuchen, vor al-
lem ein Aufnahmegerät für die gedruck-
ten Seiten in unseren Händen zu werden? 
Nun ja, was geschieht, hängt wesentlich 
vom Text ab, der vor uns liegt. Der ameri-
kanische Schriftsteller William Gaddis hat 
einmal gesagt, die meisten Menschen 
 läsen „mit der Oberfläche ihres Geistes“, 
und für die wolle er nicht schreiben, seine 
Bücher seien für die wenigen anderen ge-
dacht, die Ernsthaften, Hartnäckigen, und 
als einer seiner Romanfiguren, einem 
Schriftsteller, vorgeworfen wird, seine 
 Bücher läsen sich aber ziemlich schwer, da 
heißt die Antwort: „So schwer, wie ich sie 
eben machen kann.“ 

Der Schauspieler Charly Hübner hat 
jetzt ein Buch über Uwe Johnson ge-
schrieben, den „Autor seines Lebens“, 
und auch wenn es im besten Sinn ein sehr 

leichtes Buch ist: Die Langsamkeit beim 
Lesen gehört auch für Hübner ins Zen -
trum des Interesses. Als Beispiel nimmt er 
den berühmten Anfang der berühmten 
(aber vielleicht doch nicht mehr so viel ge-
lesenen) „Jahrestage“, Johnsons Opus 
magnum: „Lange Wellen treiben schräg 
gegen den Sand, wölben Buckel mit Mus-
kelsträngen, heben zitternde Kämme, die 
im grünsten Stand kippen . . .“ 

Es brauche Zeit, schreibt Hübner, die 
einzelnen Bilder wahrzunehmen und 
dann auch noch darüber nachzudenken, 
was sie bedeuten und welche fiktionale 

Welt sie eröffnen, welchen Ton sie setzen. 
Hübner unterbricht sich in seinem schma-
len Buch immer wieder selbst und notiert 
dann eine Art Gedankenprotokoll, fast 
so, als wollte er jede Idee im Entstehen 
festhalten, bevor schon die nächste wel-
lengleich auftaucht und die Vorgängerin 
verdrängt. Hier folgt eines aus dem ande-
ren, und das klingt so: „+++ Wer oder was 
macht hier ein Geheimnis? +++ Die Welle 
kann aus sich heraus kein Geheimnis ma-
chen, das kann nur ich darin suchen oder 
sehen +++ Ein Sinnbild also, ein Sinnbild 
wofür? +++ Für das Leben an sich? Für 
ein Menschenleben? Für die vergehende 
Zeit, die alles in sich verschwinden lässt, 
ob man es nun mitbekommt oder nicht? 
+++ Oder ist es nur das Sinnen der Zeit, 
und das Krachen der Welle signalisiert 
den Takt dazu?“ Man sieht an diesen Ge -
danken, wie einerseits bodenständig und 
 direkt, andererseits absolut ernsthaft und 
ohne Angst vor Untiefen Hübner seinen 
Lieblingsautor schüttelt, um zu sehen, ob 

und wie irgendwo Sinn herauspurzelt. 
„Nur in der Langsamkeit ist die Un -
geheuerlichkeit dieses Anfangs zu kapie-
ren“, schreibt er. „Sie ist der Schlüssel – 
da entsteht sein Sog.“ 

Charly Hübner hat verschiedene Grün-
de, über Uwe Johnson neu nachzudenken. 
Er kommt aus derselben Gegend, hier 
spricht ein Mecklenburger über den ande-
ren. „Weltliteratur aus der Heimat also? 
Das war neu. Das war unglaubwürdig. Das 
war wirklich cool.“ Zweitens hat die John-
son-Lektüre sein Aufwachsen begleitet, 
seinen Begriff der beiden deutschen Staa-
ten beeinflusst und ihn in das Nachdenken 
über Ost und West, den Kalten Krieg und 
politische Zusammenhänge getrieben. 
Hübners Wahrheitsbegriff orientiert sich 
an der komplexen Wahrheitssuche von 
Uwe Johnson, nicht an Slogans, mit denen 
global news verhandelt werden. Und dann 
ist da, drittens, Gesine Cresspahl aus den 
„Jahrestagen“, die Ende der Sechziger in 
New York und mit der täglichen Lektüre 

der „New York Times“ ihre eigene meck-
lenburgische Geschichte in den Blick 
nimmt – ostdeutsche Provinz, durch die 
Optik der in Schlagzeilen verwandelten 
Weltpolitik betrachtet. Hübner erkennt 
darin uns alle, die wir unser Leben be-
streiten und Sinn daraus zu gewinnen ver-
suchen, das Kleine immer neben dem 
Großen und oft im Widerspruch dazu. 

Viertens, und das ist der Adelsschlag: 
Uwe Johnson ist das, was Charly Hübner 
einen „TimeWriter“ nennt. Wenn man das 
Gefühl haben könnte, das Leben rausche 
nur so an einem vorbei und „die besten 
Ideen zögen weiter“, weil man sie eben 
nicht festhalten kann im Strudel der Din-
ge, ist hier der Gegenpol, die ordnende 
Hand: der Sammler. Kürzlich hat Hübner 
zusammen mit Caren Miosga die „Jahres-
tage“ als Hörbuch eingelesen. Für einen 
Schauspieler ist das der härteste, der 
schwierigste Test. Und Johnson zwingt 
ihn zum Umdenken. „Geht man in die 
 Ruhe, in die Aufmerksamkeit, so wie er 

den Figuren gegenüber aufmerksam war, 
und trifft seinen Rhythmus, sein Tempo, 
dann trägt er einen. Aus Buchstaben wer-
den Nahaufnahmen, aus Wörtern Stra-
ßenzüge, aus Sätzen Panoramen.“ 

Die kleine Lese- und Versenkungs-
schule, die Hübner mit seinem Buch er-
richtet, gehörte einmal zum Ideal einer 
Philologie, der ihre Gegner Trockenheit 
und Realitätsferne nachsagen – und die 
hier so leidenschaftlich, so lebensnah 
vertreten wird wie selten. Es ist, als 
könnten wir dem Einsickern großer Tex-
te in das Bewusstsein eines sehr heuti-
gen Menschen zuschauen, und Charly 
Hübner erzählt uns, was dabei ge-
schieht. Der Mensch Uwe Johnson, der 
schwierige und immer wieder unnahba-
re Autor, der knorrige Mecklenburger, 
wird dabei aus Respekt in Ruhe ge -
lassen, denn auf ihn soll es nicht ankom-
men. Die Botschaft dieses beschwing-
ten, erhellenden Buches lautet: Lest 
selbst! Lest ihn. PAUL INGENDAAY

Plädoyer für die Versenkung
Mitten ins Leben hinein: Charly Hübner erklärt uns seine Bewunderung für den Schriftsteller Uwe Johnson

Charly Hübner: „,Wenn du 

wüsstest, was ich weiß .  .  .‘“. 
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„Die Stimme des Intellekts ist leise“ 
stand bis vor wenigen Tagen auf dem 
Denkmal für Sigmund Freud im 
gleichnamigen Wiener Park. Nun ist 
die Inschrift überschmiert. „Das 
Schweigen ist leise“ steht dort jetzt. 
Unter den Lebensdaten Freuds 
prangt das Wort „pervert“, Perverser. 
Freud war nicht nur der Begründer 
der Psychoanalyse, sondern auch Ju-
de. Und sosehr man sich auch eine 
Spekulation über das Motiv des Tä-
ters versagt, lässt sich doch zu diesem 
Anlass abermals an den Zusammen-
hang von Hass auf die Psychoanalyse 
und Antisemitismus erinnern. 

Im Juli 2023 hielt die Psychologin 
und Antisemitismusforscherin Ilka 
Quindeau die Frankfurter Adorno-
Vorlesungen unter dem Titel „Spu-
ren des Anderen: Antisemitismus 
aus psychoanalytischer Sicht“. Darin 
erinnerte sie daran, dass Theodor W. 
Adorno den Antisemitismus als 
einen Ausdruck des Irrationalen be-
trachtete. Antisemitismus sei des-
halb nicht mit Argumenten zu be-
kämpfen; er sei keine Meinung, die 
rational widerlegbar sei. In seinem 
Aufsatz „Was bedeutet: Aufarbeitung 
der Vergangenheit“ aus dem Jahr 
1959 erklärt Adorno, dass der Hass 
auf die Psychoanalyse „unmittelbar 
eins“ mit dem Antisemitismus sei –  
und das „keineswegs bloß weil Freud 
Jude war, sondern weil Psychoanaly-
se genau in jener kritischen Selbstbe-
sinnung besteht, welche die Antise-
miten in Weißglut versetzt“. Für 
Adorno ist die Psychoanalyse damit 
ein Aufspüren und Hinterfragen des 
Anderen der Vernunft: des Irrationa-
len. Sie ist demnach ein Angriff auf 
die Rückzugsorte antisemitischer 
Reflexe in uns selbst.

Ilka Quindeau fügt Adorno eine 
andere Perspektive hinzu. Während 
dieser als der Sozialphilosoph, der er 
war, das Irrationale als das „Andere 
der Vernunft“ ausmacht, sieht die 
Psychologin Quindeau den Antise-
mitismus im Anderen des Bewussten 
verankert: im Unbewussten. Diese 
Verschiebung in der Fragestellung 
nach dem Ursprung des Antisemitis-
mus ist relevant. Quindeau hinter-
fragt, ob antisemitische Einstellun-
gen, wie Adorno mit seiner Theorie 
des autoritären Charakters annimmt, 
tatsächlich eine charakterliche Dis-
position, eine Ich-Schwäche für anti-
semitische Vorurteile sind und damit 
in der Persönlichkeitsstruktur des 
Einzelnen angelegt sind – oder ob 
Antisemitismus vielmehr eine psy-
chische Funktionsstelle  besetzt,  die 
das verdeckte Andere repräsentiert. 
Und als solches jene Formen von 
Ressentiment und Aggression an-
nimmt, mit denen die Seele ihren 
eigenen Abgründen begegnet.  Inso-
weit plädiert Quindeau  dafür, dass 
Antisemitismus kein spezifisches 
Merkmal bestimmter Charaktere ist, 
sondern tatsächlich  eine funktionale 
(genauer gesagt: dysfunktionale) Re-
aktion auf psychische Konflikte dar-
stellt. Die  Unfähigkeit, mit dem An-
derssein des „Anderen“ umzugehen, 
ist dabei zentral. Diese Ambiguitäts-
intoleranz fasst Quindeau als  typisch 
für antisemitische Ideologien.

Auch wenn wir weder Quindeau 
noch Adorno in ihren Deutungen 
über die Ursprünge des Antisemitis-
mus uneingeschränkt folgen müssen, 
lohnt es sich, auf das hinzuweisen, 
was sie eint – und damit auf Freud zu-
rückzukommen. Trotz ihrer unter-
schiedlichen Ansätze sehen sowohl 
Adorno als auch Quindeau in Freuds 
Psychoanalyse einen wichtigen 
Gegenspieler zu antisemitischen Ein-
stellungen, weil sie eine kritische Be-
fragung des Selbst darstellt, eine „kri-
tische Selbstbesinnung“, wie Adorno 
sagt. Sie zwingt den Einzelnen, ver-
borgene Aspekte des Selbst als Rea-
lien zu  begreifen und so eben auch 
Antisemitismus  in seiner individual-
psychologischen Komplexität  wahr-
zunehmen. Tatsächlich würde hier 
eine doppelte Aversion gegen Selbst-
kritik fassbar:  Die Ablehnung von Ju-
dentum und Psychoanalyse erscheint  
als strukturanalog.  

Wie der Kampf gegen den Antise-
mitismus ist auch die Psychoanalyse 
als gesellschaftliches Projekt (selbst 
wenn sich ihre Methoden weiterent-
wickeln mögen) unabgeschlossen. 
Sie zielt auf einen Kampf, der nicht 
zu einem bestimmten Zeitpunkt der 
Biographie  entschieden ist, sondern 
im fortgesetzten Wechselspiel zwi-
schen Bewusstheit und unbewussten 
Antrieben symptombildend wirkt.

Die Schändung des Denkmals für 
den Begründer der Psychoanalyse 
gibt Anlass, die Frage nach den 
Gründen und Ursprüngen des heuti-
gen Antisemitismus abermals auch 
tiefenpsychologisch zu stellen: als 
Symptom jeweils wofür? Der zweite 
Teil von Freuds Ausspruch, der nun 
überschrieben wurde, lautet: „Die 
Stimme des Intellekts ist leise, aber 
sie ruht nicht, ehe sie sich Gehör 
verschafft hat.“ KIRA KRAMER 

Freuds 
Schändung
Antisemitismus –
 ein Symptom wofür?

W
arum wählen im Osten 
Deutschlands so viele 
die AfD? Nach reprä-
sentativen Bevölke-
rungsumfragen ist der 

Anteil der Bevölkerung, der sich für die 
AfD entscheidet, im Osten mehr als 
doppelt so groß wie im Westen.

Drei häufig gegebene Antworten schei-
den aus, zumindest weitgehend. Anders 
als eine verbreitete Meinung es will, ste-
hen die Ostdeutschen mit der Demokratie 
nicht auf Kriegsfuß. Eine überwältigende 
Mehrheit der Ostdeutschen bejaht die de-
mokratische Regierungsform. Es sind im 
Osten nicht ganz so viele wie im Westen, 
aber fast. Etwa 80 Prozent der Ostdeut-
schen halten die Demokratie für die beste 
Staatsform, im Westen sind es zehn Pro-
zentpunkte mehr. Die Einschätzung der 
Regierungsform korreliert im Osten (an-
ders ist es im Westen) nur schwach oder 
gar nicht mit der Neigung, AfD zu wäh-
len. Das heißt, unter den  Wählerinnen 
und Wählern der AfD gibt es im Osten 
kaum eine höhere Ablehnung der Idee 
der Demokratie als im Durchschnitt der 
ostdeutschen Bevölkerung. Von der Ein-
schätzung der Regierungsform zu unter-
scheiden ist allerdings die Frage nach der 
Art und Weise, wie die Demokratie funk-
tioniert. Damit sind im Osten deutlich 
weniger zufrieden als im Westen.

Ebenfalls nicht zu belegen ist die The-
se, dass die starke Bereitschaft zur Wahl 
der AfD mit der ökonomischen Schlech-
terstellung der Ostdeutschen zusammen-
hängt. Es stimmt, die Einkommen der 
Ostdeutschen sind auch 35 Jahre nach 
der Vereinigung noch immer 15 Prozent 
niedriger als im Westen. Die Vermögens-
werte belaufen sich im Westen auf das 
Zwei- bis Dreifache im Vergleich zum Os-
ten. In den Führungspositionen in den 
ostdeutschen Ländern sind Ostdeutsche 
stark unterrepräsentiert. Die persönliche 
wirtschaftliche Lage hat jedoch kaum 
einen Einfluss auf die Wahrscheinlich-
keit, rechtspopulistisch zu wählen. Der 
auffällige Befund ist hier vielmehr, dass 
es den Menschen im Osten, wie sie selbst 
sagen, ziemlich gut geht. Zwei Drittel be-
urteilen ihre wirtschaftliche Situation als 
gut oder sehr gut, nur geringfügig weni-
ger als im Westen. Das hält sie aber nicht 
davon ab, die AfD zu wählen. Bei einer 
Fahrt aufs Land lässt sich dieser Befund 
leicht bestätigen. Die Dörfer sind im bes-
ten Zustand, die Straßen saniert. Vor dem 
schmucken Einfamilienhaus steht der 
SUV. Zugleich stimmt fast die Hälfte der 
Dorfbewohner für die AfD.

Um eine Fehleinschätzung handelt es 
sich auch, wenn behauptet wird, AfD-
Wähler seien schlichtweg autoritär ver-
blendet. Diese These hat zwar die unmit-
telbar einleuchtende Vermutung für sich, 
dass die ehemaligen DDR-Bürgerinnen 
und -Bürger von einem autoritären Obrig-
keitsstaat geprägt wurden und sich von 
dieser Deformation vielleicht bis heute 
nicht hätten lösen können. Gegen sie 
spricht aber, dass viele dieser DDR-Bürge-
rinnen und -Bürger schon zu DDR-Zeiten 
die vergreiste Staatsführung verachteten 
und ihr Selbstbewusstsein gerade aus dem 
Gegensatz zu den Parteifunktionären auf-
bauten. Ebenfalls spricht gegen sie, dass 
das Vertrauen der Ostdeutschen in Autori-
täten, Institutionen, gar in den Staat auch 
heute äußerst gering ist. Eine typisch ost-
deutsche Meistererzählung – gut zu be-
sichtigen an der Art, wie etwa der Chef der 
Lokführergewerkschaft Weselsky argu-
mentiert – lautet: Wir hier unten machen 
die Arbeit, aber die da oben sind unfähig. 
Wir sind die kleinen Leute, die sich redlich 
ihr Geld verdienen, aber da oben wächst 
der Wasserkopf, den niemand braucht. 
Unter den AfD-Wählerinnen und -Wäh-
lern ist der Anteil derer, die sich einen 
starken Führer wünschen, zwar etwas hö-
her als im ostdeutschen Bevölkerungs-
durchschnitt. Er beläuft sich jedoch auf 

willkommen zu heißen, und erwarte von 
ihnen, sie sollten Migranten mit ihren 
Steuerzahlungen finanziell unterstützen, 
neue Geschlechterverhältnisse und alter-
native Lebensstile akzeptieren und ihren 
Stolz auf das eigene Land bezähmen. 

Zugleich sehen sie sich in einer infe-
rioren Position und erleben sich als be-
nachteiligt, als nicht anerkannt und 
nicht beachtet. Sowohl für das Gefühl 
der Überfremdung als auch für den Ein-
druck, marginalisiert zu sein, machen 
sie die Politik verantwortlich. Entspre-
chend gering ist ihr Vertrauen in die 
politischen Institutionen und die Regie-
rung sowie ihre Zufriedenheit mit dem 
Funktionieren der Demokratie. In Ost-
deutschland sind immerhin etwa zwei 
Fünftel der Bevölkerung diesem Einstel-
lungssyndrom zuzuordnen.

Auffällig an der Haltung der AfD-
Wählerinnen und -Wähler in Ost-
deutschland ist, dass sie sich offenbar 
kaum beeinflussen lässt. Die demokrati-
schen Parteien können die Themen der 
AfD aufnehmen oder ignorieren, die 
AfD ausgrenzen oder mit ihr partiell ko-
operieren, der Anteil der AfD-Anhänger 
geht kaum zurück. Nazi-Parolen und 
Skandale schaden der Partei gleichfalls 
nicht. Es hat sich im Osten eine soziale 
Affektlage des Protests und der Empö-
rung, des Gekränktseins und des Un-
muts, der Erniedrigung und des Aufbe-
gehrens herausgebildet, die sich allen 
Versuchen von Dialog, Verständigung 
und Aufklärung verweigert. Man wird 
von der Verhärtung einer Affektlage des 
Ressentiments sprechen können, die oft 
geradezu nach einer Bestätigung ihrer 
Berechtigung sucht. Ein Symptom dieser 
Affektlage ist die beachtliche Resonanz, 
die Dirk Oschmanns mit seiner Schmäh-
rede gegen die Westdeutschen im Osten 
gefunden hat. Seiner Argumentation zu-
folge waren es die Westdeutschen, wel-
che die Ostdeutschen zu jener verachte-
ten Gruppe gemacht hätten, als die sie 
sich heute empfinden.

Wie lässt sich dieses Underdog-Syn-
drom erklären, das zwar nicht die Mehr-
heit der Ostdeutschen, aber offensichtlich 
eine beachtliche Minderheit erfasst hat? 
Die Erfahrungen, die die Ostdeutschen in 
der DDR gemacht haben und in den Fami-
lien bis heute von einer Generation zur 
nächsten weitergegeben werden, spielen 
eine Rolle. Es sind dies die Erfahrungen 
von politischer Ohnmacht, Institutionen-
skepsis, Verweigerung und einem morali-
schen Überlegenheitsgefühl, das sich aus 
der schon zitierten Abwehr all dessen 
speist, was von oben kommt. Wichtig ist 
auch, dass Ostdeutsche über Jahre und 
Jahrzehnte immer wieder die kaum ver-
borgene Geringschätzung von Westdeut-
schen zu spüren bekommen haben. Die 
Ossis wurden als unterindividualisiert, 
hinterwäldlerisch, arbeitsunwillig und 
arbeitsunfähig angesehen. Das hat viele 
der Ostdeutschen, die sich gerade über 
ihre Arbeitsleistung definieren, tief ver-
letzt. Am bedeutsamsten dürfte aber sein, 
dass die Ostdeutschen die Umstellung von 
der ineffizienten Plan- zur kompetitiven 
Marktwirtschaft, die sie sich 1989 doch 
sehr gewünscht haben, nicht erfolgreich 
gemeistert haben. Trotz ihrer hohen Be-
reitschaft, sich auf die neuen Anforderun-
gen der Marktwirtschaft einzustellen, sich 
umzuqualifizieren, Schulungen und 
ABM-Maßnahmen zu durchlaufen, kam 
es in Ostdeutschland nicht zu einem 
selbsttragenden wirtschaftlichen Auf-
schwung und wanderten viele in die 
Arbeitslosigkeit oder die Frühverrentung 
oder aber in den Westen ab. 

Das Trauma der Neunzigerjahre wirkt 
bis heute nach und ist im Grunde noch 
nicht verwunden. Die Kinder mussten 
das berufliche Scheitern ihrer Eltern 
mitansehen. Selbst wenn sie die DDR 
nicht mehr erlebt haben, verstehen sie 
sich vielfach als Ostdeutsche, als ir-

gendwie anders, als Bürger zweiter 
Klasse. Eine kleine Gruppe der heute 
Zwanzig- bis Dreißigjährigen bezeich-
net sich sogar als Dritte Generation und 
erfindet, obwohl sie in der vereinigten 
Republik längst angekommen ist und al-
le Rechte und Freiheiten wie ihre west-
deutschen Altersgenossen wahrnehmen 
kann, ostdeutsches Selbstbewusstsein 
gewissermaßen neu. Für die Formulie-
rung eines ostdeutschen Sonderstatus 
gibt es einen sozialen Bedarf, der in ers-
ter Linie nicht auf materielle Unter-
schiede zurückgeführt werden kann, 
sondern vor allem etwas mit der Um-
bruchs- und Transformationsgeschichte 
Ostdeutschlands zu tun hat. Diese Ge-
schichte hat Wunden geschlagen, die bis 
heute nicht verheilt sind.

Materielle Unterschiede spielen aller-
dings doch eine gewisse Rolle. Es ist 
nicht die persönliche ökonomische Lage, 
die hier zu Buche schlägt, sondern der so-
ziale Zustand der Region, in der die Men-
schen leben. Mehrere Untersuchungen 
haben gezeigt, dass die Wahrscheinlich-
keit, AfD zu wählen, in Regionen, in 
denen es eine starke Abwanderung gibt, 
besonders hoch ist. Wenn die Hochgebil-
deten, die Frauen, die Engagierten ab-
wandern, wenn sich die infrastrukturel-
len Bedingungen verschlechtern und erst 
der letzte Bäcker und dann auch die letzte 
Kneipe schließen, nehmen rechtspopulis-
tische Neigungen zu. Gegenüber der 
männerdominierten Szene der Zurückge-
bliebenen gibt es in diesen Regionen nur 
noch wenig kulturelle Gegenkräfte. Die 
entvölkerte und entkulturalisierte Land-
schaft bietet die motivationale Legitima-
tion, die Partei des Protests zu wählen.

Das ostdeutsche Sonderbewusstsein hat 
also durchaus eine  materielle Grundie-
rung. Es ist aber weniger das Ergebnis 
einer ökonomischen Benachteiligung der 
neuen Bundesländer oder gar ihrer Kolo-
nialisierung durch den Westen oder einer 
westdeutschen Stigmatisierung, sondern 
vor allem das Resultat eines verfestigten 
Ressentiments, dass sich im Laufe der letz-
ten dreieinhalb Jahrzehnte kumulativ auf-
geschichtet hat. In einer kürzlich in der 
„Kölner Zeitschrift für Soziologie und So-
zialpsychologie“ veröffentlichten Studie 
von Julian Heide, Steffen Mau und Tho-
mas Lux („Ost- und Westdeutsche für im-
mer?“) wurden die Deutschen gefragt, ob 
sich die Ostdeutschen und die Westdeut-
schen heute noch immer in vielen Dingen 
unterscheiden und wie stark sie die Kon-
flikte zwischen Ostdeutschen und West-
deutschen einschätzen. Deutlich mehr 
Ostdeutsche als Westdeutsche nahmen 
Unterschiede und Konflikte wahr. Im Wes-
ten ging die Konflikt- und Differenzwahr-
nehmung bei den jüngeren Geburtskohor-
ten zurück, bei den Ostdeutschen stieg sie 
jedoch an. Es lässt sich nicht feststellen, 
dass es im Sinne Oschmanns vor allem die 
Westdeutschen sind, welche die Ostdeut-
schen zu einer abgegrenzten Gruppe ma-
chen, und es lässt sich auch nicht beobach-
ten, dass das Ost/West-Thema bei den Ost-
deutschen an Relevanz verliert. Wohl aber 
spielt es für die Westdeutschen, je jünger 
sie sind, eine umso geringere Rolle.

Lässt sich aus dem ostdeutschen Fall 
etwas für den Rechtspopulismus in ande-
ren Ländern lernen? Vielleicht. Zum Bei-
spiel, dass es wichtiger ist, auf die Ge-
schichte und auf die aus ihr resultieren-
den Kränkungserfahrungen zu schauen 
als auf sozialstrukturelle Bedingungen. 
Lässt sich anhand des ostdeutschen Fal-
les erkennen, was getan werden muss, um 
rechtspopulistischen Einstellungskom-
plexen wirksam zu begegnen? Durchaus, 
denn dann sieht man, dass tatsächlich 
nur relativ wenig getan werden kann. Die 
Geschichte lässt sich nicht umkehren. 

 Detlef Pollack lehrt Religionssoziologie

 an der Universität Münster. Als Kultursoziologe 

forscht er über die Geschichte der DDR. 

I
n Thüringen, Brandenburg, Sach-
sen stehen  Landtagswahlen an. 
Im Vorfeld wird erinnert, bilan-
ziert, diagnostiziert, pro gnos ti -
ziert, vor allem viel geschrieben. 

Der Osten ist mal wieder in. Erklärun-
gen werden gesucht, Zuschreibungen ge-
macht, Klischees bedient. 

Ich denke an ein Fleckchen Erde, rollen-
de Hügel, ein Gebirge, weite Wiesen und 
Felder, ein unnachahmliches Licht, halb 
verfallene, halb restaurierte Dörfer und 
Städte, die deutsche Fachwerkhausstraße, 
Perlen wie Obercunnersdorf. Ein  Fleck-
chen, von dem die meisten nicht einmal 
wissen, wo das ist. Die Ober lausitz, über 
die dieser Tage, drei Wochen vor den Wah-
len, ziemlich oft berichtet wird: über das 
Wahlverhalten der „Ostdeutschen“ in die-
sem Fleckchen Erde, von dem man mei-
nen könnte, es träfe auch hier zu, was der 
CDU-Politiker Marco Wanderwitz vor drei 
Jahren im Vorfeld der Landtagswahlen in 
Sachsen-Anhalt gesagt hat: Ein nicht un-
erheblicher Teil der AfD-Wähler im Osten 
sei „leider dauerhaft für die Demokratie 
verloren“. Es gebe keine Lösung, außer die 
Brandmauer möglichst hoch zu ziehen. 

Berichtet wird über Sonnenwendfeiern 
von Neonazis, über tätliche Übergriffe von 
Rechten in Zittau, über Megaaufmärsche 
von Rechten in Bautzen beim Christopher 
Street Day. Das, worüber berichtet wird, 
ist traurig, schockierend, beängstigend. 
Und ja, die AfD und die Freien Sachsen 
werden bei den Wahlen am 1. September 
hier ganz vorne mitmischen. Das Bild, das 
gezeichnet wird: Der Osten Deutschlands 
ist vor allem eines: braun. 

Aber es gibt auch das andere, die un-
zähligen Menschen, die sich engagieren, 
die zunehmende Zahl an Festivals, Film, 
Musik, Theater, es gibt die jüdischen Kul-

AfDler und Freie Sachsen punkten, 
wenn sie nicht sogar am 1. September 
durchmarschieren. Im wahrsten Sinne des 
Wortes. Ein paar Jugendliche am Herren-
tag, einen Bollerwagen hinter sich herzie-
hend, aus einem Lautsprecher laute 
Marschmusik aus den Dreißigerjahren.  
Gruselig. Aber Brandmauer? 

Dann dürfte ich mit Nachbarn nicht 
mehr reden. Aufs Reden aber kommt es 
an. Am Gartenzaun, an der Feuerschale, 
wenn die Sommerabende lau sind oder im 
kühlen „deutschen Herbst“, und schon be-
kommt diese Bezeichnung eine ganz ande-
re Richtung. In den Gesprächen geht es 
viel um das Früher und wie es einmal war. 
„Wenn man nischt gesagt hat, war das Le-
ben gutt, und ich hab nischt gesagt.“ 

Genau da grätscht man rein, erzählt 
von der eigenen Familiengeschichte.  Es 
geht um Lebenserfahrungen. Die einen 
so, die anderen so. Und klar, auch wenn 
vieles einmal „gutt war“, es war eben auch 
vieles schlecht.  Da kommt keine Ostalgie 
auf, es gibt keine Sehnsucht, es sind Er-
zählungen, Geschichten und  Geschichte. 
Einfach mal zuhören, die Nuancen he-
raushören, Befindlichkeiten nicht abtun 
als die von ewig Gestrigen. 

In den Gesprächen geht es auch um das 
Heute. Die Agrarpolitik, das Heizungsge-
setz, das 49-Euro-Ticket. 

49-Euro-Ticket ohne öffentlichen Nah-
verkehr?  Die Agrarpolitik, die Familien-
betriebe in die Knie zwingt?  Das Hei-
zungsgesetz, das Hausbesitzer – und  die 
meisten Menschen auf dem  Land haben 
Häuser – vor Probleme stellt und vor al-
lem Kosten? Für die, die da reden, hat die 
Ampel an ihnen  vorbeiregiert. 

Für die, die da reden, gibt es darauf 
nur eine Antwort: protestwählen, denen 
in Berlin einen Denkzettel verpassen. 

Protestwählen heißt AfD wählen oder 
die Freien Sachsen. Nazis seien sie nicht, 
sagen die, die da reden. 

Genau da grätscht man rein.  Aus Pro-
test könne man auch eine andere Partei 
wählen, die nicht rechts ist oder rechts-
extrem. Dass aus Protest rechts zu wäh-
len dazu führen könne, dass die an die 
Regierung kommen. 

Das werde nicht passieren. 
Ich muss an den Seismologen denken, 

der mir damals, als ich noch in Los 
 Angeles lebte, im  Brustton der Über -
zeugung sagte, das große Beben werde 
kommen, aus wissenschaftlicher Sicht 
gebe es keinen Zweifel. Warum er denn 
dann weiter in Los Angeles bliebe? Weil 
er nicht daran glauben wolle, dass das 
große Beben komme. 

Ich denke an eine Begegnung vor der 
Europawahl in diesem Jahr in der Ober-
lausitz. Ich stand im Garten. Eine Nach-
barin spazierte vorbei, blieb stehen. Ge-
spräch über den Gartenzaun. So ist das 
hier. Sie sagte, sie frage sich wirklich, 
was sie diesmal wählen solle. CDU, 
FDP, SPD, die Grünen. Das ginge doch 
alles nicht. Die stritten sich doch nur. 
Ließen sich gegenseitig auf faule Kom-
promisse ein. Gäben ihre Grundsätze 
auf. Ganz besonders die Grünen. Aber 
AfD, das ginge doch auch nicht. Schwei-
gen. Schulterzucken. Dann: Vielleicht 
wähle sie diesmal einfach  Bündnis 
 Sahra Wagenknecht – Vernunft und Ge-
rechtigkeit? 

Tja. Es gibt eben einfach keine ein -
fachen Antworten. 

Susanne Schädlich, geboren 1965 in Jena,  

ist Schriftstellerin. Zuletzt erschien von ihr „Briefe 

ohne Unterschrift –  Wie eine BBC-Sendung die 

DDR herausforderte“ (Knaus Verlag).

nicht mehr als etwa 25 bis 30 Prozent. 
Eine deutliche Mehrheit der Anhänger der 
AfD lehnt einen starken Führer ab.

Bei der Mehrheit der AfD-Anhänger in 
Ostdeutschland scheint es sich weder um 
Modernisierungsverlierer noch um Anti-
demokraten noch auch um autoritär Ver-
führte zu handeln. Welche sozialstruktu-
rellen, politischen und kulturellen Merk-
male aber kennzeichnen sie dann? Wie 
lässt sich das Erstarken der AfD-Anhän-
gerschaft erklären? Inzwischen gibt es 
national und international viele sozial-
wissenschaftliche Studien, die mit diver-
sen Erklärungsansätzen arbeiten. Sie 
stellen auf die Wirkungen sozialer Un-
gleichheiten, auf die Angst vor dem sozia-
len Abstieg, auf die Liberalisierung der 
Arbeitsmärkte oder den Rückbau demo-
kratischer Institutionen sowie den Bedeu-
tungsgewinn nicht-majoritärer Institutio-
nen wie der Europäischen Union oder 
dem Verfassungsgericht ab. Besondere 
Prominenz hat die Hypothese erlangt, 
dass sich in den westlichen Gesellschaf-
ten neben den traditionellen cleavages 
(Spaltung) zwischen Kapital und Arbeit, 
Stadt und Land, Ökonomie und Ökologie 
eine neue Konfliktlinie herausgebildet 

habe: die zwischen den anywheres, die 
überdurchschnittlich hochgebildet, mobil 
und in den Metropolen der Welt zu Hause 
seien, und den somewheres, die mit ihrer 
Herkunft und ihrer Nation stark verbun-
den, materiell schlechter gestellt und we-
niger gut gebildet seien.

Im Anschluss an diesen Ansatz hat ein 
Team von fünf Sozialwissenschaftlern an 
der Universität Münster, zu dem neben 
dem Autor Mitja Back, Gerald Echter-
hoff, Olaf Müller und Bernd Schlipphak 
gehören, eine repräsentative Studie in 
ausgewählten europäischen Ländern 
durchgeführt, deren Ergebnisse vor 
einem Jahr veröffentlicht wurden. In die-
ser Studie kommen wir zu dem Ergebnis, 
dass ein Dreiersyndrom aus Abwehr des 
Fremden, wahrgenommener Nichtaner-
kennung und Misstrauen gegenüber In -
stitutionen entscheidend für die Ausbil-
dung rechtspopulistischer Neigungen ist. 
Menschen, die in Deutschland und ande-
ren europäischen Ländern rechtspopulis-
tische Parteien wählen, haben das Gefühl, 
die Politik greife auf ihre gewohnte Le-
benswelt über. Sie mute ihnen zu, Zuwan-
derung und die damit verbundene wach-
sende kulturelle und ethnische Diversität 

Eine Verhärtung des Ressentiments, 
an dem es im Westen Mitschuld gibt:  

Was  rechtspopulistische Einstellungen  in 
den neuen Bundesländern begünstigt.

 Von Detlef Pollack

Warum wählen 
im Osten  so viele 

die AfD?

turtage, eine Umweltbibliothek, die Aus-
stellung „ToleranzRäume“, die gerade in 
Zittau mitten auf dem Marktplatz steht. 
Warum nicht vielmehr darüber berich-
ten, über das Bunte, und nicht immer nur 
über das Braune. 

Wir haben ein Ferienhaus dort, wo die 
rollenden Anhöhen Hügel sind oder ein 

Gebirge, wo es weite Wiesen und Felder 
gibt und ein unnachahmliches Licht, wo 
jeden Montag Demonstrationen statt -
finden, Corona ist das Thema, die Lügen 
der Politik und Presse, man kennt das 
und mag es kaum ernst nehmen. Auf den 
Demonstrationen laufen inzwischen 
auch Neonazis mit.

Im deutschen 
Herbst

Eindrücke aus der Oberlausitz 
vor der sächsischen Landtagswahl

Von Susanne Schädlich 

Landlustlos: die Hauptstraße im thüringischen  Tüttleben
Foto Maximilian von Lachner
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Die Spur der Verwüstung, die Benito Mus-
solini in Rom hinterlassen hat, prägt bis 
heute das Bild des antiken Zentrums. Von 
1931 bis 1932 ließ er das Viertel rund um 
die Via Alessandrina abreißen und den da-
zugehörigen Hügel der Velia abtragen, um 
seine geistlose Phantasie eines Pracht -
boulevards zwischen Kolosseum und Piaz-
za Venezia zu verwirklichen. Auch das 
Viertel zwischen Kapitol und Marcellus -
theater, zu dem die Piazza Montanara ge-
hörte – Goethes Lieblingsort in Rom –, fiel 
der faschistischen Spitzhacke zum Opfer 
und wich der Via del Mare. Seither liegt das 
Kapitol entblößt auf einem asphaltierten 
Präsentierteller, was leider bedeutet, dass 
kein einziges Gebäude mehr den Blick auf 
den Altare della Patria, das Nationaldenk-
mal Viktor Emanuels II., verstellt.

Einmal abgesehen von den Vorteilen, die 
dieses Ausweiden der Stadt (die Römer 
sprechen von „sventramento“) für den mo-
torisierten Individualverkehr hat bezie-
hungsweise hatte, könnte man zu seiner 
Verteidigung den großen Gewinn für die 
Archäologie ins Feld führen – ein schmaler 
Trost, denn durch die Zerstörung ging an 
einem zentralen Ort  genau das verloren, 
was an Rom so einmalig ist: die urbane 
Komplexität, die Verschränkung und Über-
schreibung vieler Zeitschichten. Das von 
Mussolini erzielte städtebauliche Ergebnis 
ist somit das perfekte Spiegelbild der fa-
schistischen Ideologie: unterkomplex, nur 
vorgeblich traditionsbewusst, zerstörungs-
wütig. Seit Ende der Siebzigerjahre suchte 
die römische Stadtregierung nach einem 
Weg, das Herz Roms den Bewohnern zu-
rückzugeben. Das Progetto Fori, das vor-
sah, den Boulevard abzutragen und somit 
einen zusammenhängenden, frei zugängli-
chen archäologischen Park entstehen zu 
lassen, scheiterte nicht zuletzt am plötzli-
chen Tod des damaligen Bürgermeisters 
Luigi Petroselli. 2013 sperrte der Bürger-
meister Ignazio Marino die Via dei Fori 
 Imperiali für den Individualverkehr, sodass 
nur noch Busse und Taxis die nunmehr zur 
Flaniermeile mutierte Straße befuhren.

Nun, weitere elf Jahre später, nimmt 
sich Bürgermeister Roberto Gualtieri des 
Themas erneut an. Anfang April wurde 
ein Architekturwettbewerb für die Um -

gestaltung des zentralen archäologischen 
Areals der Stadt entschieden; das römi-
sche Studio Labics von Maria Claudia Cle-
mente und Francesco Isidori ging als Sie-
ger hervor. Sie schlagen vor, den bestehen-
den Stadtraum mit mobilen in Holz 
ausgeführten Strukturen zu überschrei-
ben. Auf diese Art und Weise soll ein drei 
Kilometer langer Parcours entstehen, der 
nicht nur Forum Romanum und Kaiserfo-
ra, sondern das gesamte archäologische 
Areal besser miteinander verklammert: 
vom Circus Maximus bis zum Oppius, vom 
Caelius bis zum Kapitol.

Die leicht entfernbaren Aufbauten sind 
ein Zeichen des Respekts gegenüber der 
Substanz, sie sind aber auch eine Notwen-
digkeit. Die Fahrbahn der Via dei Fori Im-
periali darf nämlich nicht verengt werden, 
da dort auch in Zukunft die große Militär-
parade am Tag der Republik, dem 2. Juni, 
stattfinden können muss. Die Eingriffe, die 
bis 2027 umgesetzt werden und knapp 
neunzehn Millionen Euro kosten sollen, 
werden den Raum und die Mobilität mithin 
nicht revolutionieren, die Busse werden 
auch in Zukunft über die Foren fahren. 

Diese Maßnahme steht nicht nur im 
 Zusammenhang mit dem Weiterbau der 
 U-Bahn-Linie C, die mit pharaonischem 
Aufwand unter ebenjener Via dei Fori Im-
periali hindurch nach Westen geführt 
wird, sondern auch mit einer größeren 
 Suche nach Zukunft in dieser 
vergangenheits dominierten Stadt. Zurzeit 
befeuern diese Suche nicht zuletzt die Mit-
tel aus dem europäischen Wiederaufbau-
fonds und jene für das heilige Jahr 2025. 
Es geht auch darum, Rom, das in den ver-
gangenen Jahren fast ausschließlich auf 
den Massentourismus gesetzt hat, aus 
einer  tiefen Strukturkrise zu führen.

Der Architekt Stefano Boeri stellte Ende 
Februar zusammen mit Bürgermeister Ro-
berto Gualtieri das Projekt „Roma 050“ vor. 
Die Kommunalregierung hatte den Schöp-
fer des begrünten Mailänder Hochhausduos 
Bosco verticale  damit beauftragt, die Zu-
kunftsvision für die Stadt zu entwickeln, die 
seit Jahrzehnten fehlt – genau genommen 
seit Mussolini, der mit seiner Dampfwal-
zen-Mentalität der Letzte war, der für die 
Gestaltung von Rom eine Vision hatte und 

diese auch umsetzte. In den Nachkriegs-
jahrzehnten entstand planlos, in weiten 
Teilen illegal und nach anarchokapitalisti-
schen Mustern jene 2,7 Millionen Einwoh-
ner fassende mediterrane Metropole, deren 
gesichtsloser Siedlungsbrei die gesamte rö-
mische Campagna auffraß, ähnlich wie es  
Athen zur gleichen Zeit mit Attika tat.

Boeris Plan sieht vor, aus der vorhande-
nen Stadt ein Archipel zu machen, ähnlich 
wie es Oswald Mathias Ungers zusammen 
mit Rem Koolhaas 1977 für Berlin erdach-
te: kompakte Siedlungseinheiten zu schaf-
fen, die durch viel Grün voneinander ge-
trennt sind. Ungers’ Idee entstand unter 
der Prämisse einer schrumpfenden Metro-
pole, wie es Berlin zu jener Zeit war. Roms 
Bevölkerung schrumpft zwar nicht, stag-
niert aber seit 1980. Dennoch nimmt die 
bebaute Fläche stetig zu – eine anhaltende 
ökologische Katastrophe. Innerhalb der 
einzelnen Siedlungskerne sollen im Sinne 
der 15-Minuten-Stadt alle lebensnotwendi-
gen Dienstleistungen vorhanden sein, und 
sie sollen mithilfe von öffentlichen Ver-
kehrsmitteln mit dem Zentrum sowie 
untereinander verbunden sein. 

Roma 050 will einen Entwurf liefern, der 
auf die Herausforderungen  eine Antwort 
geben kann: Klimawandel, wachsende so-
ziale Ungleichheit, Digitalisierung. Konkret 
sieht er unter anderem die Umsetzung von 
neunzehn Kilometern neuer Tramschienen 
und 72 Kilometern neuer Fahrradwege vor, 
von 760 Hektar neuer Grünflächen und 136 
Hektar Wald sowie von fünf Parks am 
Tiber ufer. Außerdem soll das bestehende 
suburbane Eisenbahnnetz zur Ringbahn 
nach Berliner Vorbild ausgebaut werden.

Vieles davon ist bisher nur vage Projek-
tion, für manches aber steht die Finanzie-
rung, so etwa für die Straßenbahnlinie, die 
entlang des Viale Palmiro Togliatti bis 2026 
gebaut werden soll. Sie wird die überfällige 
Querverbindung zwischen den bevölke-
rungsreichen und einkommensschwachen 
östlichen Vorstädten schaffen. Kaum zu 
glauben, dass die Einsicht so lange auf sich 
warten ließ, dass das Verkehrsproblem der 
Stadt nur außerhalb der aurelianischen 
Mauern gelöst werden kann und  man  
Schienen in Rom besser nicht unter der 
 Erde verlegt, sondern auf Straßenniveau.

Die Stadt als Inselgruppe
Erstmals seit Mussolini gibt es große Planungen für Italiens Hauptstadt:  Das Projekt 
„Roma 050“ macht Hoffnung auf Verbindendes. / Von Leonardo Costadura, Rom

D
as Franchise-Kino überflutet 
seit Jahren die Leinwände. 
Kulturpessimistisch gespro-
chen spiegelt sich darin auch 

ein Stück weit die Angst wider, mit neu-
en Stoffen in den finanziellen Ruin zu 
geraten, vielleicht aber auch einfach 
eine gewisse Faulheit – so ein eigenes 
World-Building bedeutet schließlich 
viel Arbeit, Schweiß und Leidenschaft. 
Gewisse Ermüdungserscheinungen sind 
bei derlei Recycling-Strategien vorpro-
grammiert, man sieht es gerade am  Ki-
nouniversum der Marvel Studios.   

Dass Produktionsfirmen gerne auch 
Videospiele als Vorlage aufgreifen, ist 
nachvollziehbar, schließlich lässt sich 
darüber potentiell der gewaltige Markt 
der Gamer-Community erschließen. 
Erfolgreiche Beispiele aus der jüngeren 
Vergangenheit waren Serien wie „The 
Last of Us“ oder „Fallout“, die beide von 
postapokalyptischen Welten erzählten, 
aber auch die Kinoreihe „Resident 
Evil“, die mittlerweile fünf Teile um-
fasst. Nun versucht auch Eli Roth mit 
„Borderlands“ sein Glück, einer mit Ca-
te Blanchett, Jamie Lee Curtis, Kevin 
Hart und Jack Black  unverschämt pro-
minent besetzten Verfilmung der 
gleichnamigen Videospielreihe. 

Es wirkt, als hätte Roth, der sich in 
der Rolle des „Bärenjuden“ in Quentin 
Tarantinos „Inglourious Basterds“ und  
als Regisseur des Folter-Horrors „Hos-
tel“ einen gewissen abseitigen Kultsta-
tus erarbeitet hat, für „Borderlands“ sei-
nen kinematographischen Cocktail -
shaker ausgepackt. Die Zutaten: ein 
paar postapokalyptische, barbarische 
Wüsten-Vibes aus der „Mad Max“-Rei-
he, Blanchett als weibliche Wieder -
gängerin des ebenfalls meist einsilbig 

kommunizierenden Han Solo aus „Star 
Wars“, ein seine Exzentriken vor sich 
hertragendes „Guardians of the Gala-
xy“-Team sowie die Geschichte um eine 
Erlöserin und ein paar Schlüssel, die aus 
„Das fünfte Element“ in den Film gefal-
len scheinen. Daraus hätte ein unter-
haltsames, produktiv mit seinen Refe-
renzen jonglierendes Spektakel werden 
können, nur kommt Roth’ Film nicht 
über den Konjunktiv hinaus.

Ein Spektakel will „Borderlands“ da-
bei sehr wohl sein und der Film trägt 
diese Ambition angestrengt hyperventi-
lierend vor sich her. In einer Exposition 
erfahren wir, dass das geballte Wissen – 
Waffentechnologien inklusive – der 
Eridianer, einst intergalaktische Herr-
scher, in einer geheimen Kammer auf 
dem Planeten Pandora schlummert und 
dass eine Tochter des Planeten einer 
Prophezeiung zufolge der Schlüssel da-
zu sei. Pandora sei „ein Drecksloch, die-
se Art von Ort, an den man nie wieder 
zurückkehren möchte“, sagt Lilith 
(Blanchett) über ihren eigenen 
 Heimatplaneten. 

Ihre alarmroten Haare und die nervö-
se Hand am Abzug können nicht verhin-
dern, dass Konzernboss Atlas (Édgar 
Ramirez) die Kopfgeldjägerin nötigt, 
seine verlorene Tochter Tiny Tina 
(Ariana Greenblatt) auf Pandora zu su-
chen. Mit Blanchetts Figur, die unnöti-
gerweise noch stellenweise als Off-Er-
zählerin fungiert, kommen wir auf Pan-
dora an. Der Planet wurde durch Kriege 
zerstört und von Bergbaukonzernen 
ausgeplündert und die „Locals“ sind, er-
klärt die pseudocoole Lilith, durchweg 
Psychos, Mörder und Gangmitglieder.

 Ein paar von ihnen ballert sie kurz 
nach ihrer Ankunft ab –  bumm krach – , 
bevor sie an Claptrap (Jack Black leiht 
hier seine Stimme) gerät, einen ein -
rädrigen, dauerquasselnden Roboter, 
der stolz darauf ist, dass er balancieren 
und in Kreisen fahren kann. 

Die metallene Nervbacke bringt die 
Kopfgeldjägerin zu einem Schrottplatz, 
auf dem Tiny Tina, eine Verrückte mit 
Hasenohren und einer Flatrate explo-
dierender Teddys, und ihre beiden Sol-
datenfreunde Roland (Kevin Hart) und 
Krieg (Florian Munteanu) leben. Aus 
ersten kleinen Querelen wird Freund-
schaft, als die Truppe von Commander 
Knoxx (Janina Gavankar) und ihren 

Schergen attackiert wird. Später trifft 
das Team auf die Xenoarchäologin Tan-
nis (Jamie Lee Curtis), die bei der Suche 
nach den Schlüsseln zur geheimen 
Kammer hilft. 

Zwischen Geballer und quietschbun-
ten CGI-Schlachten, bei denen Vehikel 
auch mal so dynamisch wie Legoautos 
ineinander krachen, nimmt die Schnit-
zeljagd über den Planeten ihren Lauf. 
Die erzählerisch nicht uninteressanten 
Motive – Planetare Ausbeutung! Gang-
kriege! Zivilisatorische Apokalypse! –, 
lässt Roth dabei größtenteils links liegen. 

Doch „Borderlands“ ist nicht nur in-
haltlich so durchsichtig wie Fensterglas, 
sondern weiß auch aus seinen knallen-
den Oberflächen und Effekten so gar 
nichts zu machen. Die postapokalypti-
sche Wüstenwelt wirkt wie ein zwei -
dimensionales Disneyland der Kuriosi-
täten, das nie, weder im immersiven 
noch im trashigen Sinne, lebendig wird; 
die Actionszenen reihen sich im generi-
schen Stakkato völlig ohne Verve in -
szeniert aneinander. Komplementiert 
wird der „Gesamteindruck“ durch 
 Fäkalwitze und eine Szene, in der Clap-
trap Kanonenkugeln ausscheidet, die 
auf ihn gefeuert wurden. In der deut-
schen Übersetzung gibt der Droide auch 
noch altbackene Kalauer wie „Tschö mit 
ö“ zum Besten. Uff!

Was bleibt von einem Film, der auf 
World Building, Action, schräge Figu-
ren und Humor baut, aber nichts davon 
ansatzweise gescheit liefert? Vielleicht 
das schräge Hintergrundrauschen, das 
die Produktion begleitet hat. Es war zu 
lesen, dass Drehbuchautor Craig Ma-
zin, der die Bücher zu den Erfolgs -
serien „Chernobyl“ und passenderwei-
se „The Last of Us“ mitverantwortet 
hat, zunächst beteiligt gewesen sein 
soll. Gegenüber dem Branchenblatt 
„Variety“ erklärte Mazin schließlich, 
dass er nicht an dem Buch mitgewirkt 
habe und dass die Behauptung, er 
tauchte jetzt unter dem Pseudonym Joe 
Crombie als Ko-Autor neben Roth auf, 
schlicht nicht wahr sei. 

Mit viel gutem Willen bleibt von 
„Borderlands“ vielleicht auch noch je-
ne morbide Faszination, wie sie von 
Unfällen ausgeht: nicht hinschauen 
wollen, aber dennoch den Blick nicht 
ganz abwenden können. Aber auch nur 
ganz vielleicht. JENS BALKENBORG

 Für seinen Kinofilm 
„Borderlands“ hat Eli 
Roth Hollywood-Stars 
vor die Kamera geholt – 
leider können auch die 
diese   Videospiel-
Verfilmung nicht retten. 

Filmideen im Cocktailshaker

Ist das ein Loch in der Handlung? Florian Munteanu (oben rechts) sowie dann im Uhrzeigersinn Jamie Lee Curtis, Kevin Hart,  
Cate Blanchett und Ariana Greenblatt in „Borderlands“ Foto Lionsgate

Die Ehrengabe der Deutschen  Schiller-
stiftung geht 2024 an  Peter Wawerzinek. 
Der Preis ist mit 10.000 Euro dotiert. In 
der Begründung der Jury heißt es, in Wa-
werzineks Werk sei, „noch aus Zeiten der 
Literaturszene des Prenzlauer Bergs“,   
eine virtuose Formsprache präsent,  die 
es  in einer eigenwilligen Schwingung 
 vorantrage.  Wawerzinek wurde 1954 in 
Rostock geboren. Seine Eltern ließen ihn 
und seine Schwester 1957 bei der Flucht 
nach Westdeutschland zurück. Er wuchs 
in Kinderheimen der DDR, später als 
Adoptivkind auf und veröffentlichte 
1994 erste Texte als Schriftsteller. Zuletzt 
 erschien sein Gedichtband „Letzte Bu-
chung“ (2023). F.A.Z.

Ehrengabe an 
Wawerzinek

dung über die Vereidigung einer AfD-
Landesregierung in Sachsen. Der Mann 
sagt in sächsischem Dialekt, dass die 
Faschisten wieder an der Macht seien. 
Nachdem die Frau fragt, ob man da was 
machen müsse, erwidert der Mann, er 
hole „die Knarre aus dem Keller“. Im 
Anschluss sind  Schussgeräusche zu hö-
ren und das Paar, wie es offenbar ver-
meintliche AfD-Wähler auf der Straße 
als Ziele für die Schüsse auswählt. Am 
Ende  sagt eine Stimme: „Bevor es zu 
spät ist: Wählen Sie ,Die Partei!‘“

Vor  Wahlen stehen   Parteien Sende-
plätze für ihre Werbung im öffentlich-
rechtlichen Rundfunk  zu. Sender dür-
fen die Ausstrahlung verweigern, 
wenn Inhalte   rechtswidrig sind.  Das  
Verwaltungsgericht hatte in dem Wer-
bespot keine eindeutige Strafbarkeit 
erkennen können, da er  durch seinen 
überzogenen Charakter klar als Satire 
zu erkennen sei. KNA/F.A.Z.

 Der Mitteldeutsche Rundfunk (MDR) 
will einen  Wahlwerbespot der Satire-
partei „Die Partei“ weiterhin nicht aus-
strahlen. Der Sender legte gegen das 
Urteil des Verwaltungsgerichts Leipzig 
Beschwerde beim Oberverwaltungs -
gericht Bautzen ein. Das Verwaltungs-
gericht  hatte  entschieden, dass der 
MDR den Hörfunkspot ausstrahlen 
muss. Der Sender hatte sich geweigert, 
weil er der Ansicht ist, die Partei rufe  zu 
Gewalt gegen AfD-Wähler auf. Die 
endgültige Entscheidung soll bis  Don-
nerstagvormittag fallen, wenn der ge-
plante Sendetermin ansteht. 

Im Werbespot hören ein Mann und 
eine Frau eine fiktive Nachrichtenmel-

Gewalt gegen 
AfD-Wähler?

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

Zu Besuch bei

Monet, Picasso undMozart
Gewinnen Sie einenAufenthalt für zwei Personenmit zweiÜbernachtungen
im Flemings Selection Hotel Wien-City sowie kostenlosen Eintritt in das
KunstmuseumAlbertina.

Wien zählt zu den beliebtestenReisezielen derDeutschen.
KeinWunder, denn die österreichische Hauptstadt hat
mit Prater, Hofburg, diversen Schlössernwie Belvedere
und Schönbrunn, dem eindrucksvollenMuseumskomplex
Albertina sowie demHundertwasserhaus eine ganze
Palette an Sehenswürdigkeiten zu bieten. Als ideale
Ausgangsbasis empfiehlt sich dort das Flemings Selection
HotelWien-City imHerzen der Josefstadt, von dessen
Zimmern aus Gäste einen Panoramablick über die Stadt
genießen. Früher Champagnerfabrik, heute Stadthotel
mit 194 Zimmern und 13 Suiten: Das Flemings Selection
HotelWien-City befindet sich in einem historischen
Gebäude samt denkmalgeschützter Fassade.
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Es ist ungewöhnlich, dass sich die für 
Medienpolitik der Länder Verantwortli-
chen in der sommerlichen Urlaubszeit in 
der Rundfunkkommission beraten. Doch 
der Zeitplan drängt. Zur Ministerpräsi-
dentenkonferenz am 24. und 25. Oktober 
in Leipzig, soll der Entwurf des Reform-
staatsvertrags für den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk vorliegen, damit er an-
schließend in die Anhörung gehen kann.

 Bei der Sitzung am 19. August konnte 
über viele  Veränderungen bereits eine 
grundsätzliche Einigung erzielt werden. 
An einigen konkreten Gesetzestexten 
wird noch gefeilt, fast täglich ändern sich  
einzelne Formulierungen. Die Reform-
vorschläge aus den Staats- und Senats-
kanzleien basieren auf den Beschlüssen 
der Rundfunkkommission vom 20. Janu-
ar 2023 („Deidesheimer Beschluss“) und 
vom 26. Januar 2024 („Binger Eckpunk-
te“) sowie der Beratung der Kommission 
im Juni 2024. Die ersten Überlegungen 
der Rundfunkreferenten waren in eini-
gen Punkten radikaler als jetzt die neuen 
Paragraphen. Nicht alle Länder sind zu 
solch tiefgreifenden Einschnitten bereit, 
wie sie beispielsweise der Zukunftsrat 
empfohlen hatte. Dennoch: Der neue 
Medienstaatsvertrag wird zu so weitge-
henden Veränderungen bei den öffent-
lich-rechtlichen Anstalten führen, wie 
seit der Gründung 1948 nicht.

Nach Informationen der F.A.Z. soll 
der Auftrag in drei Punkten konkretisiert 
werden. So werden die Anstalten ver-
pflichtet, in ihren Angeboten zielgrup-
pengerechte interaktive Kommunika-
tion mit den Nutzern anzubieten. Bil-
dungsangebote sollen leicht nutz- und 
auffindbar sein. Beim Sport wird ver-
stärkt auf Sportarten und Sportereignis-
se geachtet, die keiner oder nur einer ge-
ringen kommerziellen Vermarktung 
unterliegen. Das darf weder zu einer 
Ausweitung des Sportanteils im Ge-
samtangebot noch zu höheren Kosten 
führen. Ob die Aufwendungen für Leis-
tungssport gedeckelt werden, ist noch 
umstritten. Zudem planen die Länder, 
die Zahl der Hörfunkwellen zu reduzie-
ren sowie die Einstellung von Sparten-
programmen verbindlich zu regeln.

Breiteren Raum als bisher wird die 
Überprüfung des Angebotes einnehmen. 
Die Landesrundfunkanstalten, das ZDF 
und das Deutschlandradio müssen 
Kennzahlen und Verfahren entwickeln, 
die vergleichbare Leistungsanalysen er-
möglichen. Eine wichtige Rolle bei die-
ser Überprüfung kann einem Medienrat 
zukommen, der sich aus sechs bis acht 
Mitgliedern zusammensetzt. Einige der 
Experten werden durch die  Regierungs-
chefs der Länder berufen. Stellt der Me-
dienrat Mängel fest, dass beispielsweise 
Informationsangebote bestimmte Ziel-
gruppen nicht erreichen, haben sich die 
Anstalten, und dort vor allem die Gre-
mien, mit dieser Kritik zu befassen und 
mögliche Maßnahmen zu diskutieren. 

Damit liegen, zusammen mit dem Be-
richt der Gebührenkommission KEF, re-
gelmäßig zwei fundierte Analysen vor: 
zum einen zu den wirtschaftlichen Fak-
ten und zum anderen zu den inhaltli-
chen Einschätzungen und Prämissen 
der Auftragserfüllung.

Mehrere Paragraphen befassen sich 
mit der Modifizierung der Telemedien-
angebote, wie zu erfahren war. Der 
Drei-Stufen-Test bleibt aber erhalten. So 
soll die Vernetzung der eigenen Portale 
weiter vorangetrieben werden. Hierzu 
werden verschiedene Instrumente vor-
geschlagen. Die angestrebte Plattform-
strategie hat das Ziel eines gemeinsa-
men „Public Open Space“ des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. Dazu gehört 
eine portalübergreifende Zusammen-
stellung von Inhalten im Rahmen von 
individuellen Nutzeraccounts („Mein öf-
fentlich-rechtlicher Rundfunk“ statt 
„meine ARD/mein ZDF“). Auch das 
Verbot der Presseähnlichkeit wird präzi-
siert. Künftig zählt nicht mehr das Ge-
samtangebot, sondern Bezugspunkt sind 
die eigene Website beziehungsweise die 

App. Texte sollen eine untergeordnete 
Rolle spielen und vor allem sendungsbe-
gleitend sein. Der Bezug zur Sendung 
muss deutlicher sein als bisher. Durch 
die Einführung einer „Aktualitätsklau-
sel“ kann nur auf Sendungen Bezug ge-
nommen werden, die zum Zeitpunkt der 
Textveröffentlichung aktuell waren. 

Der novellierte Medienstaatsvertrag 
wird auch eine Pflicht zur Zusammen-
arbeit vorsehen. Dieser Grundsatz um-
fasst insbesondere administrative und 
technische Bereiche, die Nutzung ge-
meinsamer personeller und technischer  
Kapazitäten, einschließlich Studios.

Für viel Kritik sorgen bisher die ho-
hen Gehälter der Intendanten und ande-
rer leitender Mitarbeiter der Sender. Das 
wollen die Länder ändern. Die Höhe der 
Gesamtvergütung hat sich künftig an 
den Bezügen im öffentlichen Sektor ein-
schließlich vergleichbarer öffentlicher 
Unternehmen zu orientieren. 

Auch die Durchsetzung von Wirt-
schaftlichkeit und Sparsamkeit haben die 
Länder, so der F.A.Z. vorliegende Infor-
mationen, wohl nicht aus dem Auge ver-
loren. Künftig werden die Sender über 
ein Budget verfügen und können damit 
den Geldfluss im Unternehmen besser 
steuern und Mittel auch in die nächste 
Gebührenperiode übertragen. Mit der 
Neuregelung würde die Gebührenkom-
mission KEF die Flexibilität erhalten, 
auch längere Beitrags- und Aufwands-
entwicklungen zu berücksichtigen. Neu 
wird im Staatsvertrag ein Abschnitt sein, 
der eine verbindliche Ausgabensteue-
rung vorsieht. Dazu ist eine Kosten- und 
Leistungsrechnung einzuführen. Bisher 
fehlten Vorgaben zu einer solchen an-
staltsübergreifenden Berechnung und 
damit die Maßgabe, die Effizienz des 
Budgeteinsatzes zu überprüfen.

Neben dem Medienstaatsvertrag wer-
den auch die Staatsverträge für die ARD, 
das ZDF und das Deutschlandradio no-
velliert. Während sich die rechtlichen 
Vorgaben für das ZDF und das Deutsch-
landradio auf die Einführung eines Di-
rektoriums als kollektives Leitungsorgan 
beschränken, sind die Änderungen für 
die ARD sehr umfangreich. Eingangs 
wird die besondere regionale Funktion 
der Landesrundfunkanstalten betont. 
Diese müssten eng zusammenarbeiten, 
einen umfassenden Überblick über das 
regionale Geschehen in allen wesentli-
chen Lebensbereichen geben sowie die 
Lebenswirklichkeit der Menschen in den 
Ländern und Regionen Deutschlands 
abbilden. Damit in der ARD weniger ko-
ordiniert und mehr organisiert wird, soll 
das Federführungsprinzip eingeführt 
werden. Anstelle einer zentral geleiteten 
„gemeinsamen organisatorischen Ein-
heit“ und einer gemeinsamen operativen 
Ebene (Geschäftsführer), wie es der Zu-
kunftsrat forderte und wie es sich auch in 
den ersten Vorlagen der Rundfunkrefe-
renten fand, wird dieses dezentrale Or-
ganisationsprinzip für alle Formen der 
Zusammenarbeit in der ARD vorgese-
hen. Die Länder hoffen, dass auch die 
Benennung einer federführenden An-
stalt klare Entscheidungswege sichert. 

Dem ARD-Vorsitz kommt künftig 
eine zentrale Rolle bei der Koordinie-
rung der Zusammenarbeit zu und er ist 
auch der Ansprechpartner für das ZDF. 
Es wird künftig eine geschäftsführende 
Anstalt und zwei stellvertretende An-
stalten geben. Der neue Vorsitzende war 
zuvor Stellvertreter. Ein gemeinsames 
Büro dient der administrativen Unter-
stützung des Vorsitzes und ist an diesen 
unmittelbar angegliedert. Neu ist auch, 
dass der Programmdirektor bei seinen 
Entscheidungen der Zustimmung der 
Gremienvertreterkonferenz bedarf. Er 
untersteht künftig der Gesamtkoordi-
nierung des ARD-Vorsitzes. Dieses 
ARD-weite Gremium erhält erstmals 
gesetzlich formulierte Aufgaben. 

Offen ist weiterhin, wie der Gebüh-
renstaatsvertrag novelliert wird und 
wann er der Ministerpräsidentenkonfe-
renz vorliegen wird. HELMUT HARTUNG

Mehr Kontrolle, 
weniger Selbstbedienung
Die Rundfunkkommission hat sich auf wesentliche 
Reformen des öffentlich-rechtlichen Rundfunks 
geeinigt. Vor allem für die ARD geht es rund. 

S
ieben Tage dauert die Verhand-
lung. Am 21. Juni um 19.01 Uhr 
wird das Urteil verkündet: 
Höchststrafe für das Deutsche 

Psychotherapeuten Netzwerk (DPNW). 
Der Wikipediaeintrag des Verbands wird 
gelöscht. Die Begründung des anonymen 
Administrators ist verhältnismäßig aus-
führlich und folgt in weiten Teilen der An-
klage. Die besteht aus sieben Pseudony-
men, versammelt in einer Löschdiskus-
sion über den Eintrag des DPNW. Der 
Tenor ihrer Vorwürfe: Irrelevanz. Der Ver-
band erfülle nicht die Relevanzkriterien 
von Wikipedia, bekräftigt schließlich auch 
der richtende Administrator, er habe da-
her entschieden, den Eintrag zu löschen.

Dass Wikipedia seine Artikel über-
haupt nach Relevanz filtert, dürfte den 
einen oder anderen Nutzer überraschen. 
Lange galt Wikipedia  als digitales Forum, 
auf dem weitgehend Narrenfreiheit 
herrscht, als Spielwiese für Hobby-Auto-
ren und Störenfriede. Tatsächlich ist das 
Gegenteil der Fall: Wikipedia hat so etwas 
wie ein eigenes Rechtssystem etabliert, 
mit Gesetzen, Gesetzeshütern und Rich-
tern. Bei Vandalismus machen die Wiki-
pedianer kurzen Prozess, offensichtlicher 
Unfug wird ohne Anhörung des Autors 
im Schnellverfahren gelöscht. 

Für komplexere Fälle sind sieben Ver-
handlungstage angesetzt, ausgetragen 
wird die Debatte unter den Augen der Öf-
fentlichkeit im Löschforum. Jeder Nutzer, 
ob registriert oder nicht, kann sich beteili-
gen, die finale Löschung obliegt für den 
deutschsprachigen Raum einem der rund 
175 Administratoren. 

Im Idealfall orientiert sich die Debatte 
an Relevanzkriterien. Die variieren je 
nach Genre, Kampfkunststile werden 
nach anderen Maßstäben bewertet als 
Weingüter. Vereine wie den DPNW müs-
sen entweder überregional bedeutsam 
sein, besondere mediale Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen haben, eine besondere 
Tradition oder eine signifikante Mitglie-
derzahl aufweisen. Doch wer legt fest, 
wann eine Tradition besonders und eine 
Mitgliederzahl relevant ist? Wie wird der 
Spielraum zwischen den Relevanzkrite-
rien genutzt – und vor allem: Von wem?

Das Deutsche Psychotherapeuten Netz-
werk ist ein Berufsverband für Psychothe-
rapeuten. Er ist eingetragener Lobbyver-
ein und verfolgt nach eigenen Angaben 
das Ziel, die psychotherapeutische Versor-
gung in Deutschland zu verbessern. 
Knapp 2400 Psychotherapeuten sind Mit-
glied des DPNW – sagt der Verein. Den 
Wikipedianern im Löschforum fehlt dazu 
der Beweis. Eigenangaben reichten nicht 
aus, moniert ein Autor. Dieter Adler, der 
Vorsitzende des Verbands, mischt sich in 
die Diskussion ein. Mitgliederlisten könne 
der Verein aus Datenschutzgründen nicht 
veröffentlichen, sagt Adler und fragt, wie 
das bei anderen Vereinen gehandhabt 
wird. Eine Antwort bekommt er nicht. 

Stattdessen aber einen weiteren Vor-
wurf: In der öffentlichen Wahrnehmung 
sei das Netzwerk nicht ausreichend prä-
sent. Der Pressesprecher des DPNW ver-
weist auf 28 Artikel, überwiegend in Fach-
zeitungen erschienen und auch im Ur-
sprungsbeitrag verlinkt. Das reiche nicht, 
meint ein anderer Nutzer: Der Verband 
dürfe nicht bloß erwähnt, es müsse expli-
zit über ihn berichtet werden, und zwar 
nicht irgendwo, ergänzt ein weiterer Au-
tor, sondern in  „Edelmedien“. Je weiter 
die Diskussion führt, desto mehr Anforde-
rungen tauchen auf. Von den Relevanzkri-

terien hat sich die Debatte gegen Ende 
längst entfernt. Manche Wikipedianer, so 
wirkt es, sind strenger als ihre Kriterien.

Neu ist diese Entwicklung nicht. Schon 
lange werden Relevanzdebatten vor dem 
Hintergrund eines ewig schwelenden 
Grundsatzkonflikts ausgetragen – ein 
Dauerbrenner in der deutschen Wikipe-
dia-Gemeinschaft, wie Michael Giersbeck 
sagt. Seit 2006 ist er Wikipedianer und 
schreibt vor allem über Geographie, Him-
melstechnik und alles, was ihn darüber hi-
naus noch interessiert. „Die Löschkandi-
daten sind ein regelmäßiger Kampfplatz 
zwischen Exklusionisten und Inklusionis-
ten“, sagt er. Exklusionisten legten die en-
zyklopädischen Kriterien der Relevanz 
grundsätzlich eng aus. „Ihrer Auffassung 
nach sollte alles, was früher nicht im 
Brockhaus stand, jetzt auch nicht bei uns 
stehen“, so Giersbeck. Inklusionisten hin-
gegen verträten die gegenteilige Auffas-
sung: Jedes Thema, zu dem es Informatio-
nen gibt, verdiene einen Eintrag. 

Der Streit um die enzyklopädische Ein-
lasskontrolle zieht sich durch fast alle 
Genres und erschwert Bemühungen, kon-
kretere Richtlinien zu etablieren. So dis-
kutierten die Wikipedianer seit Jahren 
über die Relevanz von weiterführenden 
Schulen. „Immer wenn du einen Beitrag 
über eine Schule erstellt hast, konntest du 
dir sicher sein, dass ein Löschantrag 
kommt“, sagt Giersbeck. Vor vier Jahren 
wurde schließlich darüber abgestimmt. 
Die Mehrheit bescheinigte den Schulen 
Relevanz, seitdem werden Artikel über sie 
zumindest nicht mehr grundsätzlich in-
frage gestellt.  Influencern hingegen be-
gegnet Wikipedia weiterhin skeptisch. 
Der Versuch, durch neue Relevanzkrite-
rien zu bestimmen, dass Webvideoprodu-
zenten prinzipiell relevant sind, scheiterte 
vor einigen Jahren. 

Was „wichtig“ genug ist, hängt nicht 
zuletzt auch von den persönlichen Inte-
ressen der Wikipedianer ab. „Zu Eisen-
bahnen gibt es ganz viele Artikel. Ein-
fach, weil wir so viele Eisenbahnfreaks 
haben,“ sagt Giersbeck. Weniger gut ver-
treten auf der Plattform sind Frauen. Ein 
Großteil der Autoren ist männlich, 2018 
bezifferte eine Befragung der Wikimedia 
Foundation (WMF), der Trägerorganisa-
tion von Wikipedia, den Anteil der mit-
wirkenden Frauen auf neun Prozent. Seit-
her bemüht sich die Organisation um 
mehr Diversität, veranstaltet feministi-
sche Fachtreffen und versucht mit der Ini-
tiative „Women Edit“  Frauen zur Artikel-
arbeit zu ermutigen. 

Doch viele weibliche Benutzer stört der  
Umgangston. In Löschdebatten herrscht 
oft ein raues Gesprächsklima, gegenüber 
neuen Autoren ist der Ton zuweilen be-
lehrend und unfreundlich. Anfängerfeh-
ler werden von manchen  nur schwer ver-
ziehen. „Für Neulinge ist es nach wie vor 
nicht einfach“, bestätigt Giersbeck. Wer 
früh in Konflikt mit einem Platzhirsch ge-
rate, habe es besonders schwer. 

Auch Dieter Adler wurde vom Um-
gangston auf der Plattform überrascht. 
Mehrfach bat er in der Löschdiskussion 
um Hilfe, bemühte sich um Lösungswege. 
Viele Wikipedianer reagierten genervt. 
„Das hört sich alles sehr konstruktiv an, 
aber das, was da passiert ist, war eigent-
lich nur destruktiv“, sagt Adler rückbli-
ckend. Dass der Eintrag des DPNW über-
haupt zur Löschdebatte gestellt wurde, 
kam für ihn aus dem Nichts. Denn vier 
Jahre lang stand der Artikel unbeanstan-
det online. Erst als der Pressesprecher 

des DPNW den Eintrag im Mai 2024 ak-
tualisierte und mit weiteren Nachweisen 
versah, geriet der Verband auf das Radar 
der Wikipedianer. Sieben Tage später 
wurde er gelöscht.

Adler will sich damit nicht zufrieden-
geben. Er verweist auf andere Vereinsein-
träge, die ihre Relevanz mit deutlich we-
niger Nachweisen begründen und wirft 
der Autorengemeinschaft Willkür bei der 
Löschung vor.  „Wenn der Beitrag damals 
nicht angenommen worden wäre, hätte 
ich mich nur geärgert“, sagt Adler. Dass 
der Artikel aber jahrelang abrufbar war 
und dann entfernt  wurde, empfindet er 
als rufschädigend. Die Löschung könnte  
Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Ver-
bandes hervorrufen, befürchtet Adler.

  Vor wenigen Wochen hat er sich daher 
dazu entschieden, rechtlich gegen die Lö-
schung vorzugehen: Nachdem ein Antrag 
auf eine einstweilige Verfügung scheiterte, 
will Adler nun im Namen des DPNW  kla-
gen – und zwar einerseits gegen den deut-
schen Ableger des Vereins, die  Wikimedia 
Deutschland und andererseits  gegen die 
amerikanische Wikimedia Foundation 
(WMF), den Träger der Plattform.

Denn ob die deutsche Wikimedia über-
haupt für Inhalte der Onlineenzyklopädie 
haftbar gemacht werden kann, ist recht-
lich mindestens umstritten. In einer weg-
weisenden Entscheidung urteilte das 
Hamburger Landgericht 2010, dass die in-
haltliche Verantwortung nicht bei dem 
deutschen Förderverein, sondern bei der 
WMF liege, die die Seite betreibt. Sie ver-
füge über redaktionellen Zugang und sei 
bei rechtswidrigen Inhalten auch nach 
deutschem Recht in Anspruch zu neh-
men. Darauf verweist auf Nachfrage auch 
eine Sprecherin der Wikimedia Deutsch-
land: Für inhaltliche Beschwerden oder 
Klagen sei die WMF der richtige Adressat.

Die wiederum musste sich in der Ver-
gangenheit schon mehrfach auch vor 
deutschen Gerichten verantworten. Ganz 
überwiegend zielten die gegen sie gerich-
teten Klagen darauf ab, angeblich ver-
leumderisch oder persönlichkeitsverlet-
zende Artikel aus dem Onlinelexikon zu 
entfernen. Das DPNW hingegen geht nun 
den umgekehrten Weg: Es will rein statt 
raus, fordert Wiederherstellung statt Lö-
schung. „Wikipedia hat durch ihre Prä-
senz eine riesige Machtstellung bekom-
men“, sagt Adler. Offensichtlich führe das 
zu einem Machtmissbrauch, dem Einhalt 
geboten werden müsse. 

 Dass die Plattform den Markt der digi-
talen, und wohl auch analogen, Nach-
schlagewerke weitgehend beherrscht,  
dürfte unbestritten sein. Allein in einer 
Stunde werden die deutschsprachigen Wi-
kipediaseiten durchschnittlich  zwei Mil-
lionen Mal aufgerufen.  Rund drei Millio-
nen Artikel gibt es in deutscher Sprache. 
Googlesuchen, bei denen nicht unmittel-
bar ein Wikipediaartikel erscheint, sind 
selten geworden. Damit hat sich die digi-
tale Enzyklopädie in den vergangenen 
Jahren fast selbst zu einer digitalen In -
stanz für Relevanz, oder vielmehr: Nicht-
Relevanz, entwickelt. Denn bei drei Mil-
lionen Artikeln fallen vor allem jene The-
men auf, zu denen kein Eintrag auf 
Wikipedia zu finden ist. Für große Teile 
der Internetöffentlichkeit dürfte die Rele-
vanzfrage denkbar einfach zu beantwor-
ten sein: Wenn es noch nicht einmal bei 
Wikipedia steht, kann es so bedeutsam 
nicht sein – ein Relevanzkriterium so ein-
deutig, wie es sich Wikipedianer nur wün-
schen können.  ANNA NOWACZYK

Was ist wichtig genug 
für Wikipedia?

Wikipedia ist exklusiver, als man denkt. Welche  Artikel auf Dauer 
im Lexikon bleiben,  entscheiden die Wikipedianer selbst. Ein Verband geht nun 

einen ungewöhnlichen Weg: Er klagt auf Wiedereinlass.

Die „freie“ Enzyklopädie? Daran gibt es bei Wikipedia Zweifel. Foto dpa

Größe ist alles
Von Jan Wiele

O
b Barack Obama eine Zukunft 
als Komiker hätte, wurde 
schon während seiner Präsi-

dentschaft öfter gefragt – vor allem 
angesichts der „White House Corre-
spondents’ Dinners“, bei denen er 
gern Witze machte. Dort sagte er 2016 
etwa über den Kandidaten Donald 
Trump (der damals nicht gekommen 
war), dieser habe zwar nicht die 
außenpolitische Erfahrung, die ein 
Präsident brauche, aber dafür habe 
Trump Jahre damit verbracht, Füh-
rungspersonen aus aller Welt zu tref-
fen: „Miss Sweden, Miss Argentina, 
Miss Azerbaijan.“ Am Ende dieses 
Stand-Up-Auftritts vor acht Jahren 
machte Obama auch seinen legendär 
gewordenen „Mic Drop“, also eine 
Überlegenheitsgeste des Hinwerfens 
des Mikrofons nach dem Motto „Ich 
habe fertig“, die aus der Hip-Hop-Kul-
tur stammt. Hier mit den Worten 
„Obama out“, weil er  nach zwei Amts-
zeiten kein drittes Mal als amerikani-
scher Präsident kandidieren konnte. 
Die Erinnerungen an solche Auftritte 
wurden schnell wieder wach, als Oba-
ma nun beim Parteitag der Demokra-
ten in Chicago sprach, um für die Kan-
didatin Kamala Harris zu werben. 
Aber für Trump hatte er auch ein paar 
Worte übrig. Nachdem Obama ihn als 
78 Jahre alten Milliardär ohne Ver-
ständnis für die einfachen Leute ge-
schmäht hatte, kam er auf Trumps 
„weird obsession for crowd sizes“ zu 
sprechen. Das bezog sich vorderhand 
auf Trumps Invektive, mit der er die 
Frage aufgeworfen hatte, ob zu einem 
Wahlkampfauftritt der Demokraten 
weniger Menschen gekommen seien, 
als der Anschein erweckt wurde. Die 
Geste, die Obama währenddessen 
machte, war aber mehrdeutig. Er be-
wegte seine Hände hin und her, wie 
Trump es oft tut (nicht immer in rhe-
torisch sinnvoller Weise, wie schon 
bemerkt wurde), und er hielt sie dann, 
als es um die Kategorie der „Größe“ 
ging, sehr eng zusammen, was bei vie-
len im daraufhin gefilmten Publikum 
für Lacher und große Augen sorgte. 
Hatte der ehemalige Präsident gerade 
einen Peniswitz über seinen Nachfol-
ger gemacht? So eng kategorisierten 
es kurz darauf einige Medienportale; 
andere beließen es bei Andeutungen. 
Als sein ehemaliger Redenschreiber 
David Litt vor einigen Jahren dem 
Magazin „Vox“ ein Interview über für 
Präsidenten angemessene und unan-
gemessene Witze gab, sagte Litt, Oba-
ma habe sich, wenn er sich über 
Trump lustig machte, eher nicht aufs 
äußere Erscheinungsbild bezogen, 
sondern auf die Politik. „Das Wich-
tigste daran, dass der Präsident einen 
Witz erzählt“, so Litt, „ist, dass es der 
Präsident ist, der einen Witz erzählt. 
Das macht den größten Teil der Ko-
mik aus. Und bedeutet, dass die Mess-
latte dafür, was zu ausgefallen ist, was 
ein bisschen drüber ist, viel niedriger 
liegt, als wenn ich Witze für einen Ko-
miker schreiben würde.“ Ob Obama 
sich seinen Witz diesmal selbst 
 ausgedacht hat?

Mehrere Medienhäuser wehren sich 
gegen den Ausschluss ihrer Journalisten 
von einer AfD-Wahlparty am Tag der 
Thüringen-Wahl.  „Spiegel“, „Bild“,  
„Welt“ und  „taz“ teilten unabhängig 
voneinander mit, gemeinsam beim 
Landgericht Erfurt einen Antrag auf Er-
lass einer einstweiligen Verfügung 
gegen die AfD Thüringen gestellt zu ha-
ben. Die Häuser sehen die Pressefreiheit 
eingeschränkt.  Es ist nicht das erste Mal, 
dass sich Richter mit dem Ausschluss 
von Journalisten von AfD-Veranstaltun-
gen auseinandersetzen müssen.

Die AfD stellte  die Lage  so dar: „Der 
eine Veranstaltungsort, den wir haben, 
der fasst 200 Menschen, dann ist der 
voll. Wir haben für Presse und Rundfunk 
50 Plätze vorgesehen“, sagte Thüringens 
AfD-Ko-Vorsitzender Stefan Möller. 
„Wir müssen irgendwo Grenzen einzie-
hen. Sonst brauchen wir keine Wahl-

kampfveranstaltungen mehr machen, 
wenn wir keine eigenen Leute mehr 
reinnehmen dürfen, weil wir nur noch 
Journalisten aufnehmen müssen.“ Wo 
genau die zentrale Wahlparty läuft, hält 
die Partei  noch geheim. Möller sagte, 
werde man  dazu gezwungen, noch mehr 
Journalisten zur Wahlparty zuzulassen, 
werde man eine Absage  erwägen. Tor-
ben Braga, Pressesprecher der Thürin-
ger AfD, sagte, man habe Einladungen  
an  Journalisten verschickt, die kontinu-
ierlich über Thüringer Landespolitik 
und die Thüringer AfD berichteten.

Am 1. September wählen die Thürin-
ger den neuen Landtag. Die AfD geht 
mit dem Spitzenkandidaten Björn Höcke 
ins Rennen. In  Umfragen steht die Partei 
auf Platz eins mit Werten um die 30 Pro-
zent. Der Landesverfassungsschutz stuft 
die Thüringer AfD als gesichert rechts-
extremistisch ein. dpa/F.A.Z.

Pressefreiheit eingeschränkt?
Medien wollen sich in AfD-Wahlparty einklagen

Trotz der verpassten Meisterschaft 
bleibt der FC Bayern München die 
Nummer eins bei der Verteilung der 
TV-Gelder. Mehr als 100 Millionen 
Euro kann der Dritte der abgelaufe-
nen Spielzeit in der neuen Saison ein-
planen. Wie viel Geld die Deutsche 
Fußball Liga (DFL) ab 2025/26 vertei-
len kann, ist indes  offen.  Der andau-
ernde Streit zwischen der DFL und 
dem Sportanbieter DAZN hat lang-
fristige Auswirkungen. Bereits vor 
dem ersten Erstliga-Anpfiff an diesem 
Freitag  wissen die Profiklubs relativ 
genau, wie viel Geld sie in den kom-
menden Monaten aus der  TV-Ver-
marktung erhalten. Rund 1,212 Mil-
liarden Euro schüttet die DFL  aus den 
nationalen Einnahmen an die 36 Pro-
fiklubs aus. Hinzu kommen   214 Mil-
lionen Euro aus der Auslandsver-
marktung. Den größten Anteil der 
Ausschüttungen erhalten die Bayern. 
Dahinter folgen Dortmund  und  Lever-
kusen mit jeweils 90 Millionen Euro. 
Der  VfB Stuttgart muss sich  mit etwa 
56 Millionen Euro  begnügen, wie das 
Portal „fernsehgelder.de“ errechnet.  
Wie viel Geld die Liga in den kom-
menden Spielzeiten einnimmt,  ist  of-
fen. Zurzeit  warten Klubs, Liga und  
TV-Anbieter  auf das Urteil der Deut-
schen Institution für Schiedsgerichts-
barkeit (DIS), das den DFL/DAZN-
Streit verhandelt. Das wird  für Ende 
September erwartet. dpa/F.A.Z.

Bayern sind vorn
Verteilung der TV-Gelder
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8.25 Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Kü-
chenschlacht 9.55 Duell der Gartenprofis
10.40 Bares für Rares 12.25 Death in Para-
dise 14.10 The Rookie 15.30 Death in Pa-
radise 17.15 The Rookie. Das Erdbeben /
Heimatfront 18.35 Duell der Gartenprofis
19.20 Bares für Rares 20.15 The Rookie.
Stresstest / Grenzen 21.40All die schönen
Pferde. Amerik. Drama mit Matt Damon,
2000 23.25 The Missing. Amerik. Western
mit Cate Blanchett, 2003 1.35 Safe House.
Freundschaft / Familie / Liebe / Verrat

ZDF Neo

9.00 Vor Ort 9.30 phoenix plus 10.00 Vor
Ort 10.15 Testfall Thüringen 11.45 Vor Ort
12.30 phoenix plus 14.00 Vor Ort 14.15
Wie Sachsen zerreißt (2/3) 14.45 Ich ma-
che mich bereit 15.00 Hart an der Grenze.
U. a.: Geschichten aus Zittau 16.30 Wut.
Eine Reportage aus dem zornigen Osten
17.15 Schmelztiegel Spitzbergen.Wie viel
Freiheit ist erlaubt? 17.30 Der Tag 18.00
Albtraum Mieten. Wohnung verzweifelt
gesucht 18.30 Ständige Vertreter. Die
Bonner Kanzler 19.15 Heimatflimmern.
Geheimnis Bonner Regierungsviertel
20.00 Tagesschau 20.15 iHuman. Fluch
und Segen von KI. Norw. Doku-Film, 2019
21.45 heute journal 22.15 DieWindsors –
Geschichte einer Dynastie. George VI. –
König wider Willen 0.00 Doku

8.40 Brooklyn Nine-Nine 9.35 Die Simp-
sons 10.30 How I Met Your Mother 11.25
Scrubs 12.20 Two and a Half Men 14.10
The Middle 15.05 The Big Bang Theory.
Chaos-Theorie / Erregungsfaktor: Null /
Die Leuchtfisch-Idee / Die andere Seite
der Krawatte 17.00 taff 18.00News 18.10
Die Simpsons. Die Hexen von Springfield /
Lebe lieber unbebrudert 19.05 Galileo
20.15 Beauty & The Nerd 22.50 Forsthaus
Rampensau 1.30 Beauty & The Nerd

15.00 Action Heroes 15.10 Star Trek –
Enterprise (54) 16.05 Infomercial 16.10
Star Trek – Das nächste Jahrhundert (88)
17.10 Babylon 5 (52) 18.10 Star Trek –
Enterprise (55) 19.05 Star Trek – Das
nächste Jahrhundert (89) 20.15 Push.
Amerik./Kanad. Sci-Fi-Film, 2009 22.25
Shock Wave. Taiwan./HK Actionfilm, 2017
1.00 La Abuela – Sie wartet auf dich.
Span./Franz./Belg. Horrorfilm, 2021

13.05 krass nass! Die Tigerenten Club
Sommerspiele 2024 (4) 13.30 logo!
13.40 Tiere bis unters Dach (121/130)
14.10 Schloss Einstein – Erfurt 15.00
H2O 15.45 Mia and me 16.35 Der kleine
Prinz (43/78) 17.00 SimsalaGrimm (44/52)
17.25 Yakari 17.50 Pinocchio im Zauber-
dorf 18.15 Feuerwehrmann Sam 18.35
Löwenzähnchen – Eine Schnüffelnase auf
Entdeckungstour (43) 18.45 Animanimals
18.47 Baumhaus 18.50 Sandmännchen
19.00 Die Schlümpfe 19.25 Löwenzahn
19.50 logo! 20.00 KiKA Live 20.10 Check-
point (44) 20.35 Ansage! (15/24)

8.20 Hessenschau 8.50 Die Ratgeber
9.20 mex. das marktmagazin 10.05 Der
Großstadt-Kleingärtner 10.35 Die Tos-
kanischen Inseln 11.20 Sturm der Liebe
(4263). Telenovela 12.10 Wer weiß denn
sowas? (669) 12.55 Hubert ohne Staller
(141). Krimiserie. Zu späte Einsicht 13.45
Rentnercops (40). Krimiserie. Wer einmal
lügt ... 14.30 Ein Hauptgewinn für Papa.
Deut. Komödiemit Heio von Stetten, 2006
16.00 hallo hessen 16.45 Hessenschau
17.00 hallo hessen 17.45 Hessenschau.
Magazin 17.55Hessenschau Sport. Maga-
zin 18.00 maintower. Magazin 18.25 Bri-
sant. Magazin 18.45 Die Ratgeber. Maga-
zin 19.15 alle wetter! 19.30 Hessenschau.
Magazin 20.00 Tagesschau 20.15 Europa
Open Air 2024 des hr-Sinfonieorchesters
und der Europäischen Zentralbank. Kon-
zert 22.15 „Diva“ – Sheléa & hr-Bigband.
Musikerporträt 23.15 Hessenschau. Ma-
gazin 23.30 Wolfgang Niedeckens BAP
Zeitreise. Konzert 1.00 Ein Hauptgewinn
für Papa. Deut. Komödie, 2006

8.10 Sturm der Liebe (4263) 9.00 Nord-
magazin 9.30 Hamburg Journal 10.00
SH Magazin 10.30 buten un binnen
11.00 Hallo Niedersachsen 11.30 Die
Nordreportage 12.00 Brisant 12.25 In al-
ler Freundschaft (665). Mein Leben 13.10
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte
(156). Abschiedsschmerzen 14.00 NDR
Info 14.10 Rentnercops (27). Auf die Plätze
15.00 die nordstory 16.00NDR Info 16.15
Wer weiß denn sowas? 17.00 NDR Info
17.10 Leopard, Seebär & Co. (192) 18.00
Regionales 18.15 Die Nordreportage. Frit-
ten, Fische, frische Brise – Hochsaison an
der Nordseeküste 18.45 DAS! 19.30 Re-
gionales 20.00 Tagesschau 20.15 Sylt, das
Blumenmädchen und der Damm. Deut.
Dokudrama mit Charles Brauer, 2022
21.45 NDR Info 22.00 Der Bozen-Krimi:
Verspieltes Glück. Deut. Krimireihe, 2022
23.30 Großstadtrevier (412). Der Master
0.20 Hamburg Transit. U. a.: Blondinen im
Schussfeld 1.10Der Bozen-Krimi: Verspiel-
tes Glück. Deut. Krimireihe, 2022

8.30 rbb24 Abendschau 9.00 In aller
Freundschaft. Unter Verdacht / Wo das
Gute beginnt 10.30 In aller Freundschaft –
Die jungen Ärzte (17). Alte Liebe 11.20
Panda, Gorilla & Co. (366) 12.10 Morden
im Norden (136). Harte Kerle 13.00 rbb24
13.10 Kochen mit Martina und Moritz.
Sommerliche Gerichte 13.40 Morden im
Norden (137). Das perfekte Opfer 14.30
Die Aufnahmeprüfung. Deut. Komödie
mit Birge Schade, 2012 16.00 rbb24 16.15
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte
(18). Arztserie. TiefeWunden 17.05 Panda,
Gorilla & Co. (367) 17.53 Sandmännchen
18.00 Der Tag in Berlin & Brandenburg
19.27 rbb wetter 19.30 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Bezaubernde Lügen.
Franz. Liebeskomödie mit Audrey Tautou,
2010 21.55 rbb24 mit Sport 22.10 Die
Heiland. Anwaltsserie. Ausgeknockt! / Gift
im Garten 23.50 Concerned Citizen. Isr.
Tragikomödie mit Shlomi Bertonov, 2022
1.10 Schätzen, bieten, bangen

8.05 Sturm der Liebe (4263) 8.55 In aller
Freundschaft – Die jungen Ärzte (241)
9.45 Quizduell – Olymp (468) 10.35
Elefant, Tiger & Co. (1027) 10.58 Aktuell
11.00 In aller Freundschaft. Tanz auf dem
Vulkan / Hand aufs Herz 12.30 Familie
Wöhler auf Mallorca. Deut. Komödie mit
Harald Krassnitzer, 2019 13.58 Aktuell
14.00MDR um 2 14.25 Elefant, Tiger & Co.
(251) 15.15 Wer weiß denn sowas? (825)
16.00 MDR um 4 17.45 Aktuell 18.10
Brisant 18.54 Sandmännchen 19.00 Regi-
onales 19.30 Aktuell 19.50 Der schönste
Sommer meiner Kindheit (31) 20.15 Le-
bensretter. Kinderärzte in der DDR 21.00
Visite 21.45 Aktuell 22.10 artour 22.40
Kirche und die AfD 23.10 The unanswered
Ives 0.05 Gleich fassen wir die ganzeWelt!
1.10 Lebensretter 1.55 Visite

8.55 Tele-Gym (5) 9.10 Dahoam is
Dahoam 10.10 Seehund, Puma & Co.
11.00 Nashorn, Zebra & Co. 11.50 Aben-
teuer Wildnis 12.35 Querbeet Classix
13.20 Quizduell-Olymp 14.10 WaPo
Bodensee. Alte Liebe 15.00 aktiv und
gesund 15.30 Schnittgut 16.00 BR24
16.15Wer weiß denn sowas? 17.00 Unter
unserem Himmel – Sommerreise 17.30
Regionales 18.00 Abendschau 18.30
BR24 19.00 mehr/wert 19.30 Dahoam
is Dahoam (3416). Ausgeplaudert 20.00
Tagesschau 20.15 Gipfeltreffen. Werner
Schmidbauer trifft Ferdinand Hofer 21.00
dreizueins 21.45 BR24 22.00 Vereinsheim
Schwabing 22.45 Z’am rocken 23.45 Wo
bist du, Joao Gilberto? Schweiz./Deut./
Franz. Dokumentarfilm, 2018 1.30 Start-
rampe Covered

Stündlich Nachrichten 8.30 Nachrichten
8.40 Telebörse 9.30 Nachrichten 9.40
Telebörse 10.30 Nachrichten 10.40 Tele-
börse 11.30 Nachrichten 11.40 Telebör-
se 12.30 News Spezial 13.10 Telebörse
13.30 News Spezial 14.15 Telebörse
14.35 ntv Service 15.25 Telebörse 15.40
News Spezial 16.15 Telebörse 16.30
News Spezial 17.15 Telebörse 17.30
News Spezial 18.20 Telebörse 18.35 ntv
Service 19.15 Telebörse 19.30 News
Spezial 20.15 Der Zweite Weltkrieg in der
Arktis. Spezialkommando Arktis / Die Kalte
Front / Verbrannte Erde 23.15 Telebörse
23.30 Kriegsschiffe 1.10 Geheimwaffen
des ZweitenWeltkriegs

10.15 Tom & Jerry in New York 12.35
Zig & Sharko 13.00 SpongeBob 14.00
Alvinnn!!! 14.40 Die Nektons (10) 15.10
100% Wolf 15.40 Idefix und die Unbeug-
samen 16.05 Woozle Goozle (6) 16.35
Grizzy & die Lemminge 17.05 Paw Patrol.
Ein Schwein auf dem Surfbrett / Das Rie-
sengemüse / Ein Spielzeug aus dem All /
Das Stinktier 18.05 SpongeBob. Das Expe-
riment / Die Geldheirat / Mall-Mädchen
Perla / Zwei Daumen nach unten 18.45
Voll zu spät! 19.45 Angelo! Sherwoods
Fussballtraum / Der Klassenausflug 20.15
CSI: Miami. Ein verhängnisvolles Ange-
bot / Asche zu Asche / Mörderisches
Puzzle 23.00 Without a Trace. Kam Li / Die
Quelle 0.50 Teleshoppingsendung

7.00 CNN Democratic National Conven-
tion 8.00 CNN Newsroom 8.45 World
Sport. Magazin 9.00 CNN Newsroom
11.00 CNN This Morning 13.00 CNN
News Central 13.30 World Sport. Magazin
14.00CNNNewsroom 15.00Connect the
World 15.45 World Sport. Magazin 16.00
Connect theWorld 17.00 CNNNewsroom
18.00 One World 19.00 Amanpour. Info-
magazin 20.00 Isa Soares Tonight 21.00
CNNNewsroom 22.00 The Lead with Jake
Tapper. Dokumentation. CNN Democratic
National Convention 23.00 The Situation
Room with Wolf Blitzer. Dokumentation.
U. a.: CNN Democratic National Conven-
tion 1.00 Erin Burnett OutFront

10.05 Elementary. Krimiserie. Die Tote im
Hinterhof / Entfreundet / Reichenbach
fällt / Ihre Abschiedsvorstellung / Ein
aussichtsloser Fall 14.50 Castle. Krimise-
rie. Wettfieber 15.50 News 16.00 Castle.
Krimiserie. Das neue Gesicht 16.55 Aben-
teuer Leben täglich. Reparator on Tour
3 17.55 Mein Lokal, Dein Lokal. „Marga-
rethe“, Gotha 18.55 Achtung Kontrolle!
Reality-Soap. Kulinarische Weltreise: Mis-
sy’s Kitchen auf dem Streetfood Festival
Köln 20.15 Achtung Abzocke. Reportage
22.15 K1Magazin. Magazin. Bunt, voll und
verrückt: Außergewöhnliche Geschichten
aus Indien 23.20 Trucker Babes. Reali-
ty-Soap 1.15 News 1.20 Wettkampf der
Waffenschmiede. Die Jury übernimmt – J.
Neilson / Das Dha / Schmiede des Horror

Stündlich Nachrichten 12.15 Die Welt
am Mittag 12.45 Börse am Mittag 13.30
Welt-Spezial 14.30 Welt Newsroom 15.55
Börsenflash 16.30 Welt Newsroom 16.55
Börsenflash 17.15 Welt-Spezial 17.45
Börse am Abend 18.15 Meine Welt –
Meine Meinung zum Tag 18.30 Die Welt
am Abend 20.10 Meine Welt – Meine
Meinung zum Tag 20.15 Was ist los in
Ostdeutschland? 21.05 Stasi – Ein Staat
gegen seine Bürger 23.05 Hitlers Krieg im
Osten – 1941-1943 (2) 0.05 Die Nazis, die
Arbeit und das Geld

11.10 CSI: Miami. Krimiserie. Der letz-
te Zeuge / Verstärkung / Der Sünden-
pfuhl 13.55 VOX Nachrichten 14.00 Full
House – Familie XXL (44). Doku-Soap
15.00 ShoppingQueen. Doku-Soap.Tag 4:
Sabine, Berlin 16.00 Das Duell – Zwischen
Tüll und Tränen. Reality-Soap. Helen Ben-
der vs. Christian Sailler 17.00 Zwischen
Tüll und Tränen (95). Doku-Soap 18.00
First Dates. Dateshow 19.00 Das perfekte
Dinner. Kochshow. Tag 4: Dominik, Köln
20.15 Bad Moms. Amerik. Komödie mit
Mila Kunis, 2016 22.20 Kill Bill – Volume
2. Amerik. Actionfilm mit Uma Thurman,
2003 0.55 VOX Nachrichten 1.15 Medical
Detectives. Mörderisches Spiel / Die Spur
des Geldes / Mord nach Plan / Diagnose
Selbstmord / Die Unterschrift des Täters

9.15 Erlebnisreisen 9.40 Aktuelle Stunde
10.25 Regionales 10.55 Lokalzeit Land.
Schafft. (3) 11.05 Die Haustierprofis (14)
11.55 Leopard, Seebär & Co. 12.45 Ak-
tuell 13.00 Giraffe, Erdmännchen & Co.
Tupa und Sonco – Zwei Minibären auf der
Waage 13.50 Nashorn, Zebra & Co. 14.20
Morden im Norden. Auf der Klippe / Der
Pudelkaiser 16.00 Aktuell 16.15 Hier und
heute 18.00 Aktuell / Lokalzeit 18.15
Servicezeit 18.45 Aktuelle Stunde 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15Wun-
derschön! Rügen zu Fuß 21.45 Aktuell
22.15 Nord bei Nordwest. Dinge des Le-
bens. Deut. Krimireihe mit Hinnerk Schö-
nemann, 2020 23.45 Nord bei Nordwest.
Ein Killer und ein halber. Deut. Krimireihe
mit Hinnerk Schönemann, 2020 1.15Mor-
den im Norden (18). Der Pudelkaiser

8.45 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (222). Arztserie. Missverständnisse
9.30 Huck (1). Krimiserie. Canstatter Kurve
10.20 Giraffe, Erdmännchen & Co. (52).
Zoo-Doku 10.50 Brisant. Magazin 11.20
Eisenbahn-Romantik (866). Doku. Drei
schwäbische Loks 11.50 Verrückt nach
Meer (154). Doku-Soap. Die Klippensprin-
ger von Acapulco 12.40 ARD-Buffet. Rat-
geber 13.25 Meister des Alltags (207).
Quiz 13.55 Wer weiß denn sowas? (886).
Quiz 14.40 Giraffe, Erdmännchen & Co.
(53). Zoo-Doku 15.10 Elefant, Tiger & Co.
(478). Zoo-Doku 16.00 Regionales 16.05
Kaffee oder Tee. Magazin 17.00 Regiona-
les 17.05 Kaffee oder Tee. Magazin 18.00
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15 Wer
weiß denn sowas? – Die 1000. Folge. Quiz.
Die Jubiläumsshow XXL 23.25 Regionales

11.00 Die Wollnys 12.55 Lecker Schme-
cker Wollny (3) 13.55 Armes Deutschland
(6). Endlich weg von der Straße! 16.00
News 16.04 Wetter 16.05 Hartz und herz-
lich – Tag für Tag Rostock (49). Traum vom
Umzug 17.05 Hartz und herzlich – Tag
für Tag Benz-Baracken. Schwere Enttäu-
schung / Aufräumaktion 19.05 Berlin –
Tag & Nacht (3260). Der Traumjob 20.15
Reeperbahn Privat! Das wahre Leben auf
dem Kiez (6). Traumhochzeit auf dem Kiez:
Jezz und Krümel geben sich das Ja-Wort
22.15 Das Messie-Team – Start in ein neu-
es Leben (4). Oma Brigitte will kein Chaos
mehr! 0.20 Autopsie

ZDF, 22.30 Uhr, Am Puls mit Dunja Hayali: Dunja Hayali
fragt, wie sich die Protestkultur verändert hat. Foto ZDF

Phoenix

Pro Sieben

Tele 5

KIKA

Hessen

NDR

RBB

SWR

MDR BR
Vox

Kabel 1

Super RTL

WELT

ntv

CNN

9.00 Tagesschau 9.05 Hubert ohne Staller
(162). Krimiserie. Ein todsicherer Plan 9.55
Tagesschau 10.00 Meister des Alltags.
Quiz 10.30 Gefragt – Gejagt. Quiz 11.15
ARD-Buffet. Ratgeber 12.00 Tagesschau
12.10 Mittagsmagazin. Infotainment
14.00 Tagesschau 14.10 Rote Rosen
(4006). Telenovela 15.00 Tagesschau
15.10 Sturm der Liebe (4264). Telenovela
16.00 Tagesschau 16.15 Nachtstreife (4).
Reality-Soap. Fahndung um Mitternacht
17.00 Tagesschau 17.15 Brisant. Maga-
zin 18.00 Gefragt – Gejagt. Quiz 18.50
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte
(386). Arztserie. Selbstliebe 19.45 Wissen
vor acht – Mensch. Doku. Warum kön-
nen manche Menschen kein Blut sehen?
19.50 Wetter 19.55 Wirtschaft

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Am Ende einer Reise – Der

Usedom-Krimi Deut. Kriminalfilm
mit Katrin Sass, Max Hopp, Till Firit,
Rainer Sellien, Jana Julia Roth.
Regie: Grzegorz Muskala, 2022

21.45 Panorama: Das Klima im
Kohleland Infomagazin. Die
Bundesregierung ist allein durch
das Pariser Klimaschutzabkom-
men verpflichtet, schnell für eine
erfolgreiche Energiewende zu
sorgen. Wie schnell muss und wie
schnell kann sie gelingen?Wirt-
schafts- und Klimaschutzminister
Robert Habeck bezieht Stellung.

22.15 Tagesthemen Mit Wetter
22.50 extra 3 Satireshow
23.35 Inas Nacht Unterhaltung. Gäste:

Susanne Daubner, Götz Otto,
Benjamin Amaru

0.35 Tagesschau
0.45 Am Ende einer Reise – Der

Usedom-Krimi Deut. Kriminalfilm
mit Katrin Sass, Max Hopp, 2022

FernsehenamDonnerstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.00 hallo deutschland 5.30 ZDF-Mor-
genmagazin. Infotainment 9.00 heute
Xpress 9.05 Volle Kanne – Service täg-
lich. Infomagazin. Krieg in der Ukraine:
Aktuelle Lage vor Ort / Unterwegs auf
der gamescom 10.30 Notruf Hafenkante.
Krimiserie. Das Testament 11.15 SOKO
Stuttgart. Krimiserie. Die Liste 12.00 heute
12.10 ARD-Mittagsmagazin. Infotainment
14.00 heute – in Deutschland 14.15 Die
Küchenschlacht. Kochshow 15.00 heute
Xpress 15.05 sportstudio live. Radsport.
Radsport: Deutschland Tour – 1. Etappe,
Schweinfurt – Heilbronn. Live 17.00 heute
17.10 hallo deutschland. Boulevardmaga-
zin 18.00 SOKO Stuttgart. Krimiserie. Vater
gesucht 19.00 heute 19.20 Wetter 19.25
Notruf Hafenkante. Krimiserie. Herzlos

ZDF

20.15 Wuff – Folge dem Hund Deut.
Komödie mit Emily Cox, Johanna
Wokalek, Maite Kelly, Marie
Burchard, Kostja Ullmann. Regie:
Detlev Buck, 2018

22.00 heute journal
22.30 Am Puls mit Dunja Hayali

Infomagazin. Wütend, laut,
radikal – die neue Protestkultur?
Eine Demokratie muss Protest
aushalten können. Doch was,
wenn die Proteste die Grenzen
des Sagbaren erreichen oder
sogar überschreiten? Dunja Hayali
geht der Frage nach.

23.15 Signora Volpe Trug & Trüffel. Brit.
Krimireihe mit Emilia Fox, Tara
Fitzgerald, Giovanni Cirfiera, Jamie
Bamber, Enrique Arce. Regie: Mark
Brozel, 2022

0.40 heute journal update
0.55 Mit Harpunen schießt man

nicht Familienkomödie. Deut.
Familienfilm mit Gerburg Jahnke,
Eugene Boateng, 2023

6.35 360° Reportage. Malediven, im
Rhythmus der Riffmantas 7.25 Stadt Land
Kunst. Magazin. Bodensee / Canfranc /
Liverpool 8.10 Stadt Land Kunst. Magazin.
Marie Darrieussecq / Kakao / Taiwan / Ka-
nada 9.00 Leben aus dem All 11.50 Ge-
schichte schreiben 12.10 Re: 12.40 Stadt
Land Kunst. U. a.: Elsass / Sizilien / Symi
14.15 Mord im Mittsommer (1-3/3). Fall
4: Heute Nacht bist du tot. Schwed. Kri-
mireihe mit Jakob Cedergren, 2014 16.30
Mord im Mittsommer. Fall 12: Scheinwel-
ten. Schwed. Krimireihe mit Alexandra Ra-
paport, 2020 18.05 Chinesen in aller Welt.
Kambodscha 18.35 Mikroben – Die wah-
ren Herrscher der Erde 19.20 Arte Journal
19.40 Re: Hype ums Baby – Schwanger-
schaft als Business

ARTE

20.15 Schulgeschichten (1/2) Doku-
mentation. Die Sendung begleitet
Prominente auf ihren alten
Pfaden. Wie hat UlrichWickert
die Zeit als Schüler in Frankreich
erlebt oder Gregor Gysi, der in der
DDR die Schulbank drückte?

20.55 Schulgeschichten (2/2) Doku-
mentation

21.45 Ehrliche Leute (1/6) Dramedyse-
rie. Mit Lucas Meister, Bérangère
Mc Neese, India Hair

22.35 Ehrliche Leute (2/6) Dramedyse-
rie. Mit Lucas Meister

23.25 Ehrliche Leute (3/6) Dramedyse-
rie. Mit Lucas Meister

0.10 Ehrliche Leute (4/6) Dramedy-
serie

1.00 Ehrliche Leute (5/6) Dramedy-
serie

1.55 Ehrliche Leute (6/6) Dramedy-
serie

2.45 Ground Control Musikmagazin.
Magma, London Grammar, Rover,
Ballaké Sissoko

8.05 Alpenpanorama. Dokumentation
8.30 ZIB 8.33 Alpenpanorama. Dokumen-
tation 9.00 ZIB 9.05 Mein Genf. Doku-
mentation 9.35 Mosaik-Kunst in Italien –
Werke für die Ewigkeit. Dokumentation
9.45 Alpenüberquerung mit Yaks. Regio-
nalmagazin 10.10 Thailand erleben XXL.
Dokumentation 11.45 Donauschiff ahoi –
Vom Ruderboot bis zum Frachtkahn. Do-
kumentation 12.10 Servicezeit. Magazin
12.40 Querbeet. Dokumentation 13.10
Feuervögel – Die geheimnisvolle Welt der
Flamingos. Dokumentation 13.55 Kalaha-
ri – Gesetz der Wildnis. Dokumentation.
U. a.: Gemeinschaften 15.20 Faszination
Afrika. Dokumentation. U. a.: Tiere im Oka-
vango-Delta 19.00 heute 19.18 3sat-Wet-
ter 19.20 Mein Edinburgh. Reportage

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Glücksfall Sonne – Leben aus

Licht und Energie Doku. Die
Sonne bestimmt alle Prozesse des
Lebens auf der Erde. Sie ist eine
unerschöpfliche Energiequelle.
Doch so lebensspendend Son-
nenstrahlen sind, das Zentralge-
stirn kann gefährlich sein.

21.00 scobel Talkshow. Flucht vor dem
Klima. Zu Gast sind Alena Buyx,
Medizinethikerin und Vorsitzende
des Deutschen Ethikrats, Sozio-
loge Jens Beckert sowie Anders
Levermann, Klimawissenschaftler
am Potsdam-Institut für Klimafol-
genforschung.

22.00 ZIB 2
22.25 Anon – Mit den Augen des

Killers Deut. Science-Fiction-Film
mit Clive Owen, Amanda Seyfried.
Regie: Andrew Niccol, 2018

23.55 Mein Neapel Reportage
0.25 10 vor 10
0.55 Das Dorf der Islandpferde

9.30 Unter uns (7439) 10.00 Ulrich Wet-
zel – Das Strafgericht (63) 11.00 Barbara
Salesch – Das Strafgericht (96). Wollte
gekränkter Fahrgeschäft-Betreiber seinen
eigenen Bruder töten? 12.00 Punkt 12
15.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(275). Raubte Erotiktänzerin Bräutigam
auf Junggesellenabschied aus? 16.00
Ulrich Wetzel – Das Strafgericht (247).
Macht Schaukelpferd besten Freund zum
Mörder? 17.00 Verklag mich doch! (111).
Türkische Familie wird von Nachbarn ge-
mieden 17.30 Unter uns (7440). Lügen
ist nichts für Ehrliche 18.00 Explosiv (163)
18.30 Exclusiv (163) 18.45 RTL Aktuell
19.05 Alles was zählt (4516). Auf dünnem
Eis 19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten
(8089). Neues Imperium

20.15 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (7)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

22.30 Ich bin ein Star – Die legen-
däre Stunde danach, Teil 1 (7)
Talkshow. Moderation: Angela
Finger-Erben, Olivia Jones

22.45 RTL Direkt
22.55 Ich bin ein Star – Die legen-

däre Stunde danach, Teil 2 (7)
Talkshow. Moderation: Angela
Finger-Erben, Olivia Jones

23.20 stern TV Spezial: Peter Kloep-
pel – Die Geschichten seines
Lebens Infomagazin. Moderation:
Mareile Höppner

0.05 RTL Nachtjournal
0.38 RTL Nachtjournal – Das Wetter
0.40 Ich bin ein Star – Showdown

der Dschungel-Legenden (7)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

2.35 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (7) Talkshow

RTL

5.30 Sat.1-Frühstücksfernsehen. Infotain-
ment. Moderation: Karen Heinrichs, Da-
niel Boschmann 10.00 Auf Streife. Reality-
Soap. Hast du ’nen Vogel!?! / Oma will
Meer / Tot oder lebendig? 13.00 Auf Strei-
fe – Die Spezialisten. Reality-Soap. Düstere
Bande 14.00 Auf Streife – Die Spezialisten.
Reality-Soap. Hochzeit mit Schaum vorm
Mund 15.00 Auf Streife. Reality-Soap. 99
Luftballons 16.00Auf Streife. Reality-Soap.
Die Eine oder keine 17.00 Lebensretter
hautnah – Wenn jede Sekunde zählt. Rea-
lity-Soap 17.30 Lebensretter hautnah –
Wenn jede Sekunde zählt. Reality-Soap
18.00 Notruf. Infomagazin. Auf die Kan-
te. Moderation: Bärbel Schäfer 19.00 Die
Landarztpraxis. Dramaserie. Stunde der
Wahrheit 19.45 Sat.1 :newstime

20.15 99 – Wer schlägt sie alle?
Spielshow. Moderation: Panagiota
Petridou

23.00 Das große Allgemeinwissens-
quiz Quizshow. Moderation: Jörg
Pilawa. Gäste: Katrin Bauerfeind,
Jens Riewa

1.25 99 – Wer schlägt sie alle?
Spielshow. Moderation: Melissa
Khalaj, Florian Schmidt-Sommer-
feld

3.35 Mein Mann kann Spielshow.
Samira, Isa und Luisa

4.15 Mein Mann kann Spielshow. Joy,
Katja und Nikita

SAT 1

WDR

RTL 2

10.00 Tobis Urlaubstrip: Rhön hautnah!
10.45 Gut zu wissen 11.15 Die Magie
der Farben (2) 11.30 Alpen-Donau-Adria
12.05 Tagesgespräch 13.00 Tele-Gym
13.30 alpha-demokratie weltweit 14.00
PlanetWissen 15.00Die Magie der Farben
(5) 15.15 Mit dem Körper hören 16.00 al-
pha-thema Gespräch: Alles über Tinnitus
16.30 Synästhesie – Leben mit verknüpf-
ten Sinnen 17.20 Tag des Pferdes (1956)
17.30 Nordtour 18.15 Respekt – De-
mokratische Grundwerte für alle! 18.45
Einfach genial 19.10 Vom Ahorn bis zur
Zwiebel 19.15 Die Magie der Farben (4)
19.30 alpha-demokratie weltweit 20.00
Tagesschau 20.15 Golfstrom – Der große
Fluss im Meer (2/2) 21.00 Das Nest – Gut
Feismann 21.45 Fashion aus Baku 22.15
alpha-demokratie weltweit 22.45 Planet
Wissen 23.45 The Day – News in Review
0.15 Die Tagesschau vor 20 Jahren 0.30
Bob Ross – The Joy of Painting 0.55 Space
Night 1.55 alpha-centauri

ARD-alpha

HÖRSPIEL

20.05 Salon – BR 2
Franz Kafka: Der Verschollene. Ein Teenager
on the road to San Francisco

22.03 Freispiel – Deutschlandfunk Kultur
Fuck you, mon Amour. Von Martin Becker.
Regie: der Autor. Produktion: WDR 2016.
Sie sind ein tolles Paar, total verliebt, alles
scheint zu passen. Doch plötzlich geht
nichts mehr.

KLASSIK

9.05 Klassik Forum –WDR 3
Moderation: Christian Möller. Domenico
Scarlatti: 2 Sonaten A-Dur; Federico Colli,
Klavier / Alessandro Scarlatti: Sinfonia Nr. 7
g-Moll; Ensemble 1700, Altblockflöte und
Leitung: Dorothee Oberlinger

13.05 Mittagskonzert – SWR Kultur
London Symphony Orchestra. Bertrand
Chamayou (Klavier). Leitung: Sir Antonio
Pappano. David Raksin: The Bad and the
Beautiful, Suite / Maurice Ravel: Klavierkon-
zert in G-Dur / Claude Debussy: La fille aux
cheveux de lin

20.00 Live – Europa Open Air des
hr-Sinfonieorchesters – HR 2
Zu Saison-Beginn ziehen die Profi-Musike-
rinnen und Musiker des Hessischen Rund-
funks wieder raus, an dieWeseler Werft vor
den Toren der Europäischen Zentralbank
in Frankfurt.

20.00 ARD Radiofestival – Konzert –
MDR Kultur
Festspiele Mecklenburg-Vorpommern –
360 Grad Saxofon. Edward Elgar: Introduc-
tion und Allegro für Streicher op. 47 / Chris-
tian Jost: Eismeer, Konzertante Dichtung in
3 Sätzen nach dem Gemälde„Das Eismeer“
von Caspar David Friedrich

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
Young Euro Classic. Konzerthaus Berlin.
Aufzeichnung vom 17.08.2024. Bedrich
Smetana: „Die Moldau“, aus: „Mein Vater-
land“. Jiri Teml. Konzert für Violoncello und
Orchester (Uraufführung)

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Abbey Lincoln: Bird alone. Abbey Lincoln.
Maxine Roach

19.00 Live – Diva – Die hr-Bigband und
Sheléa in Frankfurt – HR 2
Konzert vom Europa Open Air. Kunstfer-
tigkeit, Stimmgewalt und eine überwälti-
gende Bühnenpräsenz: Sheléa vereint alles,
was eine Diva ausmacht.

21.05 JazzFacts – Deutschlandfunk
Musikalischer Landschaftsmale. Dem Holz-
bläser und Komponisten John Surman zum
80. Geburtstag. Von Niklas Wandt

23.00 Jazz | Nordic Voices – HR 2
Am 12. Mai präsentierte die SWR Big Band
ihr neues Programm„Nordic Voices“ mit
Silje Nergaard, Sinne Eeg und Isabella
Lundgren in der Liederhalle Stuttgart.

FEATURE & MAGAZIN

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Gründer des MIAGI Orchestra aus Südafrika
Robert Brooks im Gespräch mit Katrin
Heise

10.00 Leute – SWR 1 BW
Gast (live): Gerhard Conrad, Ex-BND-Chef
und Geheimdiplomat

12.00 Doppelkopf – HR 2
Am Tisch mit Simone Stiers, „Königin der
Kinderlieder“

15.00 Freiheit Deluxe – HR 2
Podcast mit Jagoda Marinic.
Zu Gast: Helga Schubert

16.00 AmNachmittag – HR 2
Gespräch mit der Autorin Saskia Hennig
von Lange

16.05 Eins zu Eins. Der Talk – BR 2
Caro Matzko im Gespräch mit Rashid
Hamid, Pflege-Influencer

17.05 Forum – SWR Kultur
Vereint für Kamala Harris – Nach dem Par-
teitag der US-Demokraten. Claus Heinrich
diskutiert mit Andrew Denison, Direktor
Transatlantic Networks / Prof. em. Dr. Chris-
tine Landfried, Politikwissenschaftlerin, Uni
Hamburg / JörgWimalasena, politischer
KorrespondentWELT

18.00 Spezial – MDR Kultur
Ein Podiumsgespräch. Exil ist überall.
Moderation: Yara Hoffmann

19.00 Unser Thema – NDR 1 NIEDERSACHSEN
Heiter weiter: „Mit neuen Kräften in den
Herbst“. Mit Sabine Steuernagel und
Andreas Kuhnt

19.30 Zeitfragen. Feature – Deutschlandfunk
Kultur
Alternativmedizin am Ende? Angriff auf die
Globuli. Von Marius Penzel

LESUNG

9.30 JohannWolfgang von Goethe: Die
Leiden des jungenWerthers – HR 2
Im September 1774 erschienen„Die Leiden
des jungenWerther“. Der Briefroman sorgte
für enormes Aufsehen.

14.45 Lesezeichen –WDR 3
„Unterhaltungen Deutscher Ausgewan-
derten“ (Teil 3) von JohannWolfgang von
Goethe

Radio am Donnerstag

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Lehrkräfte gesucht!

In unserem Schulprojekt „F.A.Z. Future Lab – Hurra, die Schule prompt“ geht es
darum, sich intensiv mit Künstlicher Intelligenz und deren Einfluss auf die moderne
Medienlandschaft auseinanderzusetzen. Der Fokus liegt darauf, KI im Unterricht zu
nutzen und ein Verständnis für die Anwendungsmöglichkeiten zu entwickeln. Darü-
ber hinaus entwickeln die Schülerinnen und Schüler Ideen, wie KI gewinnbringend
zum Einsatz kommen kann. Durch die digitale Tageszeitung stärken die teilneh-
menden Schulklassen zudem ihre Themen- und Medienkompetenz. Für Lehrkräfte
bieten wir umfangreiche Unterrichtsmaterialien und ein Schulungsseminar an.
Der Wettbewerb richtet sich an die Klassen 7 bis 13.
Nehmen Sie ab dem 2. September 2024 mit Ihrer Schulklasse teil!

Jetzt zumProjekt anmelden: fazschule.net

F.A.Z. Future Lab

Mit Unterstützung von
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Z
ölle haben aus Sicht ihrer Be-
fürworter nicht nur das Ziel,  
Einfuhren zu verteuern, sie 

sollen auch Anreize für die Ansied-
lung ausländischer Unternehmen im 
protegierten Wirtschaftsraum sein. 
Viele Entwicklungsländer haben sich 
dadurch eine beschleunigte Indus -
trialisierung erhofft – mit mäßigem 
Erfolg. Die italienische Regierung 
verhandelt nun mit chinesischen 
Autoherstellern, damit sie sich süd-
lich der Alpen niederlassen. Damit 
entgingen sie den neuen EU-Zöllen. 
Das Interesse Italiens ist nachvoll-
ziehbar, zumal sich die verbliebenen 
Reste von Fiat-Chrysler im Stellantis-
Konzern zunehmend von Italien ab-
wenden. Ob es mit den Chinesen 
klappt, bleibt offen. Bei den Expan-
sionsplänen von Unternehmen wie 
Tesla und Intel ging Italien leer aus, 
nicht zuletzt weil das hoch verschul-
dete Land weniger Subventionen bie-
ten kann. Die finanzpolitischen Sün-
den der Vergangenheit rächen sich. 
Doch es kommt vor allem auf zu-
grunde liegende Standortbedingun-
gen an, ob eine Ansiedlung gelingt – 
weniger auf oft kurzlebige Eingriffe 
wie Subventionen oder Zölle.

E
in Kompromiss ist dann gut, 
wenn alle unzufrieden sind, 
heißt es. Gemessen daran hat 

Landwirtschaftsminister Cem Özde-
mir (Grüne) mit dem Entwurf zur 
Änderung des Bundeswaldgesetzes 
einiges richtig gemacht. Der Stand-
punkt  mancher Waldbesitzer, dieses 
aus dem Jahr 1975 stammende Ge-
setz bedürfe keinerlei Veränderun-
gen, ist  ebenso weltfremd wie die 
Vorstellung von Umweltverbänden, 
fortan alles dem Klima- und Natur-
schutz unterzuordnen. Es wird  weiter 
möglich sein, im  Wald  zu wandern 
und Rad zu fahren,  auf den dafür vor-
gesehenen Wegen.  Ein Recht auf 
Querfeldein-Expeditionen gibt es da-
gegen – zu Recht – nicht. Bedauerlich 
ist,  dass es auch für diesen Entwurf  
erst eines mittelgroßen Koalitions-
krachs bedurfte, weil Özdemir mit 
seiner ersten Fassung zu sehr auf die 
grüne Kernklientel schielte. Und 
dann ist da noch die  Frage,  ob die  
FDP die neue  Version mitträgt. Viel-
leicht schafft es die Koalition ja mit 
einem zügigen Kabinettsbeschluss, 
ihren vielfach beteuerten Besse-
rungswillen  in die Tat umzusetzen? 
Das wäre doch mal was.   

Von Julia Löhr

Ein Wald für alle
Von Christian Schubert 

Rom lockt China

E
in Blick in die Geschichte 
lehrt, wie sehr geldpolitische 
Konzeptionen von Antworten 

auf konkrete Herausforderungen ge-
prägt waren. In der Zeit des Gold-
standards orientierte sich die (da-
mals häufig private) Zentralbank in 
erster Linie an der Stabilität des Aus-
tauschkurses ihrer Währung gegen-
über dem Gold. Die nationale Infla-
tionsrate war ein selten genutztes 
Konzept; noch bis in das Jahr 1923 
hinein wurde in Zeitungen der dra-
matische Verlust der Mark vor allem 
anhand des täglichen Austauschkur-
ses gegenüber dem Dollar verfolgt, 
der damals als Referenzpunkt diente.

Spätestens mit dem Ende des Wäh-
rungssystems von Bretton Woods in 
den frühen Siebzigerjahren rückte 
die interne Stabilität des Geldwertes 
in den Blickpunkt des Interesses. 
Nicht zufällig tauchte damals der an 
der Steuerung der Geldmenge ausge-
richtete Monetarismus als Doktrin 
auf. Die Idee eines Zusammenhangs 
zwischen der Wachstumsrate der 
Geldmenge und der Inflationsrate 
war sehr alt und daher naheliegend. 
Sie funktionierte  in der Zeit damals 
hoher Inflationsraten anfangs recht 
gut, aber sie wurde von den meisten 
Zentralbanken wieder aufgegeben, 
weil sie in Zeiten sehr niedriger In-
flationsraten keine guten Ergebnisse 
mehr lieferte. Heute existiert eine bis 
in die Gegenwart reichende empiri-
sche Evidenz: Geldmengenpolitik 
funktioniert bei hohen Inflationsra-
ten gut und bei niedrigen Inflations-
raten so gut wie gar nicht.

Vom gesamtwirtschaftlichen Um-
feld begünstigt, fielen die Inflations-
raten in den reichen Ländern ab den 
Neunzigerjahren. Dies bestärkte vie-
le Zentralbanken, einer Strategie zu 
folgen, die zuerst in Neuseeland aus-
probiert wurde. Sie erkannte in den 
Inflationserwartungen der Wirt-
schaftsteilnehmer einen  wichtigen 
Einfluss auf die Inflationsentwick-
lungen. Diese Erwartungen sollten 
von einer vorausschauenden Kom-
munikation der Zentralbank beein-
flusst werden, indem sie Zinspfade 
entwickelte, die aus der Analyse vor-
wiegend güterwirtschaftlicher Daten 
und vom Arbeitsmarkt stammten. 

Die traditionelle Analyse von Geld 
und Kredit wurde mehr oder weniger 
aufgegeben. Sie kehrte nach der gro-
ßen Finanzkrise der Jahre 2008/2009 
zurück – allerdings nicht für die tra-
ditionelle Geldpolitik, sondern für 
eine Politik, die der Sicherung der  
Stabilität des Finanzsystems dienen 
sollte. Die seit den Neunzigerjahren 
betriebene Geldpolitik fand eine Er-
weiterung in den Zehnerjahren des 
21. Jahrhunderts, als sehr niedrige 
Inflationsraten und eine Furcht vor 

Von Gerald Braunberger

Neue Kräfte für die Geldpolitik

Deflation Zentralbanken bewogen, 
zu damals als außergewöhnliche 
Maßnahmen bezeichneten Instru-
menten wie Anleihekaufprogram-
men zu greifen. Dieser „Nullzeit“ mit 
Inflationsraten, Nominalzinsen und 
Wachstumsraten der Produktivität 
von jeweils nahe null wurde ein lan-
ges Leben prophezeit. 

Doch dann kam erst eine Pande-
mie und dann eine mit dem russi-
schen Krieg gegen die Ukraine eska-
lierende geopolitische Spannung, in 
deren Folge die Inflationsraten in 
vielen Ländern kurzzeitig rund 10 
Prozent erreichten und die EZB, der 
vor allem Beobachter in Deutschland 

keine Zinserhöhung mehr zutrauten, 
ihren Leitzins innerhalb kurzer Zeit 
gleich zehnmal erhöhte. Seitdem ist 
die Inflationsrate wieder deutlich ge-
sunken, und viele Zentralbanken ha-
ben  mit Zinssenkungen begonnen. 

Auch wenn sich die Inflationsraten 
wieder den Zielmarken von 2 Prozent 
annähern, erscheint nicht gesichert, 
dass sie dieses Niveau rasch errei-
chen und dort verharren werden. 
Viele Beobachter halten ein Ende der 
Epoche sehr niedriger Inflationsra-
ten für wahrscheinlich. Sie sehen 
eine neue Zeit aufziehen, in der die 
Zentralbanken der Sicherung des 
Geldwerts beständig eine große Auf-
merksamkeit zuwenden müssen. 

Was dies konkret für die Konzep-
tion der Geldpolitik in dieser neuen 
Epoche bedeutet, ist noch nicht er-
kennbar. Notwendig wird es sein, die 
abgeschlossene Epoche sorgfältig 
mit Blick auf ihre Wirkungen und bis 
heute reichenden Nebenwirkungen 
zu analysieren. Dies gilt besonders 
für lange Zeit laufende Anleihekauf-
programme und die historisch sehr 
großen Bilanzsummen der Zentral-
banken, die eine wesentliche Ursache 
für hohe Zentralbankverluste bilden.

Doch der Blick nach hinten wird 
nicht reichen. Keine der in den ver-
gangenen Jahrzehnten ausprobierten 
geldpolitischen Strategien hat die 
Zeit unbeschadet überstanden. Die 
Zentralbanken müssen sich bewusst 
werden, dass sie sich derzeit in recht 
trüben Gewässern bewegen. Die 
geldpolitische Analyse benötigt neue 
Impulse von neuen Kräften. Viel-
leicht liefert das Symposium von 
Jackson Hole, das am Donnerstag be-
ginnt, erste Impulse.

Die tradierten Strategien 
der Geldpolitik sind alle 
beschädigt. Neue Impulse 
sind vonnöten.

OST-WEST-VERGLEICH   

Die ökonomische Ungleichheit 
wird es für ewige Zeiten geben, 
sagt ein Ifo-Experte.   
       Wirtschaft, Seite 16     

GUT FREUND MIT CHINA   

Die Regierung  Meloni will 
Autohersteller aus China nach 
Italien locken.   
       Wirtschaft, Seite 18     

WELTGRÖSSTE COMPUTERSPIELEMESSE   

Die Spielebranche startet 
verkatert in die Gamescom.   Die 
Aussichten sind ungewiss. 
       Unternehmen, Seite 20     

loe. BERLIN. Unter Wanderbegeister-
ten erfreuen sie sich großer Beliebtheit: 
Apps wie Komoot, Outdooractive oder 
Bergfex, über die Nutzer ihre Routen mit 
Gleichgesinnten teilen. Darunter sind 
auch Wege jenseits  der ausgetretenen 
Pfade, die  aus  klassischen Wanderfüh-
rern bekannt sind. Das schürt unter 
Waldbesitzern  und Politikern Sorgen, 
welche Folgen die Querfeldeinwanderer 
für die Natur haben. Bundeslandwirt-
schaftsminister Cem Özdemir (Grüne) 
will jetzt im Rahmen der Reform des 
Bundeswaldgesetzes erreichen, dass die 
Anbieter der Apps bestimmte  Routen auf 
Verlangen  löschen müssen. 

Konkret soll im Paragraph 14 des Ge-
setzes ein Passus eingefügt werden, dem 
zufolge Waldbesitzer und Behörden „von 
einem digitalen Routenanbieter die Ent-
fernung oder Änderung einer digital aus-
gewiesenen Route auf einer bislang weg-
losen oder pfadlosen Grundfläche im 
Wald verlangen“ können. Der Antrag-
steller muss dazu  einen „maßgeblichen 

Grund“ nachweisen, der  Routenanbieter  
dem Verlangen „innerhalb einer ange-
messenen Frist“ nachkommen. In der Be-
gründung schreibt das Ministerium, es 
gelte,  den Wald  „vor einer Überlastung in 
Folge einer übermäßigen Erholungsnut-
zung zu bewahren“. Zudem werde die 
Rechtsposition der Waldbesitzer ge-
schützt. Ziel sei „das  Unterbinden eines 
aller Voraussicht nach höheren Besu-
cheraufkommens auf Flächen, auf denen 
ein derart intensiver Gemeingebrauch 
nicht hingenommen werden muss“. 

Das Ministerium hat den Entwurf mit 
dieser und weiteren Änderungen des 
Bundeswaldgesetzes Anfang der Woche 
in die Abstimmung mit den anderen Mi-
nisterien gegeben. Das Bundeswaldge-
setz stammt aus dem Jahr 1975. Die Am-
pelkoalition hatte verabredet, es so zu no-
vellieren, „dass durch einen gezielten 
Waldumbau artenreiche und klimaresi-
liente Wälder mit überwiegend standort-
heimischen Baumarten geschaffen wer-
den“. Die Umsetzung gestaltet sich aber 

schwierig. Einen ersten Entwurf aus Öz-
demirs Ministerium wies die FDP als zu 
weitgehend zurück.  Lange war unklar, ob 
es überhaupt noch eine Novelle geben 
würde.  Das Ministerium sieht die jetzige 
Fassung  als tragfähigen Kompromiss und 
hofft auf eine Verabschiedung im Kabi-
nett spätestens Ende des Jahres. 

Viele Bäume im Wald sind durch lange 
Trockenheitsphasen und Schädlinge wie 
den Borkenkäfer beschädigt. Nur jeder 
fünfte Baum gilt nach dem Waldzu-
standsbericht des Landwirtschaftsminis-
teriums als  vollkommen gesund. Beson-
ders die vielen Fichten, die in Deutsch-
land nach dem Zweiten Weltkrieg 
angepflanzt wurden, halten den heutigen 
klimatischen Bedingungen nicht stand.  
Ziel der Politik ist  ein „widerstandsfähi-
ger  Mischwald“. 

Neben dem Passus zu den Wander-Apps 
ist eine Regelung geplant, dass bundesein-
heitlich  Kahlschläge von mehr als einem 
Hektar Waldfläche nur mit Genehmigung 
der Behörden vor Ort erlaubt sein sollen. 

Dies soll  unterschiedliche Regelungen der 
Länder vereinheitlichen und größere Frei-
flächen verhindern. Die im ersten Gesetz-
entwurf geplanten Straftatbestände im 
Fall von Verstößen sind gestrichen, es 
bleibt bei Ordnungswidrigkeiten. 

Der Verband Familienbetriebe Land 
und Forst hält eine Reform des Waldgeset-
zes für unnötig.  „Statt Abläufe zu vereinfa-
chen, wird de facto noch mehr Bürokratie 
aufgebaut.“ Umweltverbände wie der 
BUND zeigen sich enttäuscht über die 
„zahnlose Mikro-Novelle“. Ökologische 
Mindeststandards würden nicht erreicht. 
Markus Hallermann, Chef von Komoot, 
spricht dagegen von einem Entwurf, der 
„gleichberechtigt“ auf die Interessen von 
Waldbesitzern, Outdoorsportlern und Na-
turschutzorganisationen eingehe. „Wir 
übernehmen gern Verantwortung dafür, 
keine Routen im weglosen Gelände anzu-
bieten sowie entsprechende Nutzungsre-
geln für Wege auf unserer Plattform zu 
kommunizieren, beispielsweise wenn das 
Fahrrad geschoben werden muss.“ 

Wander-Apps sollen bestimmte Waldwege löschen
Landwirtschaftsminister Özdemir will  Anbieter  stärker regulieren / Änderung des Bundeswaldgesetzes geplant

sup. HAMBURG. Für die Rettung der 
Meyer Werft zeichnet sich der Einstieg des 
Staats nun immer klarer ab. Für diesen 
Donnerstag ist der Besuch auf der Werft 
von  Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) und 
seinen Parteigenossen Stephan Weil und 
Olaf Lies aus Niedersachsen  avisiert. In 
Papenburg werden die Politiker  an einer 
Betriebsversammlung teilnehmen und 
dort vermutlich die Eckpfeiler des Ret-
tungsplans darlegen. Das würde wohl eine 
Arbeitsplatzgarantie für rund 3300 Be-
schäftigte der Werft bedeuten. Schiffbau-
zulieferer einbezogen, geht es um 20.000 
Menschen, rechnet man in der Politik vor. 

Der Werft im Emsland mangelt es 
nicht an Aufträgen. Aber weil der Kreuz-
fahrttourismus während der Corona-Pan-

demie zusammengebrochen war, gab es 
damals eine Delle bei den Bestellungen 
und als Folge davon jetzt bei der Fertig-
stellung von Schiffen. In der Branche ist 
es weltweit üblich, dass 80 Prozent des 
Auftragswerts erst bei Übergabe der 
Schiffe bezahlt werden. Deshalb fehlt es 
der Meyer Werft jetzt an Geld,  um die 
vorhandenen Bestellungen abarbeiten zu 
können. Für die nächsten Jahre errechnet 
sich eine Finanzierungslücke von 3 Mil-
liarden Euro. Private Investoren waren 
schon wegen des enormen Zeitdrucks 
nicht zu finden. Das vorhandene Geld 
reicht nur noch bis Mitte  September. 

Was Scholz vor der Belegschaft zu ver-
künden hat, ist  noch nicht bis ins Detail 
geregelt. Als sicher kann gelten, dass der 

Staat  400 Millionen Euro als Eigenkapi-
tal zur Verfügung stellt und dadurch den 
Weg für die benötigten Milliardenkredite 
frei macht. Für diese wiederum soll eben-
falls die öffentliche Hand Ausfallbürg-
schaften übernehmen. 

Sowohl der Bund als auch das Land 
Niedersachsen beteiligen sich an der Ret-
tung. Dabei geht es nach Informationen 
der F.A.Z. nicht  nur um den Betrieb in 
Papenburg. Vielmehr sollen die  Werften 
in Rostock und im finnischen Turku zu-
sammen mit der Stammwerft in Papen-
burg in eine europäische Holding einge-
bracht werden. Turku hat als Tiefwasser-
standort für den Bau besonders großer 
Schiffe einen Standortvorteil gegenüber 
dem Stammsitz an der Ems, die für ferti-

ge Schiffe immer wieder aufgestaut wer-
den muss. Die Neptun-Werft in Rostock 
wiederum ist für die  Energiewende ein 
bedeutender Faktor. Gemeinsam mit 
dem belgischen Stahlbauer Smulders 
plant die Neptun-Werft den Bau von 
Konverterplattformen. Diese riesigen, 
milliardenteuren Umspannwerke braucht 
man, um den Strom von Offshore-Wind-
parks an Land zu bringen. 

Die bisherige Eigentümerfamilie Mey-
er könnte an diesem Konstrukt mit maxi-
mal 24,9 Prozent beteiligt werden. Die 
genaue Höhe hängt noch von einem 
Wertgutachten ab, das noch nicht vor-
liegt.  Allerdings soll die  Familie  später 
die eigene Beteiligung wieder ausbauen 
können. 

Der Kanzler bringt 400 Millionen Euro  nach Papenburg
Der Staat wird sich an der Kreuzfahrtwerft Meyer beteiligen, um sie zu retten / Holding soll entstehen

blockierten russischen Gelder schließen. 
EU- und G-7-Staaten wollen die kompli-
zierte Rechtsmaterie dem Vernehmen 
nach bis zum Jahresende klären. Kiew 
dauert das zu lange. Sie erhoffe sich eine 
schnelle Klärung, möglichst bis Septem-
ber, wenn der Währungsfonds die aktuel-
len Finanzhilfen überprüfe, sagte Zykova. 
Mehrfach machte sie deutlich, dass Kiew 
selbst darüber entscheiden wolle, wie 
diese Gelder einzusetzen seien: für das 
Militär, als allgemeine Budgethilfe, in So-
zialprojekten oder für den zügigen Auf-
bau der kriegszerstörten Infrastruktur.

Im September überprüft der Interna-
tionale Währungsfonds (IWF) routine-
mäßig seine Hilfsprogramme für die 
Ukrai ne. Die Einhaltung dort verabrede-
ter Kriterien ist auch für andere Geldge-
ber wichtig. Der Vertreter des IWF in der 
Ukraine, Gavin Gray, spielt darauf an, als 
er die laufenden Umschuldungsverhand-
lungen Kiews mit privaten Gläubigern 
erwähnte, die die Ukraine in den kom-

mend drei Jahren um 11,4 Milliarden 
Dollar entlasten sollen. Eine Folge des 
Deals aus dem Juli ist aber auch, dass Ra-
tingagenturen dem Land inzwischen jede 
Kreditwürdigkeit entzogen haben.

Der Internationale Währungsfonds 
verlangt von der Regierung in Kiew 
mehr Engagement, die Finanzbasis 
durch Steuererhöhungen zu stärken. Das 
sei eine der Schlüsselfragen für eine 
nachhaltige Budgetfinanzierung, sagte 
Gray. Er lobt das von der Regierung an 
das Parlament gesandte Steuerreform-
paket. Er wisse um die Sorgen und Pro-
teste der Wirtschaft, doch sei die Konso-
lidierung des Budgets 2025 nur mit hö-
heren, in der Ukraine generierten 
Einnahmen möglich: „Wenn die Steuer-
einnahmen steigen sollen, dann wird 
man um Steuererhöhungen nicht he-
rumkommen.“ Gray sagte, internationa-
le Finanzhilfen, Umschuldung und 
Steuererhöhungen seien untrennbar 
miteinander verbunden.

Die Staatsverschuldung der Ukraine 
dürfte aktuell 94 Prozent des Bruttoin-
landproduktes betragen. Um diese Quote  
einzudämmen, hatte Kiew einige Steu-
ern erhöht, sodass die Einnahmen da-
raus im Juni um 50 Prozent über Vorjah-
resniveau lagen. Unter anderem hatte 
sie Banken mit einer Gewinnsteuer von 
50 Prozent belegt,  auch Erträge aus der 
Mehrwertsteuer und Dividenden der 
Staatsunternehmen stiegen. Die Wirt-
schaftslage ist angespannt, auch wegen 
der Störungen der Energieversorgung. 
Das Wachstum wird 2024 auf etwa 3,5 
Prozent veranschlagt, die Inflation auf 
8,5 Prozent. Die Erwartungen der Be-
triebe haben sich zwar aufgehellt, liegen 
aber unter dem langjährigen Schnitt. 
Der für den Export wichtige Agrarsektor 
dürfte 2024 etwas schlechter abschnei-
den, doch sichert der von Kiew etablier-
te, vor russischen Attacken sichere Ex-
portkorridor durch das Schwarze Meer 
der Branche das Überleben.

W
egen der angespannten Fi-
nanzlage der Ukraine for-
dert die Regierung eine 
schnelle und unkonditio-

nierte Freigabe jener 50 Milliarden Dollar, 
die die G 7 dem Land aus Zinserträgen im 
Westen festgesetzter russischer Vermögen 
bereitstellen will. Man werde darum 
kämpfen, den Zugriff auf die gesamten 
eingefrorenen russischen Mittel und nicht 
nur deren Erträge zu erhalten, sagte die 
stellvertretende Finanzministerin Olga Zy-
kova in einer Videokonferenz des Centre 
for Economic Strategy  in Kiew. Die Debat-
te hatte an Fahrt aufgenommen, weil die 
Bundesregierung bilaterale Hilfen im kom-
menden Jahr durch diese Gelder ersetzen 
und den eignen Haushalt schonen will.

Deutschland ist laut dem vom Institut 
für Weltwirtschaft Kiel erstellten Ukrai-
ne-Support-Tracker nach den USA der 
zweitgrößte Geldgeber der Ukraine. Bis 
Mitte 2024 hat Berlin Kiew demnach seit 
dem Überfall Russlands im Februar 2022 
mit 14,7 Milliarden Euro unterstützt. We-
gen des Kriegs und der Folgeschäden, die 
die Wirtschaft des Landes schwer er-
schüttert haben, fehlt es überall an Geld.

Laut Zykova flossen in diesem Jahr bis-
her 24,5 Milliarden Dollar westlicher Hil-
fen in den Staatshaushalt, der damit bis Juli 
zu 52 Prozent von den Zuweisungen finan-
ziert wurde. Weitere 13,5 Milliarden Dollar 
seien bis zum Jahresende zugesagt. Doch 
da der Krieg vermutlich bis dahin nicht en-
de, dauerten die Geldnöte an. Für den 
Haushalt 2025 erwartet Kiew eine budge-
täre Unterstützung in Höhe von 35 Milliar-
den Dollar. Doch da klafft nach aktuellen 
Berechnungen der Kiewer Ökonomen ein 
Loch von 15 Milliarden Dollar.

Die Lücke will Vizefinanzministerin 
Zykova mit den Zinseinnahmen auf die 

Die Finanznot der 
Ukraine ist groß. Sie 
wartet auf die Freigabe 
russischer Gelder und 
will   allein entscheiden, 
was sie damit macht.

Von Andreas Mihm, 

Wien

Kiew: Brauchen Milliarden schnell
Finanzierung des ukrainischen Staats
in Milliarden € im Monat

Zahlungen zur Haushaltsfinanzierung 2024, in Mrd. €1)

EU (Kredit) 8,5

USA (Zuschuss) 3,9

Inländ. Anleihen 7,3

IWF (Kredit) 3,1

Japan (teils Kredit, teils Zuschuss) 2,1

Kanada (Kredit) 1,5

Vereinigtes Königreich (Kredit) 0,5

Norwegen (Zuschuss) 0,3

Haushaltsdefizit und
Schuldenrückzahlung

Ausländische
Finanzierung

Olga Zykova, stellvertretende
Finanzministerin der Ukraine

1) Auszahlungen bis 5. August 2024.
Quelle: Center for Economic Strategy/ Foto Bloomberg/F.A.Z.-Grafik fbr.
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Benachteiligung der Region ist, wo die 
AfD hochkommt. Es ist, was die Einkom-
men angeht, eher eine gefühlte Benach-
teiligung und die Sorge um den Verlust 
des bisherigen Status.

Es ist also eine Fehleinschätzung der 
eigenen Lebensumstände, die die Men-
schen AfD oder BSW wählen lässt? 
Ja, in Teilen schon. Ich habe mir nur die 
Einkommen angeschaut, es könnten auch 
andere Faktoren eine Rolle spielen.   Viel-
leicht haben die da Probleme mit der 
Kita-Versorgung, aber das kann ich mir 
nicht vorstellen. Vielleicht haben die da 
Probleme mit höherer Arbeitslosigkeit. 
Aber das ist auch kein großes Thema 
mehr. Der Gleichwertigkeitsbericht der 
Bundesregierung zeigt, dass die Regio-
nen, in denen die Leute überwiegend 
pessimistisch in die Zukunft gucken oder 
gefühlt schlechter dastehen, obwohl sie 
es objektiv gar nicht sind, dass dort der 
BSW- oder AfD-Anteil höher lag.

Können Subventionen und regionale Fi-
nanzhilfen das Erstarken der politischen 
Ränder verhindern?
Es gibt das Argument, dass die AfD dort 
stark ist, wo es viel Abwanderung gege-
ben hat, wo die Eliten mehr oder minder 
ausdünnten und diejenigen übrig geblie-
ben sind, die woanders keine Chance 
hatten beziehungsweise nicht mobil ge-
nug waren. Dort seien die Verlustängste 
auch besonders hoch. Das ist so ähnlich 
wie diese Wähler von Donald Trump in 
den USA, im Mittleren Westen, wo halt 
auch eher die Abgehängten leben. Wenn 
sie in diesen Regionen in Ostdeutsch-
land jetzt mehr Geld ausschütten, was 
nicht bei den Leuten ankommt, ändert 
das nichts. Denn es müssten ja Leute zu-
wandern, um was zu ändern. Zuwande-
rer machen aber häufig eben einen Bo-
gen um diese Regionen, die ausländi-
schen sowieso, aber auch Deutsche 
wollen da teilweise nicht hin. Kurzfris-
tig bringt Geld auszuschütten eigentlich 
überhaupt nichts.

Ist das Erstarken an den politischen 
Rändern ein Standortnachteil für Ost-
deutschland?
Die Unternehmer, die von außen kom-
men, haben eine langfristige Perspektive. 
Die werden im Zweifelsfall sagen, AfD, 
BSW, das läuft sich tot. Wenn ich mich 
hier für 25 Jahre engagiere, dann ändern 
die politischen Mehrheiten sich so oder 
so immer wieder mal. Insoweit spielt das 
wahrscheinlich keine Rolle. Hinzu 
kommt, dass für Unternehmen eine Viel-
falt von verschiedenen Standortfaktoren 
wichtig ist. Da sind die politischen Rän-
der vielleicht ein Faktor unter vielen, der 
aber möglicherweise langfristig auch 
nicht so die Rolle spielt.

Also schreckt der politische Extremis-
mus nicht ab? 
Ich sehe einen indirekten Effekt. Wenn 
Unternehmen in den Osten wollen, 
brauchen sie Arbeitskräfte, die es hier 
nicht gibt. Die müssen also aus dem 
Ausland oder aus anderen Regionen zu-
wandern. Wenn Unternehmen vermu-
ten, dass sie keine Arbeitskräfte bekom-
men, weil niemand da hinzieht, wo der 
rechte Rand stark ist, dann hat man tat-
sächlich einen negativen Einfluss. Es 
gibt Regionen wie Landkreis Görlitz, 
Landkreis Bautzen, Sächsische Schweiz. 
Für die wird es schwieriger,  Investoren 
zu kriegen, weil dort die Rechten relativ 
stark sind und die Ausländerfeindlich-
keit relativ hoch ist. Für Dresden spielt 
das keine große Rolle und für Leipzig 
sowieso nicht, für Jena nicht, für das 
Berliner Umland wahrscheinlich auch 
nicht. Aber gerade in den peripher gele-
genen Regionen kann es im Endeffekt 
was Negatives sein.

Was geschieht mit den schon ansässigen 
Unternehmen?
Wenn sie Arbeitskräfte benötigen und die 
über Zuwanderung akquirieren wollen, 
kriegen sie unter Umständen auch ein 
Problem. Auffällig ist, dass es immer die 
gleichen, größeren Unternehmen sind, 
die sich gegen die AfD äußern, weil sie 
Arbeitskräfte aus dem Ausland unbe-
dingt benötigen. Aber es gibt viele kleine 
und Handwerksunternehmen, oder 
Unternehmer, bei denen die Zustimmung 
zu rechten Parteien im Zweifelsfall ge-
nauso hoch ist wie in der allgemeinen Be-
völkerung. Das Rechte sickert auch auf 
unerwartete Weise in die Unternehmen 
hinein. Ich habe mit Dachdeckerfirmen 
hier gesprochen, die sagten, dass sie kei-
ne Syrer einstellen, weil ihre Kunden kei-
nen Syrer auf dem Dach haben wollen.

Sehen Sie in den Programmen von AfD 
und BSW wirtschaftspolitische Vor-
schläge, die positiv sind?
Da steht ja immer sowas wie Bürokratie-
abbau, das wäre ja positiv. Die AfD will, 
glaube ich, den Mindestlohn bei 12 Euro 
deckeln. Das BSW will wohl 15 Euro. Der 
Mindestlohn ist problematisch, da wären 
12 Euro vermutlich schon besser. Aber 
ich habe deren Wahlprogramme zweimal 
durchgelesen. Das ist ein Sammelsurium 
von Sachen, die teils widersprüchlich 
sind, und das meiste war nicht sinnvoll. 
Das BSW kam mir, was Sozialpolitik an-
geht, total links vor, und total rechts, was 
die Zuwanderung angeht. Bei der AfD 
stand Sozialabbau drin, aber gleichzeitig 
wollen sie irgendwie Sozialleistungen für 
Deutsche verbessern. Soll heißen, mit 
Ausnahme dieses Bürokratieabbaus fällt 
mir jetzt nichts ein, wo ich sagen würde, 
das ist vermutlich gut. Aber Bürokratie-
abbau sagen alle anderen Parteien auch.

Das Gespräch führten Stefan Paravicini und 

Patrick Welter. 

Es wird zunehmend gesagt, es sei eine 
Ungerechtigkeit. Manche kommen mit 
der Idee des Grunderbes oder ich weiß 
nicht was alles. Aber die Vermögensver-
teilung, die ist halt so aus historischen 
Gründen. Die werden sie auch mit einem 
Grunderbe von 20.000 Euro nicht verän-
dern können. Da muss man sich wahr-
scheinlich mit abfinden, dass es die Un-
gleichheit für ewige Zeiten geben wird.

Sind die großen Neuansiedlungen wie 
TSMC in Dresden oder Tesla in Grün-
heide Fluch oder Segen für den Osten?
Es ist natürlich erst mal positiv, weil man 
an den Standorten mehr Wertschöpfung 
generiert und höher bezahlte Jobs schafft. 
Die Ausstrahleffekte in die Region hinein 
aber sind so groß nicht. Das beschränkt 
sich auf einen engen Radius von vielleicht 
30 Kilometer. Diese Großansiedlungen 
bringen deshalb nicht so viel für die ge-
samtwirtschaftliche Entwicklung. Sie be-
kommen einen einmaligen Effekt,  die 
Wertschöpfung wird im Niveau angeho-
ben, und dann geht es mit dem Wachstum 
mehr oder weniger so weiter wie zuvor. 
Man muss auch sehen, dass nicht Super-
Hightech-Jobs geschaffen werden, sondern 
ganz häufig Techniker- oder Meister-
niveau, Elektriker, Mechatroniker und an-
dere. Diese Arbeiter werden zu einem gro-
ßen Teil faktisch von anderen Unterneh-
men abgeworben, weil Intel oder TSMC 
besser zahlen, und weil nicht viele Men-
schen zuwandern werden. So geht an den 
Standorten an anderer Stelle Beschäfti-
gung verloren. Dieses Problem kommt nur 
langsam im öffentlichen Bewusstsein an.

Die Hoffnung, dass mit den Ansiedlun-
gen so etwas wie eine Ballung und ein  
sich selbst tragender Aufschwung vor Ort 
entsteht, haben Sie nicht?
Wenn man sich die großen Ansiedlun-
gen ansieht, sieht man nicht, dass da 

Cluster entstehen. Tesla in Branden-
burg ist wie ein Ufo. Die haben ihre 
weltumspannenden Netzwerke. Mit der 
Batteriefabrik hier hat es nicht geklappt 
und von dem Tesla-Forschungszentrum 
in Berlin hört man auch nichts mehr. 
Um den chinesischen Batteriehersteller 
Catl in Erfurt ist es auch ruhig. Der 
Halbleitercluster in Dresden funktio-
niert ganz gut, aber hier funktioniert 
das schon seit 20 Jahren. Das ist ein 
Selbstläufer. Der Grundstein wurde 
eigentlich schon mit Siemens, heute In-
fineon,  gelegt. Dann kam AMD, heute 
Global Foundries, dann kam Bosch, 
dann haben sie noch X-Fab und NXP 
Semiconductors, also das ist letztens 
sehr erfolgreich. Deswegen kommt jetzt 
auch TSMC mit dazu.

TSMC kommt, weil es fünf Milliarden 
Euro vom Bund bekommt.
Das können Sie sagen. Aber sie hätten 
auch nach Grenoble gehen können. Ich 
bin sehr skeptisch, ob diese Idee, mit se-
lektiven Subventionen eine europäische 
Halbleiterproduktion aufzubauen, eine 
gute Idee ist. Die Lieferkettenproblema-
tik wird damit ja nicht wirklich gelöst. 
Aber die Halbleiter-Geschichte in Dres-
den ist sicherlich eine Erfolgsgeschichte. 
Das ist in der Tat in Europa der einzige 
Halbleiterstandort, der im globalen Maß-
stab irgendwie mithalten kann. Intel 
wollte gerne auch nach Dresden, aber es 
gab kein hinreichend großes Grundstück. 
Jetzt gehen sie nach Magdeburg, aus 
amerikanischer Sicht sind 200 Kilometer 
nach Dresden keine Entfernung. Die wer-
den sich an den Cluster Dresden mit an-
koppeln. Ob dann aber in Magdeburg 
noch viel drumherum entstehen wird, an 
Forschungseinrichtungen und ähnli-
chem, da bin ich skeptisch. Im Prinzip 
kann das von Dresden aus mit bedient 
werden.

Früher hieß es, es braucht große Unter-
nehmen, damit der Osten in der Arbeits-
produktivität aufholt. Gilt das noch?
So einfach kann man sich es nicht ma-
chen. Es gibt auch kleine Unternehmen, 
die hochproduktiv sind. Was auf jeden 
Fall stimmt ist, dass größere Unterneh-
men im Schnitt produktiver sind, weil sie 
Größenvorteile ausnutzen können. Aber 
ich bin skeptisch, dass es noch viele 
Großansiedlungen in Ostdeutschland ge-
ben wird. Und es kommt auch sehr stark 
darauf an, dass die Wirtschaftsstruktur 
ausgewogen ist. Da ist es besser, nicht nur 
auf Große zu setzen, sondern eine bran-
chenmäßige und größenmäßige Diversi-
fizierung hinzubekommen. Was die Wirt-
schaft insgesamt angeht, hoffe ich ein 
bisschen drauf, dass die Knappheit an 
Arbeitskräften irgendwann mal dazu 
führt, dass die Unternehmen zu mehr 
Produktivität gezwungen sind. Das heißt, 
alles was mit Rationalisierung und Digi-
talisierung zu tun hat, und möglicherwei-
se auch mit verstärktem Strukturwandel. 
Da kommt dann der größte wirtschaftli-
che Effekt in der Zukunft her, nicht von 
diesen Neuansiedlungen.

Was heißt das für die Förderpolitik? 
Das wesentliche Instrument ist ja die Re-
gionalförderung, die alle Unternehmen 
im verarbeitenden Gewerbe und im 
Dienstleistungssektor bekommen kön-
nen, mit einer Bevorzugung der kleineren 
Unternehmen. Das finde ich ganz sinn-
voll, dass man das so macht, also kleinere 
durchaus ein bisschen stärker zu fördern, 
ansonsten aber eben keine großartige 
Branchenselektion da reinbringt, son-
dern das möglichst breit streut. Das ist ja 
der Kern der Regionalförderung, die für 
den Osten auch gilt. Was die Bundespoli-
tik jetzt macht, ist aber die zunehmende 
Förderung irgendwelcher strategischer 
Bereiche mit stark selektivem Charakter. 
Das halte ich per se für falsch. Es ist auch 
keine Regionalförderung mehr, es fließt 
nur zufällig in den Osten.

In Westdeutschland wurden früher 
rechtsextreme Parteien stark, wenn es 
wirtschaftlich schlecht lief. Sind wirt-
schaftliche Schwierigkeiten der Grund 
für die erwarteten Wahlerfolge der AfD 
oder des Bündnis Sahra Wagenknecht 
(BSW) im Osten?
In vielem ist das Frust über die Ampel-
Regierung in Berlin. Aktuelle wirtschaft-
liche Schwierigkeiten, die jetzt irgendwie 
hochpoppen, sehe ich nicht. Die AfD-
Stärke ist ja eigentlich flächendeckend. 
Das verfestigt sich doch schon seit zehn 
Jahren. Die AfD ist ganz stark in Thürin-
gen und in Sachsen und im Süden Bran-
denburgs. Das sind teilweise struktur-
schwache Regionen, teilweise aber auch 
nicht. Mit akuten wirtschaftlichen Krisen 
können sie es nicht begründen. Wir ha-
ben analysiert, ob die Stärke der AfD mit 
der Einkommenshöhe in einer Region 
zusammenhängt. Da kommt heraus, dass 
es ist nicht unbedingt eine tatsächliche 

Die ökonomische Ungleichheit wird es für ewige Zeiten geben, 
sagt der Ökonom Joachim Ragnitz. Dafür seien die 

Standortbedingungen im Osten zu unterschiedlich. Das 
Erstarken von AfD und BSW sei wirtschaftlich nicht zu erklären.

„Der Osten wird nie 
an das Westniveau 

herankommen“

Der gebürtige Niedersachse Joachim 
Ragnitz ist einer der besten Kenner 
der ostdeutschen Wirtschaft. Als 
einer von wenigen westdeutschen 
Ökonomen erlebte und begleitete er 
die wirtschaftlichen Umbrüche im 
Osten  vor Ort, mit Sympathie, Gelas-
senheit und mit dem unbestechlichen 
Blick eines Volkswirts. Ragnitz arbei-
tete ab 1994 erst am Institut für Wirt-
schaftsforschung Halle und seit 2007 
als stellvertretender Geschäftsführer 
der Dresdener Niederlassung des Ifo-
Instituts. Er lehrt an der TU Dresden. 
Das ökonomische  Rüstzeug erwarb 
der 63 Jahre alte Ragnitz in den Acht-
zigerjahren an der Universität zu 
Köln, wo er promoviert wurde. pwe. Joachim Ragnitz Foto Patrick Welter

Joachim Ragnitz

dpa. PEKING. China hat eine Anti-
subventionsuntersuchung gegen im-
portierte Milchprodukte aus der 
Europäischen Union angekündigt. 
Das   könnte der erste Schritt zu Straf-
zöllen auf die Produkte sein. Betrof-
fen seien bestimmte Waren wie fri-
scher oder weiterverarbeiteter Käse, 
teilte das Handelsministerium mit. 
Den vorläufigen Untersuchungszeit-
raum legte die Behörde auf ein Jahr 
bis zum 21. August 2025 fest. 

Die Ermittlung dürfte eine Gegen-
reaktion Pekings auf die von der EU 
erhobenen Strafzölle gegen chinesi-
sche E-Autos sein. Am Dienstag hat-
te Brüssel weitere Angaben zu den 
geplanten Zusatzzöllen gemacht, was 
in China auf große Kritik stieß. Die 
EU-Kommission hatte in den Mona-
ten zuvor im Hinblick auf unfaire 
Subventionen für E-Autos aus China 
ermittelt, die nach Ansicht der EU-
Behörden den Markt in Europa ver-
zerrten. 

Die Europäische Handelskammer 
in China zeigte sich wenig überrascht 
von Pekings Vorgehen. In einer Mit-
teilung bedauerte die Interessenver-
tretung für Firmen aus der EU, dass 
handelspolitische Schutzmaßnah-
men einer Seite zunehmend von der 
anderen Seite in gleicher Weise erwi-
dert würden. Die Kammer hoffe, 
dass Chinas Ermittlung fair und 
transparent verlaufe, und hielt ihre 
betroffenen Mitgliedsunternehmen 
an, zu kooperieren. 

Nach offiziellen Daten Brüssels 
exportierte die EU im vergangenen 
Jahr Milchprodukte im Wert von 1,7 
Milliarden Euro nach China. 2022 er-
reichten die Ausfuhren in dieser Ka-
tegorie noch einen Wert von etwas 
weniger als 2,1 Milliarden Euro. In 
Chinas Supermärkten ist zum Bei-
spiel importierte Milch aus Deutsch-
land oft zu finden, die in Fernost 
auch einen guten Ruf genießt.

Es ist nicht die erste Untersuchung 
gegen europäische Produkte. Im Ja-
nuar hatte das Handelsministerium 
eine Ermittlung gegen Branntwein 
(Brandy) angekündigt. Betroffen wa-
ren hauptsächlich Hersteller aus 
Frankreich. Im Juli machte die Be-
hörde bekannt, gegen aus der EU im-
portiertes Schweinefleisch und 
Nebenprodukte davon zu ermitteln. 

Mit Blick auf die EU-Zusatzzölle 
gegen chinesische E-Autos spricht 
Peking von Protektionismus. Brüssel 
ignoriere Fakten, missachte Regeln 
der Welthandelsorganisation und 
werde nur sich und anderen schaden, 
sagte eine Außenamtssprecherin. 

China prüft 
Subventionen 
auf Milch 

AFP. SYDNEY.  In Australien soll 
eine gigantische Produktions- und 
Speicheranlage für Solarstrom entste-
hen.  Das australische Umweltministe-
rium habe den Bau des „größten So-
larparks der Welt“ genehmigt, teilte 
Umweltministerin Tanya Plibersek 
mit. Die Anlage soll in einer abgele-
genen Region im Norden des Landes 
entstehen und über eine Stromtrasse 
mit dem südostasiatischen Stadtstaat 
Singapur verbunden werden.

Der Solarpark soll nach den Anga-
ben von 2030 an Strom produzieren. 
Vier Gigawatt sind für den heimi-
schen Verbrauch vorgesehen, zwei 
Gigawatt für Singapur. 15 Prozent 
des Bedarfs des Stadtstaats würden 
so gedeckt. Australien schwinge sich 
so zum „Weltmarktführer für grüne 
Energie“ auf, erklärte Plibersek.

Bislang ist Australien global einer 
der größten Exporteure fossiler 
Brennstoffe und vor allem von klima-
schädlicher Kohle. Private Haushalte 
im Land setzten seit einiger Zeit 
stark auf eigene Solaranlagen. Vor 
allem konservative Regierungen 
blieben in den vergangenen Jahren 
beim Umschwenken auf erneuerbare 
Energiequellen jedoch zurückhal-
tend. 2022 deckte grüner Strom 32 
Prozent des australischen Bedarfs. 
Kohlestrom hatte einen Anteil von 
47 Prozent.

„Australien verfügt über einige der 
besten Solar- und Windressourcen 
aller Länder“, sagte der Direktor des 
Energy Change Institute an der Aus -
tralian National University, Ken 
Baldwin, der Nachrichtenagentur 
AFP. Mittlerweile werde der Ausbau 
der Solar- und Windkraftanlagen mit 
zunehmender Intensität betrieben. 
Das nun genehmigte Solarparkvor-
haben sei eine „Weltpremiere“ für 
den Export von erneuerbarem Strom 
aus Sonnen- und Windenergie in die-
sem Umfang, sagte Baldwin.

Der Chef des Betreiberunterneh-
mens Suncable Australia, Cameron 
Garnsworthy, bezeichnete die Ge-
nehmigung aus Canberra als „bedeu-
tenden Schritt“ auf dem Weg zur 
Realisierung des Projektes. Aller-
dings stehen noch Genehmigungen 
wie die Zustimmung der  Energie-
marktbehörde aus Singapur aus.

Solarstrom in 
Australien

Schöne Fassade: Im Landkreis Bautzen, hier in Zittau, erschwert die Ausländerfeindlichkeit das Wirtschaften. Foto Daniel Pilar

Herr Ragnitz, 34 Jahre nach der Deut-
schen Einheit erreicht das ostdeutsche 
Bruttoinlandsprodukt je Kopf 76 Pro-
zent des westdeutschen Niveaus. Ist das 
Glas halb leer oder halb voll?
Ich rechne nicht damit, dass man jemals 
auf 100 Prozent kommen wird. Die struk-
turschwachen Länder im Westen sind bei 
etwa 90 Prozent des Durchschnitts. Das 
heißt, der Osten ist weit mehr am vollen 
als am leeren Glas dran. Da mögen noch 
zehn oder 15 Prozentpunkte draufkom-
men. Aber grundsätzlich ist der Osten 
von der Vielzahl von Standortbedingun-
gen einfach so, dass er nie an den west-
deutschen Durchschnitt herankommen 
wird. Der westdeutsche Durchschnitt ist 
ja auch stark geprägt durch die drei Län-
der im Süden, die besonders stark sind. 
Eigentlich ist der Osten schon ziemlich 
weit vorangekommen, aber es war sehr, 
sehr langsam. Das hätte man sich anders 
vorstellen können, aber immerhin. 

Geht es mit dem Aufholen auch heute zu 
langsam?
Am Beginn ging es ganz schnell, in den 
ersten fünf Jahren nach der Wende, aber 
das war ja klar von dem damals sehr nied-
rigen Niveau. Aber seit Beginn der Nul-
lerjahre ist es ja sehr, sehr langsam vo-
rangekommen. Im Lauf von 20 Jahren 
hat der Osten nur noch zehn Prozent-
punkte aufgeholt. Da würde ich schon sa-
gen, dass man in Deutschland mehr er-
wartet oder zumindest mehr erhofft hat-
te. Schnell ist das eigentlich nicht.

Warum dauert es so lange?
Jetzt kann man viel über die Gründe phi-
losophieren. Man hat diese strukturellen 
Probleme, man hat die Kleinteiligkeit der 
Wirtschaft. Und natürlich wächst die 
Wirtschaft im Westen auch, das Ziel be-
wegt sich. Im Westen sind die Unterneh-
men größer, da hat man mehr steigende 
Skalenerträge in der Produktion und da-
durch mehr Produktivität. Umso schwe-
rer ist es, das aufzuholen, wenn man wie 
im Osten sehr kleinteilig organisiert ist.

Die ostdeutschen Länder haben sich zu-
letzt sehr unterschiedlich entwickelt. 
Brandenburg und Mecklenburg-Vor-
pommern eher gut, Sachsen und Thürin-
gen im Mittelfeld, Sachsen-Anhalt eher 
schlecht. Ist es sinnvoll, Ostdeutschland 
noch als einen Block mit den gleichen 
Probleme anzusehen?
Man muss total stark differenzieren in-
nerhalb Ostdeutschlands. Die gemeinsa-
me Vergangenheit war in der DDR. Die 
ganzen Transformationseffekte sind ir-
gendwann in den Neunzigerjahren aus-
gelaufen. Seitdem setzen sich normale 
Standortfaktoren durch. Man muss in die 
Regionen, nicht auf die Länder schauen.   
Wir haben alleine aus demographischen 
Gründen einzelne Regionen, wo die er-
werbsfähige Bevölkerung bis 2035 um die 
30 Prozent sinken wird. Damit kriegen 
sie keine positive Entwicklung mehr. Die 
ostdeutschen Zentren, die werden auch 
künftig zulegen. Da wächst die Bevölke-
rung, da geht die wirtschaftliche Ent-
wicklung dann positiv weiter.

Wenn man mit Ostdeutschen spricht, ha-
ben viele immer noch die Idee, dass die 
ostdeutschen Länder an 100 Prozent 
Westniveau herankommen können. Hat 
die Politik das Ziel falsch gesetzt, was zu 
enttäuschten Erwartungen führt?
Ich weiß nicht, ob die Politik dieses Ziel 
wirklich noch verfolgt. Man macht ja 
nichts Spezielles mehr für den Osten. Die 
Förderpolitik ist gesamtdeutsch. Die Sub-
ventionen, die da gewährt werden für die 
Chiphersteller Intel oder TSMC, die flie-
ßen zufällig in den Osten, weil die Unter-
nehmen ganz gezielt Standorte hier aus-
gewählt haben. In der Produktivität oder 

im BIP-je-Einwohner sind die 100 Pro-
zent kein echtes Ziel mehr. Nun wird im-
mer noch gesagt, bei den Löhnen, da will 
man schon 100 Prozent erreichen. Da 
gibt es aber Schwierigkeiten. Die Löhne, 
die Tarifregeln sind faktisch angeglichen. 
Relativ viele Unternehmen zahlen aber 
nicht nach Tarif. Dann sind eben die ef-
fektiven Verdienste deutlich geringer.

Ist es ein positiver Standortfaktor, dass 
in Ostdeutschland die Tarifbindung 
niedriger ist als in Westdeutschland?
Ich würde es nicht als einen Standortvor-
teil ansehen, der dazu führt, dass hier 
mehr Unternehmen zuwandern. Die 
Unternehmen, die aus dem Westen hier-
her kommen, bezahlen alle nach Tarif, 
mit ein paar Ausnahmen vom Anfang der 
Neunzigerjahre. Aber für die ganz vielen 
kleinen Unternehmen, die hier sind, für 
die ist die Freiheit, nicht tarifgebunden 
sein zu können, ein positiver Wettbe-
werbsfaktor. Sie haben dann eine Kosten-
entlastung, entweder bei den direkten 
Lohnkosten oder bei den ganzen sonsti-
gen Regeln, die mit Tarifverträgen ver-
bunden sind, und die ja auch Kosten ver-
ursachen. Diese Unternehmen werden 
sich nicht in die Tarifverträge hinein-
zwingen lassen. Das tun sie im Westen ja 
auch nicht alle. Die Löhne werden sich 
erhöhen am Markt, wenn die Arbeitskräf-
te knapp werden. Ob man dann bei 
100 Prozent landet oder nicht, das kann 
man heute nicht vorhersagen.

Manche Ostdeutsche sehen als großen 
Nachteil, dass die Vermögen zwischen 
West und Ost sehr ungleich verteilt sind.

WAHLEN IM OSTEN
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Zu „Welche Presse hätten Sie gern?“ 
(F.A.Z. vom 16. August): Dass das 
Verbot des unsäglichen Magazins 
„Compact“ im Eilverfahren nicht ge-
halten hat, war zu erwarten, ist aber 
auch nach sorgfältiger Lektüre des 
Beschlusses des Bundesverwaltungs-
gerichts und bei nüchternster Be-
trachtung eine Katastrophe. Es ist ein 
„Persilschein auf Zeit“ für ein Me-
dium, dessen Geschäftsmodell Volks-
verhetzung und das Schüren von Hass 
ist. Und es ist zwei Wochen vor wichti-
gen Landtagswahlen eine Maßvorlage 
für eine rechtsextreme Partei und ihre 
Fans.

Beides ist zu verantworten von 
einer Bundesinnenministerin, die 
nicht oft genug betonen kann, dass sie 
sich den Kampf gegen den Rechtsext-
remismus auf die Fahnen geschrieben 
hat, die aber nicht zu wissen scheint, 
wie man den erfolgreich führt.

Man ist als besorgter Staatsbürger 
fassungslos angesichts eines derarti-
gen Dilettantismus bei einem so erns-
ten Thema, erst recht wenn dieser Di-
lettantismus im Innenministerium an-
gesiedelt ist, in dem es eigentlich von 
Spitzenjuristen wimmeln sollte. Ihnen 

müsste doch etwas dazu einfallen, wie 
man gegen Beiträge in einem Hetz-
blatt wie „Compact“ juristisch so vor-
gehen kann, dass das vor Gericht hält. 
Noch fassungsloser wird man ange-
sichts der Tatsache, dass sich eine of-
fensichtlich von ihrer Aufgabe über-
forderte Ministerin so etwas leisten 
kann, ohne vom Kanzleramt gebremst 
zu werden.

Ich habe viele Jahre in leitenden 
Funktionen in einer Regierungszent-
rale gearbeitet und weiß von daher 
ziemlich genau, was die Rolle eines 
Fachressorts und was die Rolle der 
Regierungszentrale ist.

Wenn etwas so Gewichtiges poli-
tisch auf den Weg gebracht wird wie 
das Verbot eines Presseerzeugnisses 
durch ein Bundesministerium, steht 
das Kanzleramt vor einem Dilemma: 
Es muss sich fragen lassen, ob es über-
haupt existiert beziehungsweise ob es 
seinen Aufgaben gerecht wird, oder es 
muss sich der Mitverantwortung für 
die verfehlte Ressortentscheidung 
stellen. 

HANS GEORG KOCH, MINISTERIALDIRI-

GENT A. D., AICHWALD

Haben wir ein Kanzleramt? 

Zu „Kein Ort für Zufälle“ (F.A.Z., 
Geisteswissenschaften vom 14. Au-
gust): Als Bruckner-Hörer, der die 
Stiftskirche in St. Florian schon mehr-
mals besucht hat, möchte ich mich für 
den sehr lesenswerten Artikel von 
Christine Tauber bedanken. 

Den darin verwendeten Begriff 
„Deutsch-Österreichischer Krieg von 
1866/67“ sehe ich jedoch nicht nur 
kritisch, vielmehr finde ich ihn ge-
schichtsverfälschend. Österreich als 
Führungsmacht des Deutschen Bun-

des kämpfte in diesem Krieg mit meh-
reren deutschen Staaten an seiner Sei-
te gegen Preußen und dessen Verbün-
dete um die Vorherrschaft in Deutsch-
land. Im Ergebnis ging er für 
Österreich verloren, und die klein-
deutsche Lösung der Deutschen Frage 
zeichnete sich ab. 

Insofern halte ich die Begriffe 
„Deutscher Krieg“ oder „Preußisch-ös-
terreichischer Krieg“ für passender.

BERND AUMILLER, FRIEDBERG

Ein deutscher Krieg

Zu dem Artikel von Katja Gelinsky 
„Weniger Kinder trotz mehr Trans-
fers“ (F.A.Z. vom 18. Juli): In 
Deutschland, aber auch in den meis-
ten anderen Staaten der entwickelten 
Welt gehen die Geburtenzahlen zu-
rück. Die OECD berichtet, dass Geld-
transfers zugunsten von Familien mit 
Kindern kaum eine positive Wirkung 
hätten.

Dies würde erklären, warum in 
Deutschland trotz höherer Transfers 
die Kinderzahlen zurückgehen. Tat-
sächlich kann die Politik die nichtfi-
nanziellen Gründe, die die Entschei-
dung für ein Kind begünstigen, kaum 
beeinflussen. Die finanziellen Grün-
de, die gegen ein Kind sprechen, wer-
den hingegen nur selten sorgfältig 
analysiert. Stattdessen werden vor-
schnell unzutreffende Urteile gefällt. 

So wird oft übersehen, dass in einer 
marktwirtschaftlichen Ordnung Kin-
der grundsätzlich nicht als Investitio-
nen, sondern als Konsum behandelt 
werden, der mit vielfältigen anderen 
Konsummöglichkeiten konkurriert 
(„Wohnmobil und Urlaub statt Kind“). 
Da es außerdem in einer Marktwirt-
schaft keinen Familienlohn gibt, sinkt 
das Pro-Kopf-Einkommen der Fami-
lienmitglieder mit jedem zusätzlichen 
Kind immer weiter.

Auch das Abgabensystem in 
Deutschland benachteiligt Familien 
immer stärker, weil der Sozialstaat 
über die Jahrzehnte verstärkt über So-
zialversicherungsbeiträge und weni-
ger stark über Steuern finanziert wird. 
Damit wird der Bruttolohn zusätzlich 
belastet, der bei Eltern auch für den 
Lebensunterhalt der Kinder reichen 
muss. 

Im Gegensatz zu den Steuern gibt 
es aber keine Freibeträge für die 
Unterhaltsleistungen der Eltern, die 
sie gegenüber ihren Kindern leisten 
(müssen). Auch der für das Existenz-
minimum der Kinder reservierte Brut-
tolohn unterliegt dem Abzug der So-
zialabgaben. Die Einführung des Ge-

nerationenvertrages im Jahr 1957 hat 
den Deutschen die Einsicht vermit-
telt, dass es bei der Rente auf eigene 
Kinder nicht ankommt. Im Gegenteil: 
Kinder können die Karriere behin-
dern und damit die eigene Rente 
schmälern. Aufgrund der nicht ausrei-
chenden Rente sollen sich auch Eltern 
eine private Altersvorsorge aufbauen, 
zusätzlich zu den Kinderkosten, die 
sie zu tragen haben.

Das führt bei vielen Deutschen zu 
der Erkenntnis: „Ich kann mir keine 
Kinder leisten, denn Kinder kosten 
mich meine Altersvorsorge. Ich hätte 
dann zu wenig Geld, um mir eine ka-
pitalgedeckte zusätzliche Altersvor-
sorge aufzubauen.“

Im deutschen Steuersystem ist über 
die Jahrzehnte der Anteil indirekter 
Steuern immer stärker angestiegen. 
Dabei spielt die Umsatzsteuer eine 
zentrale Rolle. Familien zahlen auf-
grund ihrer vielen Mitglieder und der 
dadurch notwendigen Konsumausga-
ben besonders viel Umsatzsteuer. 
Selbst die eigentlich sozial ausgestal-
tete Einkommensteuer benachteiligt 
Eltern, denn sie stellt nur das Exis-
tenzminimum frei, nicht aber den ge-
samten familienrechtlich geschulde-
ten Kindesunterhalt. Der übersteigen-
de Betrag wird vom Fiskus besteuert 
und reduziert damit das verfügbare 
Einkommen von Familien zusätzlich.

Wenn die Politik ernsthaft die fi-
nanziellen Nachteile der Elternschaft 
substanziell reduzieren wollte, müsste 
sie geradezu revolutionäre Politikver-
änderungen durchführen.

In einer Gesellschaft, in der das 
Medianalter der Wählerschaft weit 
über der Schwelle von 50 Jahren liegt, 
sind solche Veränderungen unrealis-
tisch. Daher werden die Geburtenzah-
len auch in den kommenden Jahren 
weiterhin zurückgehen, mit allen 
Konsequenzen, die damit verbunden 
sind.

STEFAN MÜLLER, DONAUESCHINGEN

Kinder werden als Konsum behandelt

Immer wieder wird in der F.A.Z., zu-
letzt im Leserbrief von Herrn Dr. Bade 
(„Mündigkeit braucht Bildung“, F.A.Z. 
vom 13. August), der Begriff „Quer-
denker“ verwendet, und zwar meistens 
in negativer oder abwertender Bedeu-
tung. Dem möchte ich energisch wider-
sprechen.

Für mich sind Querdenker kritisch 
denkende Menschen, die nicht alles 
hinnehmen, was ihnen seitens Politik, 
Medien oder der Mehrheit der Gesell-
schaft vorgesetzt wird, sondern dies 
hinterfragen und gegebenenfalls nach 
alternativen Lösungen suchen. Das 
Gegenteil zu einem „Querdenker“ wä-
re ja vielleicht ein „Längsdenker“ oder 
auch ein „Nichtdenker“, und von bei-
den hatten und haben wir immer wie-
der zu viele.

Es mag Querdenker geben, die dies 
aus unlauteren Motiven oder um des 
Blockierens willen tun. Diesen stehen 
allerdings – als prominente Beispiele – 
zahllose Erfinder, Unternehmer, 

Künstler et cetera gegenüber, die nicht 
dem „Mainstream“ folgen, sondern 
„out of the box“ denken, und dies häu-
fig zum Besten der Gesellschaft. Sicher 
wäre beispielsweise ein Galileo Galilei 
als „Querdenker“ bezeichnet worden, 
hätte es den Begriff damals schon ge-
geben. Auch während der Corona-Pan-
demie hatten die Querdenker und kriti-
schen Stimmen ja nicht immer unrecht, 
wie jetzt schrittweise ans Tageslicht 
kommt.

Im Übrigen sind Querdenker 
zwangsläufig immer in der Minderheit, 
sonst würden sie wieder den „Main-
stream“ abbilden. Wir brauchen in 
unserer Gesellschaft Menschen, die 
zwar konstruktiv, aber eben auch kri-
tisch und unbequem denken, auch auf 
die Gefahr hin, dass sie nicht immer 
recht haben. Für mich gehören Quer-
denker damit grundsätzlich zur geisti-
gen Elite unserer Gesellschaft. 

HANS LAMPERT, GÜTERSLOH

Querdenker – eine geistige Elite

loe. BERLIN. In den allgemeinen politi-
schen Stimmungsumfragen kommen die 
Ampelparteien nur noch auf etwas mehr 
als 30 Prozent. Unter Gründern sieht das 
Bild zumindest für zwei der drei Koali-
tionspartner deutlich besser aus. 41,3 
Prozent von ihnen würden aktuell die 
Grünen wählen, geht aus einer Umfrage 
des Deutschen Start-up-Verbands unter 
1800 Gründern und Geschäftsführern 
von Start-ups hervor. An zweiter Stelle 
folgt die FDP mit 21,4 Prozent, danach 
CDU/CSU mit 15,8 Prozent. Gegenüber 
der Umfrage vor einem Jahr haben Grü-
ne und FDP jeweils rund 5 Prozentpunkte 
verloren, die Union konnte 4 Prozent-
punkte aufholen. Den größten Zuwachs 
an Popularität konnte jedoch die Partei 
Volt für sich verbuchen, die von 1,2 auf 
6,7 Prozent zulegte. Richtig bitter ist die 
Umfrage für die SPD: Sie würden nur 
noch 5,5 Prozent der Gründer wählen. 
Noch unbedeutender sind in dieser Wäh-
lergruppe nur die AfD (3 Prozent), die 
Linke (2,2 Prozent) und das Bündnis Sah-
ra Wagenknecht (1,4 Prozent). 

Die Ergebnisse sind insofern nicht 
überraschend, weil die Grünen traditio-
nell viele Anhänger in großstädtischen 
Akademiker-Milieus haben. Etwa jedes 
fünfte Start-up hat seinen Sitz in Berlin, 
weitere Gründerhochburgen sind Mün-
chen, Hamburg und die Städte in Nord-
rhein-Westfalen. Im Start-up-Monitor 
2022 kamen die Grünen sogar schon ein-
mal auf eine absolute Mehrheit von 50,8 
Prozent. Schlecht lief es für die Partei in 
der Gründerszene zuletzt nur im Jahr 
2018. Damals erreichte sie lediglich 22,4 
Prozent, die FDP lag dagegen mit 37,6 
Prozent vorne. In der Europawahl Anfang 
Juni dieses Jahres  verzeichnete die AfD 
hohe Stimmenzuwächse von jungen Wäh-
lern.  Die Grünen verloren Wähler unter 
anderem an die  proeuropäische Klima-
schutzpartei Volt.   

Die Start-up-Beauftragte im Wirt-
schaftsministerium, Anna Christmann 
(Grüne), bedankte sich angesichts der 
Umfrageergebnisse   für das „große Ver-
trauen“. Dies sei „Ansporn, weiter das 
Beste für Start-ups rauszuholen“. Ent-

täuscht zeigte sich Verena Hubertz, in der 
SPD-Fraktionsspitze für Wirtschaft zu-
ständig und selbst Gründerin der Koch-
App Kitchen Stories. Mit der Vereinfa-
chung der Mitarbeiterbeteiligung und der 
Reform des Fachkräfteeinwanderungsge-
setzes habe die Ampelkoalition wichtige 
Themen für Start-ups in Angriff genom-
men, sagte sie. „Sozialdemokratie bedeu-
tet für mich Aufstiegs- und Chancenge-
rechtigkeit und ist damit Start-up-DNA 
pur. Ich bin sicher, dass da noch mehr 
Gründer zu uns in Boot zu holen sind.“

Die Deutsche Industrie- und Handels-
kammer (DIHK) sorgt sich unterdessen 
um den Gründergeist in Deutschland. Sie 
berichtete am Mittwoch von einer Um-
frage, wonach  das Interesse an einer 
Unternehmensgründung in Deutschland 
auf den tiefsten Stand seit 2010 gefallen 
ist. Gestiegene Betriebskosten sowie das 
Dickicht bürokratischer Regelungen „er-
sticken die Lust am Unternehmertum“, 
konstatierte DIHK-Präsident Peter Adri-
an. Die rund 1000 vom Verband befrag-
ten Gründer gaben dem Standort im 
Schnitt die Schulnote 3,6. 

Wirtschaftsminister Robert Habeck 
(Grüne) bekam am Dienstagabend bei 
einem Bürgerdialog in seinem Ministe-
rium viel Applaus, als er verbal über ak-
tuelle und potentielle Koalitionspartner 
herzog. „Sollte ich jemals Bundeskanzler 
werden, wird Christian Lindner nicht Fi-
nanzminister“, sagte er. Zudem kritisierte 
Habeck die Äußerungen des bayerischen 
Ministerpräsidenten zur Energiewende. 
„Inhaltlich-fachlich kann ich Markus Sö-
der nicht mehr ernst nehmen.“ Gegen 
Ende der Veranstaltung klang auch etwas 
Selbstkritik durch. Es gebe in Deutsch-
land eine „Politik der schlechten Laune“, 
und er „beiße sich in den Hintern“, Teil 
davon zu sein. Der Ampelkoalition ge-
stand er noch eine „letzte Chance“ zu. 

Gründer bleiben Fans der Grünen
Die Partei verliert jedoch, während die CDU aufholt /  Volt beliebter als die SPD

Die Grünen bedanken sich für das Vertrauen, die SPD ist enttäuscht. Foto Imago

jpen. FRANKFURT. Die gefühlte 
Stimmung im Land ist mies: Ampelre-
gierung, Deutsche Bahn, Wirtschafts-
wachstum, das alles erzeugt schon 
seit Jahren keine Glücksgefühle. 
Doch in den Augen der Deutschen 
wird keineswegs alles immer schlim-
mer. Im Gegenteil, zumindest im 
Zeitraum 2004 bis 2021 hat die Zu-
friedenheit der Deutschen kontinu-
ierlich zugenommen. Gefragt nach 
ihrer allgemeinen Lebenszufrieden-
heit, wählten die Deutschen 2004 auf  
einer Skala von 0 („ganz und gar un-
zufrieden“) bis 10 („ganz und gar zu-
frieden“) im Schnitt 6,7 Punkte. 
Knapp zwei Jahrzehnte später stieg 
der Zufriedenheitswert auf 7,4 Punk-
te. Das zeigt eine Studie des Deut-
schen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung (DIW). „Das subjektive Wohl-
befinden prägt maßgeblich die 
Lebensqualität einer Gesellschaft“, 
schreiben die Autoren. 

Wie sehr die Pandemie, Inflation 
und Stagnation diesen Trend gebro-
chen haben, lässt sich anhand der 
Umfragen nicht nachvollziehen. 
Abzulesen sind aber die Treiber der 
positiven Entwicklung. So nahm die 
Zufriedenheit mit dem persönlichen 
Einkommen in dem Zeitraum deut-
lich zu (von 5,5 auf 6,9 Punkte). „Im 
gleichen Zeitraum sind auch die 
Reallöhne um etwa 10 Prozent ge-
stiegen“, sagt Studienautorin There-
sa Entringer. Ähnlich, wenn auch 
nicht ganz so steil, nahm die Zufrie-
denheit mit der eigenen Arbeit zu. 
Die Zufriedenheit mit der eigenen 
Gesundheit sei in den zwei Jahr-
zehnten weitgehend stabil geblie-
ben. 2021 habe es im Zuge der Coro-
na-Pandemie sogar einen leichten 
Anstieg gegeben.

Deutsche sind 
zufriedener

einem Wirtschaftsforum neben dem Mi-
nisterpräsidenten Li Qiang, bevor sie den 
mächtigen Staats- und Parteichef Xi Jin-
ping traf. Italien stehe jederzeit „jenen zur 
Verfügung, die produzieren und investie-
ren wollen, die neue Industrieflächen tei-
len, Arbeitsplätze und Wohlstand schaffen 
wollen“, versicherte Meloni.

 Im Automobilsektor ist der Bedarf be-
sonders groß. Hier hat die italienische Re-
gierung das Ziel ausgerufen, dass bis 2030 
in italienischen Werken eine Million Autos 
jährlich gebaut werden sollen. Im vergan-
genen Jahr waren es nur gut 750.000. Das 
ist weit entfernt von früheren Zeiten, als 
die Marken „made in Italy“ noch glänzten. 
Doch nach und nach verschwanden Werke 
oder wurden verkleinert. „Zudem kenn-
zeichnet Italien die Anomalie in Europa, 
dass es nur einen großen Hersteller gibt“, 
erläutert Stefano Aversa, Automobilexper-
te bei der Beratungsgesellschaft Alixpart-
ners, was für ihn auf industriepolitische 
Fehler der Vergangenheit zurückgeht. Fiat 
hat mit der Zeit fast alle italienischen Mar-
ken von Lancia bis Alfa Romeo aufgekauft 
und ist heute Teil des Stellantis-Konzerns 
zusammen mit Herstellern aus Frankreich, 
den Vereinigten Staaten und auch 
Deutschland (Opel). Die kleinen Luxus-
konstrukteure Ferrari und Lamborghini 
(Teil des VW-Konzerns) fallen demgegen-
über kaum ins Gewicht. Die Verhandlungs-
position der italienischen Regierung ist da-
her nicht besonders stark. So sind die Be-
ziehungen immer wieder angespannt. 
Meloni bezeichnete es als „Skandal“, dass 
ihre Regierungsvorgänger die Fusion von 
Fiat-Chrysler mit Peugeot-Citroën und 
Opel zuließen. Dies habe die Abwande-
rung an billigere Standorte wie Osteuropa 
oder Marokko nur verstärkt. Dass die Hol-
ding der italienischen Industriellenfamilie 
Agnelli mit Abstand größter Einzelaktio-
när von Stellantis und ihr Familienober-

haupt John Elkann der Stellantis-Verwal-
tungsratsvorsitzende ist, hält die Regie-
rung nicht von ihren Klagen ab. Italien ver-
liere bei Stellantis stetig an Bedeutung, 
heißt es, und dabei wird unterschlagen, 
dass der Konzern auch in Frankreich viel 
abgebaut hat. In ihrer Verärgerung hat die 
italienische Regierung sogar dafür gesorgt, 
dass ein jüngeres Modell von Alfa Romeo 
nicht „Milano“ heißen darf, weil es in 
Polen gebaut wird. Die italienische Finanz-
polizei beschlagnahmte im Hafen von Li-
vorno außerdem Dutzende von Stadtwa-
gen der Marke Fiat Topolino, weil sie den 
Aufkleber einer italienischen Flagge tru-
gen, obwohl sie in Marokko gebaut wer-
den. Nicht förderlich für die Harmonie ist 
auch die Tatsache, dass den Agnellis meh-
rere regierungskritische Zeitungen wie „La 
Repubblica“ und „La Stampa“ gehören. 

Der Stellantis-Vorstandsvorsitzende, 
der Portugiese Carlos Tavares, hält mit 
Kritik an der Regierung auch selten hin-
term Berg. So bemängelte er schlechte 
Standortbedingungen, darunter eine 
schwächere staatliche Kaufförderung als 
in anderen europäischen Ländern. Tava-
res hat selbst mit dem chinesischen Her-
steller Leapmotor eine Allianz geschlos-
sen, doch dabei geht Italien wieder leer 
aus: Ein kleiner Elektrowagen soll künf-
tig im polnischen Tychy gebaut werden. 

 Enttäuscht vom eigenen Hersteller, 
wendet sich die italienische Regierung nun 
also chinesischen Anbietern zu. Der Präsi-
dent des Automobilverbandes ANFIA, Ro-
berto Vavassori, hat Meloni auf ihrer letz-
ten China-Reise begleitet und begrüßt die 
neue Offenheit gegenüber der Wirt-
schaftsmacht im Osten. Das sei kein 
Gegensatz zur aktuellen EU-Position. 
„Die EU-Zölle würde ich gerne nur als 
temporäre Maßnahme sehen, doch sie die-
nen nicht dazu, chinesische Produkte aus-
zuschließen, sondern sollen lediglich we-

gen der chinesischen Subventionen für 
gleiche Wettbewerbsbedingungen sor-
gen“, sagt er. Der chinesische Hersteller 
Byd wolle ja auch Personenwagen in 
Ungarn bauen. Vavassori zeigt sich zuver-
sichtlich, dass die italienische Regierung 
Bedingungen durchsetzen könne, die dem 
italienischen Standort mit seinen Zuliefe-
rern guttun. Trotz allen Abbaus habe sich 
die Branche einen starken Sektor mit wett-
bewerbsfähigen Ausstattern erhalten, die 
eng mit deutschen Herstellern zusammen-
arbeiten. Die italienischen Zulieferer er-
zielten im vergangenen Jahr mit insge-
samt 56 Milliarden Euro mehr Umsatz als 
die Hersteller, und sie beschäftigen mit 
170.000 Mitarbeitern dreimal so viel Per-
sonal wie die Autokonstrukteure. Neben 
großen Namen wie Pirelli, Brembo oder 
Adler-Pelzer gibt es aber viele sehr kleine 
Unternehmen, für die der Umbau Rich-
tung Elektrifizierung und Software eine 
große Herausforderung ist. Ihnen fehlt es 
an Finanzstärke und Innovationskraft. Zu 
viele mittelständische Zulieferer Italiens 
sind daher noch auf die mechanischen Tei-
le des Autobaus konzentriert. „Ihre durch-
schnittliche Größe erlaubt es ihnen nicht, 
umfangreiche Investitionen in Elektronik, 
Software und Grundlagenforschung zu tä-
tigen, etwa in der Batteriechemie“, erläu-
terte Verbandspräsident Vavassori. Auto-
experte Aversa stimmt da zu, nennt aber 
auch die Stärken des Automobilsektors: 
seine gut ausgebildeten Arbeitskräfte, die 
im Vergleich mit Deutschland und Italien 
etwa im Bereich der Ingenieure auch we-
niger teuer sind, sowie seine günstige lo-
gistische Anbindung an Hafenstandorte, 
über die etwa der afrikanische Markt be-
liefert werden kann. Zudem gebe es in Ita-
lien eine Reihe von aufgegebenen Auto-
mobilstandorten, etwa im Piemont oder in 
Sizilien, die rasch wiederbelebt werden 
könnten. 

C
hinesische Autohersteller mit 
europäischen Zöllen zu bele-
gen sei keine antichinesische 
Politik, die Waren aus dem 

Reich der Mitte fernhalten solle. Denn 
wer in Europa produziere, entgehe den 
Zöllen. So sieht es die italienische Regie-
rung, die derzeit mit drei chinesischen 
Herstellern über die Ansiedlung einer 
Autofabrik in Italien verhandelt. Am wei-
testen fortgeschritten sind die Gespräche 
mit dem staatlichen Autobauer Dong-
feng, wie in Rom im Ministerium mit dem 
Titel „Made in Italy“ zu erfahren ist. Ein 
Abschluss steht zwar nicht kurz bevor, 
doch es wird über konkrete Ansiedlungs-
bedingungen gesprochen. Die Regierung 
will dabei durchsetzen, dass mindestens 
45 Prozent der Zulieferteile aus Italien 
stammen, darunter unter anderem die 
„Infotainment“-Elemente der chinesi-
schen Autos. Zudem sollen die Daten der 
verkauften Wagen und damit der italieni-
schen Konsumenten geschützt werden, 
heißt es ohne Detailangaben. 

 Die Wirtschaftsbeziehungen Italiens zu 
China kann man heute im weitesten Sinne 
als pragmatisch bezeichnen. Sie haben 
nichts zu tun mit der scharfen Kritik, die 
Giorgia Meloni etwa in ihrer vor gut drei 
Jahren erschienenen Autobiographie äu-
ßerte. Darin bezeichnete sie China als 
„Diktatur“ und rief die italienischen 
Sportler dazu auf, der Eröffnungsfeier zu 
den Olympischen Winterspielen fernzu-
bleiben. Außerdem forderte sie, zusam-
men mit dem Amerika von Donald Trump 
„den Aufstieg Chinas und seinen Expan-
sionismus einzudämmen“. Seit ihrem 
 Regierungsantritt kann man Meloni zugu-
tehalten, dass sie getreu dieser Linie im 
vergangenen Jahr die italienische Mit-
gliedschaft in der chinesischen Seidenstra-
ßen-Initiative gekündigt hat, ein Projekt, 
dem Italien als einziges G-7-Mitglied seit 
2019 angehört hatte. Doch das war mehr 
eine diplomatische Geste als eine Maß-
nahme mit konkreten Folgen, die Peking 
im Übrigen schnell verdaut hat. Heute set-
zen Italien und China ganz auf Dialog, wie 
bei Melonis Staatsbesuch Ende Juli klar 
wurde. Da konnte die Regierungschefin 
gar nicht oft genug auf die Stabilität und 
die gegenseitig nützlichen Beziehungen 
hinweisen. Und sie warb ganz offen für 
Ansiedlungen in Italien. „Chinesische In-
vestitionen in Italien machen heute nur et-
wa ein Drittel der italienischen Investitio-
nen in China aus. Das ist eine Lücke, die 
wir gerne schließen würden“, sagte sie auf 

Die Regierung in Rom 
will Autohersteller aus 
China in Italien 
ansiedeln. Mit der im 
Stellantis-Konzern 
              aufgegangenen eigenen 
Industrie streitet man sich 
dagegen.  

Von Christian Schubert, 

Rom

Meloni spielt die chinesische Karte 

Großes Ziel: Die italienische Regierung will bis 2030 jährlich 1 Million Autos in italienischen Werken bauen. Foto Picture Alliance
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D
ie letzte Abnahme der Be-
hörden ist noch gar nicht ge-
macht, aber der Eröffnungs-
termin steht für die Studio-
bühne Siegburg schon fest: 

Am 14. September soll in der dritten Etage 
des ehemaligen Kaufhof-Warenhauses 
„Kaufhof Monopoly“ aufgeführt werden, 
ein Theaterstück über den Aufstieg und 
Fall von René Benko. Die ehemalige Be-
legschaft des Warenhauses, das einst zum 
Reich des österreichischen Immobilien-
investors gehört hat, bekommt freien 
Eintritt. 

Einen Untermietvertrag von September 
bis Ende Juli 2025 hat René Böttcher 
unterschrieben, der Vorstand des Träger-
vereins und einer der Künstlerischen Lei-
ter des freien Theaters ist. „Was Besseres 
kann uns nicht passieren“, sagt Böttcher 
am Telefon. Schließlich könne das Theater 
nicht zurück an seinen vorigen Standort. 
Zuerst die Corona-Pandemie und dann 
Bauverzögerungen haben dafür gesorgt, 
dass die Theatergemeinschaft bald in die 
sechste Saison gegangen wäre ohne eine 
durchgehende Spielzeit. Denn das neue 
Haus für das Theater, zu dem auch eine Ju-
gendkunstschule, ein Bürgertheater und 
eine Schauspielschule mit 40 Auszubil-
denden gehören, wird erst 2028 fertig.

Nun soll es als Zwischenlösung für je-
weils 100 Zuschauer  im alten Kaufhaus 
150 Vorstellungen geben. Das Projekt 
soll auch zur Wiederbelebung der Sieg-
burger Innenstadt beitragen. „Es wird 
verdammt lange dauern, bis es eine Art 
von Nachnutzung gibt, daran gewöhnt 
sich auch die Politik in Siegburg lang-
sam“, sagt Böttcher. 

Den Untermietvertrag auch unter-
zeichnet hat André Kuchheuser. Er ist 
Vorstand der Stadtbetriebe Siegburg, 
eines kommunalen Unternehmens der 
Kreisstadt. „Für uns ist das ein kleines 
Leuchtturmprojekt und für alle Beteilig-
ten eine Win-win-Situation“, sagt Kuch-
heuser. Die Stadtbetriebe kamen in Kon-
takt mit der Immobiliengesellschaft RME 
aus Oberhausen, die im Auftrag der ame-
rikanischen Investmentgesellschaft 
Apollo noch 22 Galeria-Warenhausim-
mobilien betreut. Denn die Stadtbetriebe  
kümmern sich um alles, was mit Infra-
struktur zu tun hat: Strom, Gas, Wasser 
Abwasser, Wärmeplanung  und  Parken. 
Fünf Parkhäuser in Siegburg betreibt das 
kommunale Unternehmen. Seit Kurzem 
kümmert es sich auch um das alte Kauf-
hof-Parkhaus.

Dass es mit der Theater-Zwischenmie-
te überhaupt geklappt hat, liegt auch da-
ran, dass es einen direkten Zugang zu der 
Etage vom Parkhaus aus gibt. Die Besu-
cher müssen dadurch nicht durch die leer 
stehenden Kaufhaus-Etagen nach oben 
kommen. Früher war ein Saturn-Elektro-
nikmarkt im dritten Obergeschoss.

Vorbeistreifende Passanten werden 
im Erdgeschoss des ehemaligen Kauf-
hauses weiterhin nur auf Leerstand bli-
cken. Mit einer angemieteten Fläche von 
350 Quadratmetern füllt das Theater 
nicht einmal ein komplettes Geschoss. 
Insgesamt zählt der Kaufhof in Siegburg 
rund 14.000 Quadratmeter Bruttoge-
schossfläche. 

„Das ist nur ein Gimmick, so etwas hat 
für die Entwicklung eines Hauses null Be-
deutung“, sagt ein Beobachter aus der Im-
mobilienbranche, der sich mit der Revita-
lisierung von großen Warenhausflächen 
auskennt. In vielen Städten geht es den 
Eigentümern vor allem darum, Bewe-
gung auf die Fläche zu bekommen.   Die 
Ansätze sind dabei unterschiedlich: In 
Hamburg gibt es bis zum Jahresende auf 
sechs Geschossen im ehemaligen Gebäu-
de von Karstadt Sports temporäre Ate-
liers und Pop-up-Stores und damit Raum 

für die Kreativszene vor Ort. In Troisdorf 
nahe Bonn hat die Stadt ein ehemaliges 
Hertie-Kaufhaus zu einem  Forum mit 
Kletterwand, Indoor-Rutschen, Axtwer-
fen, Gastronomie, Lounge-Bereichen und 
Co-Working-Plätzen umgebaut. In Reck-
linghausen haben Architekten ein frühe-
res Karstadt-Haus zu einem Ort umge-
baut, in dem betreutes Wohnen genauso 
untergekommen ist wie eine Kita, ein Ho-
tel und Gastronomie. Das Karstadt-Kauf-
haus dort hatte schon 2016 zugemacht.

Solche Umnutzungen brauchen Zeit: 
In Essen will die Eigentümerin der frühe-
ren Kaufhof-Filiale, die Koerfer-Gruppe, 
ihr komplett umgebautes Areal im Sep-
tember eröffnen. Nahversorgung mit 
Aldi und DHL-Paketstation gehört ge-
nauso zum Angebot wie eine Zahnarzt-
praxis und ein großes Brauhaus. Der Um-
bau dauerte gut vier Jahre. Der Kaufhof 
in Essen wurde schon in der ersten der 
drei jüngsten Insolvenzen Anfang 2020 
geschlossen. 

Von Eigentümern und Städten wird 
praktisch jede Form der Nutzung geprüft, 
nur laufen oft die Kosten aus dem Ruder. 
Die Gebäude sind alt und schwierig um-

zubauen. Es herrscht oft Investitionsstau, 
und aus einem großen Gebäude ohne 
Fenster etwas ansprechendes Neues für 
verschiedene Mieter zu machen braucht 
Zeit. Es kostet auch Geld. Angesichts ge-
stiegener Baukosten und der Zinswende 
stehen die Vorzeichen für neue Baupro-
jekte denkbar schlecht.  In Bremerhaven 
ist gerade ein Investor abgesprungen für 
die dortige Karstadt-Filiale. Die Stadt 
will das Gelände nun selbst entwickeln. 

Solche Fälle gibt es immer wieder. Of-
fenbach und Hanau haben ebenfalls die 
Gebäude gekauft. In Offenbach soll ein 
Lern-, Kultur- und Begegnungszentrum 
entstehen, in Hanau soll zumindest das 
Erdgeschoss im neuen „Stadthof“ zum 
Jahresende öffnen. Verkäufer der Waren-
häuser in beiden Fällen war Apollo. Ha-
nau zahlte für den 16.000 Quadratmeter 
großen Kaufhof rund 25 Millionen Euro.

Der Investor sitzt aber immer noch auf 
zahlreichen Warenhaus-Immobilien, von 
denen die meisten im Zuge der Insolven-
zen von Galeria geschlossen wurden. Im 
Jahr 2020 hatte Apollo von Benko ein 
großes Filialpaket für rund 700 Millionen 
Euro übernommen, darunter Warenhäu-

ser in Gelsenkirchen, Duisburg, Hildes-
heim, Kempten oder Siegburg.  Der Inves-
tor dürfte zu den größten Verlierern der 
Warenhauspleiten gehören. Derzeit brin-
gen nur wenige noch geöffnete Filialen 
wie der Kaufhof in Oldenburg regelmäßi-
ge Mieteinnahmen.

Auf F.A.Z.-Anfrage wollte der Immo-
bilienverwalter RME sich nicht äußern. 
Die Verschwiegenheit hat Tradition. 
Selbst beim Verkauf der Hanau-Filiale 
sprach RME nicht von Apollo, sondern 
von einem „institutionellen Investor und 
langjährigen Auftraggeber“.

In Siegburg sind die Amerikaner am 
Ende auch Vermieter. Doch statt Thea-
terschauspielern hätten sie wohl lieber 
andere, konventionellere  Mieter auf 
ihrer Fläche. Angesichts der angespann-
ten Lage im Einzelhandel ist ein neuer 
Großinvestor indes nicht in Sicht. Das 
Theaterensemble freut sich jedenfalls 
über die Möglichkeit. Die Schauspieler 
rechnen auch nicht damit, doch noch 
ausgebootet zu werden.  „Wenn den 
Kaufhof jemand in Gänze haben will, 
hätte der sich doch längst gemeldet“, 
sagt Theaterleiter Böttcher. 

In das alte Kaufhof-Warenhaus in Siegburg ziehen Schauspieler ein und 
geben ein Stück über René Benko. Die unkonventionelle Nachnutzung zeigt,
wie schwierig es ist, Leerstand wieder mit Leben zu füllen. 

Von Jonas Jansen, Düsseldorf

Das große 
Warenhaus-Theater

Großer Leerstand in den Fußgängerzonen: Was passiert mit den geschlossenen Filialen wie hier in Hanau? Foto Aaron Leithäuser

dpa. HANNOVER. Fünf Jahre nach den 
kritisierten Aussagen der Unterneh-
menserbin arbeitet eine Studie die Ge-
schichte des Gebäckherstellers Bahlsen 
auf. Verena Bahlsen hatte viel Kritik auf 
sich und das Unternehmen gezogen, als 
sie 2019 behauptete, man habe Zwangs-
arbeiter bei Bahlsen während der NS-Zeit 
„gut behandelt“. Kurz danach hatte sie 
sich entschuldigt und von einem Fehler 
gesprochen. Doch der Name Bahlsen 
stand plötzlich nicht mehr nur für Leib-
niz-Keks und Pick-up-Riegel.

Die öffentlichen Diskussionen hätten 
dazu geführt, dass sich intensiv mit der 
Vergangenheit auseinandergesetzt wur-
de, teilte die Familie nun in einer Stel-
lungnahme mit. „Viele Details aus der 
Unternehmensgeschichte waren uns 
nicht bekannt, und die Wahrheit ist, dass 
wir auch nicht nachgefragt haben.“ Eine 
Analyse der beauftragten Historiker 
Manfred Grieger und Hartmut Berghoff 
sollte Antworten liefern. Entstanden ist 
ein 600 Seiten starkes Buch mit dem Titel 
„Die Geschichte des Hauses Bahlsen“, 
das sich mit den Jahren von 1911 bis 1974 
beschäftigt. 

Das Ergebnis der Untersuchung: Der 
Konzern unterstützte das Naziregime und 
profitierte vom System, insbesondere 
durch den Einsatz von Zwangsarbeitern; 
Bahlsen beschäftigte mehr Zwangsarbei-
ter, als bislang bekannt war. Die Geschäf-
te während der Zeit des Nationalsozialis-
mus zogen gewaltig an.

Dabei haben nach Unternehmensan-
gaben  von 1940 bis 1945 mehr als 800 
ausländische Arbeitskräfte Zwangsarbeit 
für Bahlsen geleistet. Bahlsen zufolge 
handelte es sich meist um Frauen aus 
Polen und der Ukraine. Die Zwangsarbei-

ter in Deutschland hätten  generell weit-
reichenden rassistisch motivierten Dis-
kriminierungen unterlegen, wie die Au-
toren weiter dazu ausführen. Polen zum 
Beispiel mussten eine violett-gelbe P-
Raute auf ihrer Kleidung tragen, die sie 
als rassistisch diskriminierte Personen 
erkennbar machte.

Auch bei Bahlsen hätten Zwangsarbei-
ter aus Polen das stigmatisierende P-Zei-
chen tragen müssen, schrieben Grieger 
und Berghoff. Sie erhielten demnach ge-
ringere Löhne, kleinere Lebensmittelra-
tionen und eine schlechtere medizinische 
Versorgung. Der Studie zufolge waren sie 
in Baracken untergebracht und vom öf-

fentlichen Leben ausgeschlossen. Sozia-
ler Kontakt zu Deutschen war ihnen ver-
boten. Polnischen Männern, denen se-
xuelle Kontakte zu deutschen Frauen 
nachgewiesen wurden, drohte die Hin-
richtung. 

Die Wahrheit über die damaligen Er-
eignisse sei unbequem und schmerzhaft, 
teilte die Familie mit. „Wir bedauern das 
Unrecht, das diesen Menschen bei Bahl-
sen geschehen ist, zutiefst. Auch bedau-
ern wir, dass wir uns dieser schwierigen 
Wahrheit nicht früher gestellt haben.“ 
Das Unternehmensarchiv sei erstmals 
vollständig für wissenschaftliche For-
schungen geöffnet worden. Bahlsen habe 

das Projekt großzügig finanziert, aber 
keine inhaltlichen Vorgaben auferlegt, 
schrieben die Autoren. Ein besonders en-
ger Kontakt habe zu Werner M. Bahlsen 
und seiner Tochter Verena bestanden.

Jahrzehntelang habe das Unterneh-
men seine Erinnerung an Zwangsarbeit 
im eigenen Haus auf das Narrativ eines 
einvernehmlichen Miteinanders in 
schweren Zeiten reduziert. Heute beken-
ne man sich zu seiner Geschichte. „Es ist 
an uns, diese Erinnerung wachzuhalten 
und dafür zu sorgen, dass sich diese Ge-
schichte des Nationalsozialismus nie wie-
derholt“, steht auf einer Erinnerungstafel 
im Foyer des Stammhauses.

 NS-Zeit: Mehr Zwangsarbeiter bei Bahlsen als bekannt
Vom Unternehmen finanzierte Analyse arbeitet schwierige Vergangenheit auf / „Erinnerung wachhalten“

An  Studie mitgewirkt:  
Verena Bahlsen (oben). 
Unveröffentlichte 
Werbung mit Adolf 
Hitler und einer Keks-
Packung von Bahlsen.
Fotos Picture Alliance, dpa

dpa. BERLIN. Die Verbraucherorgani-
sation Foodwatch dringt angesichts 
weiterhin hoher Zuckergehalte in Er-
frischungsgetränken für Kinder auf 
eine Limo-Steuer. „Der Satz muss so 
hoch sein, dass Unternehmen einen 
Anreiz bekommen, die Rezepturen 
ihrer Produkte zu verändern und den 
Zuckergehalt zu senken“, sagte ein 
Sprecher. Laut einer Foodwatch-Ana-
lyse, die am Mittwoch vorgestellt wer-
den sollte, enthielten 136 untersuchte 
Getränke wie Limonaden, Energy-
drinks und Fruchtsäfte im Durch-
schnitt 7,8 Prozent Zucker. Das seien 
mehr als sechs Zuckerwürfel je 250-
Milliliter-Glas.

„Ausgerechnet Getränke für Kinder 
und Jugendliche sind maßlos überzu-
ckert“, sagte Foodwatch-Expertin Lui-
se Molling. Für die Auswertung wurden 
den Angaben zufolge in fünf großen 
Supermärkten alle Getränke einge-
kauft, deren Verpackung Kinder an-
sprechen soll, etwa durch Aufdrucke 
mit Tieren und Comicfiguren. Auch 
kindertypische Darreichungsformen 
wie Trinkpäckchen wurden in die Ana-
lyse miteinbezogen.

Foodwatch forderte die Bundesregie-
rung abermals auf, zum Gegensteuern 
eine Steuer auf gezuckerte Getränke 
nach britischem Vorbild einzuführen. In 

der Analyse hätten 117 der 136 Geträn-
ke die Schwelle von fünf Gramm Zucker 
je 100 Milliliter überschritten, von der 
an  in Großbritannien die Limo-Steuer 
fällig wird. Nötig seien zum Gesund-
heitsschutz von Kindern auch „effektive 
Werbeschranken“ für ungesunde Pro-
dukte und eine gesetzliche Altersgrenze 
für den Verkauf von Energy-Drinks. 

Auf weniger Zucker, Fett und Salz in 
Fertigprodukten und Getränken zielt 
auch eine im Jahr 2018 noch von der 
Vorgängerregierung gestartete Strate-
gie. Danach verpflichteten sich mehre-
re Branchen zu Reduktionszielen bis 
zum Jahr 2025. Nach einer Überprü-
fung der Fortschritte hatte das bundes-
eigene Max Rubner-Institut im Früh-
jahr festgestellt, dass bisherige Ände-
rungen der Rezepturen nicht 
ausreichten, um eine ausgewogene Er-
nährung zu unterstützen.

In Großbritannien wird seit rund 
sechseinhalb Jahren eine „Zucker-
steuer“ erhoben. Seit April 2018 in 
Kraft hat die „Soft Drinks Industry Le-
vy“, wie sie offiziell heißt, nach neuen 
Forschungsergebnissen Wirkungen ge-
zeigt. Der Zuckerkonsum durch Soft-
drinks ging nach der Ankündigung der 
Steuer deutlich zurück – bei Kindern 
um etwa die Hälfte, bei Erwachsenen 
um ein Drittel. 

 Viel Zucker in Kindergetränken
Foodwatch fordert umstrittene Maßnahme

mj. FRANKFURT. Im Fall der Ent-
geltumwandlung wird ein  bestimmter 
Anteil des Bruttolohns in die  betrieb-
liche Altersversorgung eingezahlt, et-
wa in eine Direktversicherung oder 
eine Versorgungskasse. Seit dem  1. Ja-
nuar 2019 sind Arbeitgeber nach dem 
novellierten Betriebsrentengesetz 
(BetrAVG) im Rahmen einer Entgelt-
umwandlung grundsätzlich zur Leis-
tung eines Zuschusses in Höhe von 
15 Prozent verpflichtet, wenn sie 
durch die Abführung der Altersversor-
gungsbeiträge bei den Sozialabgaben 
sparen.  In Tarifverträgen kann jedoch 
mit sogenannten Öffnungsklauseln  
davon abgewichen werden.

Nach einer aktuellen Gerichtsent-
scheidung haben Arbeitnehmer je-
doch  keinen Anspruch auf Zahlung 
eines solchen Zuschusses  durch ihren 
Arbeitgeber, wenn ihr Alt-Tarifvertrag 
schon eine vergleichbare, vom Unter-
nehmen finanzierte Zahlung  in der 
betrieblichen Altersvorsorge vorsah. 
Dies hat der  dritte Senat des Bundes-
arbeitsgerichts (BGH) in Erfurt mit 
seinem Urteil vom Dienstag  für Tarif-
verträge bestätigt, die noch bis in das 
Jahr 2018 abgeschlossen wurden.

Im Ausgangsfall klagte ein Holzme-
chaniker aus Niedersachsen gegen sei-
nen Arbeitgeber. Auf seinen Arbeits-
vertrag finden ältere Tarifverträge zur 
Altersversorgung aus den Jahren 2008 
und 2009 Anwendung. Arbeitnehmer, 
die davon Gebrauch machen, erhalten 
zusätzlich einen Grundbetrag zur Al-
tersvorsorge, der rein arbeitgeberfi-
nanziert ist. Auf dieser Grundlage 
wandelte der Facharbeiter von 2019 
an sein Entgelt um, verlangte aber mit 
Verweis auf das BetrAVG einen Zu-
satz von 15 Prozent. Seiner Auffas-
sung nach konnte die neue Regelung 
zur Entgeltumwandlung nicht durch 

seinen älteren Tarifvertrag ausge-
schlossen sein. Die Klage blieb schon 
wie in den Vorinstanzen ohne Erfolg. 

Philipp Zinndorf, Anwalt bei der 
Kanzlei Noerr, begrüßt, dass das BAG 
die Entscheidung der Vorinstanz be-
stätigte und damit verdrängende tarif-
liche Regelungen auch auf Basis sol-
cher Tarifverträge zulässt, die vor Ein-
führung des Paragraphen 19 Absatz 1 
BetrAVG abgeschlossen wurden. „Die 
Entscheidung trägt dem Umstand 
Rechnung, dass die tarifvertraglichen 
Regelungen regelmäßig ein ausgewo-
genes Verhandlungsergebnis darstel-
len und die Gesamtheit der vereinbar-
ten Leistungen den sektoralen oder 
betrieblichen Gegebenheiten besser 
gerecht werden als eine lediglich all-
gemeine gesetzliche Regelung“, sagt 
der Arbeitsrechtler aus Frankfurt. 

Zudem entspreche dies der Inten-
tion des Gesetzgebers. Nach der „kla-
ren Gesetzesbegründung“ sollten 
schon bestehende tarifvertragliche 
Regelungen weiterhin Bestand haben. 
„Vor diesem Hintergrund kommt die 
Entscheidung wenig überraschend 
und ist insbesondere aus praktischer 
Sicht zu begrüßen, da sie Rechtssi-
cherheit schafft.“

Die nun entschiedene Konstellation 
ist  Juristen zufolge  in der Unterneh-
menspraxis weit verbreitet. Eine an-
dere Entscheidung des Senats hätte 
möglicherweise weitreichende Konse-
quenzen für Unternehmen gehabt, da 
viele ähnliche Fälle betroffen wären. 
In Erfurt sind derzeit weitere Revisio-
nen zu Betriebsrenten anhängig, die 
ähnliche Fragen betreffen. Es geht um 
Alt-Verträge ohne Regelung zur 
Arbeitgeberbeteiligung bei der Ent-
geltumwandlung. Die Frage ist, ob 
diese genauso behandelt werden kön-
nen (Az.: 3 AZR 285/23).

Entgeltumwandlung möglich
BAG schafft Rechtssicherheit für Unternehmen

nab. DÜSSELDORF. Der Streit zwi-
schen der Gewerkschaft IG Metall und 
der Thyssenkrupp AG über eine Sanie-
rung der Stahlsparte eskaliert weiter. 
Am Mittwoch verbreitete die IG Metall 
ein Flugblatt, in dem sie suggeriert, die 
Ziele zur Kapazitätsreduktion, die der 
Thyssenkrupp-Konzern unter seinem 
Vorstandschef Miguel López durchset-
zen wolle, führten zu einer faktischen 
Minderung der Stahlproduktion auf 5 
bis 6 Millionen Tonnen im Jahr. 

„Stahl würde halbiert. Ein Horror“, 
heißt es in dem Schreiben. Der Kon-
zern reagierte umgehend: „Eine kon-
zernseitige Planungsvorgabe zum Be-
triebspunkt gab und gibt es nicht“, 
hieß es von dort. In dem vom Stahlvor-
stand auf der letzten Aufsichtsratssit-
zung vorgelegten Businessplan sei vor-
gesehen, die Produktionskapazität von 
11,5 auf 9,5 Millionen Tonnen im Jahr 
zu reduzieren. Zum jetzigen Zeitpunkt 
seien deshalb „alle Mutmaßungen über 
möglicherweise betroffene Aggregate 
und Standorte“ – unabhängig von den 
Verkaufsbemühungen der Hüttenwer-
ke Krupp Mannesmann (HKM) – „Spe-
kulation“. 

Die „Spekulation“ der IG Metall 
stützt sich indes auf folgendes Argu-
ment: Eine Einigung auf die 9,5 Millio-
nen Tonnen Produktionskapazität war 
Anfang des Monats fehlgeschlagen. 
Die Produktion jedoch einfach um bei-
spielsweise weitere 500.000 Tonnen zu 
senken funktioniere technisch nicht 
ohne Weiteres. „Denn Stahlwerke und 
Produktionslinien laufen nur ganz oder 
gar nicht“, heißt es  in dem Schreiben. 

„Wenn López also weniger will, muss 
er hart zuschlagen.“ Der Konzern hin-
gegen kontert: „So werden unnötiger-
weise Ängste und Befürchtungen bei 
unseren Mitarbeitenden geschürt.“

Am 29. August steht die nächste 
Aufsichtsratssitzung der Stahlsparte 
an. Ob und in welchem Ausmaß dann 
über die Pläne zur Kapazitätsreduktion 
gesprochen werden wird, ist aber zwei-
felhaft. Die Beschäftigtenvertreter al-
lerdings gucken mit Sorge auf den Ter-
min. „Dann geht es erneut ums Geld“, 
glauben sie.  Tatsächlich hatte der Auf-
sichtsratsvorsitzende der Stahlsparte, 
Sigmar Gabriel, Anfang des Monats 
angekündigt, dass am 29. August ein 
Beschluss über eine Zwischenfinanzie-
rung, die der Konzern an seine Toch-
tergesellschaft im Zuge ihrer Teil-Ver-
selbstständigung geben wird, gefasst 
werden solle. Nun  ist allerdings zu hö-
ren, dass die Gespräche über eine sol-
che Zwischenvereinbarung zur Finan-
zierung noch laufen. Ob sie bis zur 
kommenden Woche zum Abschluss 
kommen, scheint offen. 

Grundsätzlich sollen Wirtschafts-
prüfer im Auftrag von  Mutter-  und 
Tochtergesellschaft ein unabhängiges 
Gutachten über den generellen Finan-
zierungsbedarf der Stahlsparte anferti-
gen. Das allerdings dauert üblicherwei-
se drei bis sechs Monate. Wegen der 
Ängste, die in der Belegschaft aufgrund 
der unklaren Zukunft herrschen, wol-
len die Betriebsräte laut Flugblatt an 
diesem Donnerstag mehrere mobile 
Beratungsbüros an einigen Werkstoren 
in Duisburg eröffnen.

Konflikt zwischen Thyssenkrupp 
und IG Metall eskaliert weiter 
„Stahl würde halbiert“, befürchtet die Gewerkschaft
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Koelnmesse kann jedenfalls ob der ange-
meldeten Aussteller zuversichtlich sein, 
dass es wieder ein Rekordjahr wird. 
Mehr als 1500 Aussteller zeigt die Liste 
auf der Internetseite der Messe. Im ver-
gangenen Jahr kamen 320.000 Besucher. 
Eine neue Bitkom-Umfrage suggeriert, 
dass das Interesse der Deutschen am 
Thema ungebrochen ist. Rund die Hälfte 
spielt demnach zumindest hin und wie-
der Videospiele.

Unter ihnen war zum Beispiel auch 
Bundeswirtschaftsminister Robert Ha-

beck (Grüne), der auch in diesem Jahr 
die Messe am Mittwochabend zusammen 
mit dem nordrhein-westfälischen Minis-
terpräsidenten Hendrik Wüst (CDU) 
politisch eröffnete und am Donnerstag 
einen Rundgang angesetzt hat.

Habeck dürfte sich im Zuge der Messe 
Fragen nach dem Fördermodell stellen 
müssen, das die Bundesregierung in Sa-
chen Videospiele verfolgt. Zwar sind da-
für jährlich 50 Millionen Euro veran-
schlagt. Aber seit Mai 2023 sind keine 
Anträge mehr möglich, da alle Gelder 

D
ie Luft war kühl, als schon 
am Mittwoch, dem Fachbe-
suchertag der Gamescom, 
Tausende Besucher vom 
Bahnhof Deutz zum Messe-

gelände strömten. Kühler als in den ver-
gangenen Jahren – passend zur Stim-
mung in der Videospielbranche, denn 
auch diese ist abgekühlt. Der deutsche 
Branchenverband Game meldete in der 
vergangenen Woche einen Umsatzrück-
gang von 6 Prozent auf 4,3 Milliarden 
Euro im ersten Halbjahr 2024. Am 
stärksten sank im Vergleich zum Vorjah-
reszeitraum der Umsatz mit Videospiel-
Hardware. Die drei großen Konsolenher-
steller Nintendo, Sony und Microsoft ha-
ben schon länger keine neuen Geräte 
mehr veröffentlicht, ein Nachfolger von 
Nintendos Switch soll im kommenden 
Jahr erscheinen.

Aber auch der Umsatz mit Software 
ging um 4 Prozent zurück. Im ersten 
Halbjahr blieben größere Veröffentli-
chungen aus, und Hoffnungsträger wie 
„Suicide Squad: Kill the Justice League“ 
blieben derart weit hinter den Erwartun-
gen des Verlegers Warner Bros. Interac-
tive Entertainment zurück, dass dieser 
nun überdenkt, ob er in Zukunft über-
haupt noch Spiele in der gleichen Art 
veröffentlichen möchte.

Einen Hoffnungsschimmer bot diese 
Woche zumindest die Veröffentlichung 
des Spiels „Black Myth: Wukong“ vom 
chinesischen Entwickler Game Science. 
Das Actionspiel erreichte auf der PC-
Spieleplattform Steam die zweithöchste 
gleichzeitige Spielerzahl aller Zeiten. 2,2 
Millionen Spieler stürzten sich kurz nach 
der Veröffentlichung in die spielerische 
Umsetzung des chinesischen Roman-
klassikers „Die Reise in den Westen“. 
Ungewöhnlich daran ist, dass die Charts 
bisher von Mehrspielertiteln wie „Pal-
world“ oder „Counter-Strike“ dominiert 
werden. An der Spitze steht „Playerun -

known’s Battlegrounds“ mit rund 3,3 
Millionen gleichzeitigen Spielern.

„Black Myth“ hingegen ist ein Spiel 
für einzelne Spieler, ohne weitere Käufe 
im Spiel oder Abomodell. Diese hielten 
lange in Spiele Einzug, da sie im Gegen-
satz zu einmalig verkauften Spielen kon-
tinuierliche Einnahmen versprechen. 
Lange Entwicklungszeiten von bis zu 
fünf Jahren ohne jegliche Einnahmen 
sind ein riskantes Geschäftsmodell, ge-
rade für Unternehmen, die quartalsweise 
Erfolge an Aktionäre melden müssen. 
Kritiker und vor allem Fans sagten grö-
ßeren Verlegern und Entwicklern nach, 
wegen der neuen Geschäftsmodelle 
Kreativität und Spielspaß zu vernachläs-
sigen, um Profite zu steigern.

Allgemein muss sich die Branche im 
Moment neu sortieren, da Umsätze nicht 
mehr wie während der Corona-Pandemie 
– als es wenig anderes zu tun gab – in den 
Himmel wachsen. Börsenbewertungen 
und Verkäufe erreichten während dieser 
Zeit Höchststände. Der MVIS Global Vi-
deo Gaming & E-Sports Index, der den 
Börsenverlauf von Unternehmen abbildet, 
die mindestens 50 Prozent ihrer Umsätze 
mit Videospielen oder E-Sport generie-
ren, steht im Moment 9 Prozent unter sei-
nem Höchststand vom Januar 2021. Die 
schlechtere Lage zwingt Verleger und Ent-
wickler zu Sparkursen, die sich vor allem 
in Entlassungen äußern. Laut dem Blog 
„Game Industry Layoffs“ wurden in die-
sem Jahr schon 11.540 Stellen gestrichen, 
nach 10.500 im gesamten Vorjahr.

Am Dienstagabend wurde die Lage 
auf der Gamescom-Eröffnungsshow 
„Opening Night Live“ von Ko-Moderator 
Geoff Keighley nur in einem Halbsatz 
angesprochen. Danach ging es direkt 
weiter mit Trailern und Demonstratio-
nen dazu, was die Entwickler gerade in 
der Pipeline haben. Ab Donnerstag kön-
nen sich Privatbesucher selbst ein Bild 
von der Lage der Branche machen. Die 

Die Videospielbranche startet verkatert in 
die Gamescom. Für den Entwicklungsstandort 

Deutschland sind die Aussichten ungewiss. 

Von Gregor Brunner, Köln und

 Felix Kaspar Rosic (Fotos)
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vergriffen sind. Auch lässt die Auszah-
lung eines weiteren Fördertopfes von 
33,3 Millionen Euro auf sich warten, der 
Habecks Parteifreundin Claudia Roth in 
ihrer Funktion als Bundesbeauftragter 
für Kultur und Medien untersteht 
(F.A.Z. vom 21. August). Im Gegensatz 
zu Deutschland verfolgen Länder wie 
Frankreich, Kanada und Großbritan-
nien einen Ansatz der Steuererleichte-
rungen, der dazu führt, dass Spieleent-
wicklung in Deutschland ein Drittel teu-
rer ist als anderswo.

Großer Andrang: An allen Ecken 
können Fans auf der Gamescom in Köln 

neue Videospiele ausprobieren.

dpa. FRANKFURT. Die Export-
flaute der deutschen Elektro- und 
Digitalindustrie hält an. Auch im Ju-
ni lag der Wert der Ausfuhren mit 
19,6 Milliarden Euro deutlich um 7,8 
Prozent unter dem Vorjahreszeit-
raum, wie der Fachverband ZVEI be-
richtet. „Der Rückgang war insoweit 
zu erwarten, als Auftragseingänge, 
Produktion und Umsatz der Branche 
im gleichen Monat ebenfalls rückläu-
fig waren“, sagt ZVEI-Chefvolkswirt 
Andreas Gontermann. 

Für das Halbjahr ergibt sich damit 
ein Rückgang um 3,7 Prozent auf 
123,3 Milliarden Euro. Für einen 
„Lichtblick“ sorgte dem Verband zu-
folge das größte Abnehmerland Chi-
na. Hierhin gingen in der ersten Jah-
reshälfte Exporte im Wert von 13,2 
Milliarden Euro, rund 5,7 Prozent 
mehr als ein Jahr zuvor. Alle ande-
ren wichtigen Auslandsmärkte mit 
den USA an der Spitze waren aber 
rückläufig. 

Die Importe von elektrischen und 
elektronischen Erzeugnissen ver-
fehlten im Juni mit 19,2 Milliarden 
Euro den Vorjahreswert um 14,4 
Prozent. Im Halbjahr reduzierte sich 
der Wert der Einfuhren um 9,1 Pro-
zent auf 124,2 Milliarden Euro. Das 
Außenhandelsdefizit schrumpfte auf 
weniger als eine Milliarde Euro. 

 Deutsche 
Elektroexporte 
gehen zurück

dpa. MÜNCHEN. Der Fachkräfte-
mangel hat aus Sicht der Unterneh-
men etwas abgenommen. Nach der 
jüngsten Ifo-Konjunkturumfrage 
finden knapp 34 Prozent der Firmen 
zu wenig qualifizierte Arbeitskräfte, 
nach 35 Prozent im April. „Die 
schwächelnde Konjunktur reduziert 
derzeit auch die Nachfrage nach 
Fachkräften“, sagt Ifo-Experte Klaus 
Wohlrabe. 

In der Industrie berichtete jedes 
vierte Unternehmen von Personal-
problemen, ebenso im Handel und 
im Bauhauptgewerbe. Stärker be-
troffen sind die Dienstleister. In der 
Logistik suchen fast zwei Drittel 
der Unternehmen geeignete Bewer-
ber. Ähnlich schaut es aus bei Per-
sonal- und Leiharbeitsfirmen, 
Rechts- und Steuerberatern sowie 
Wirtschaftsprüfern. 

Die deutsche Wirtschaft schrumpft, 
das Bruttoinlandsprodukt sank im 
zweiten Quartal um 0,1 Prozent. Die 
Zahl der Arbeitslosen ist im Juli auf 
2,8 Millionen gestiegen; die Zahl der 
offenen Arbeitsstellen ging laut 
Bundesagentur für Arbeit auf 
703.000 zurück. Aufgrund des de-
mographischen Wandels werde der 
Fachkräftemangel aber dauerhaft 
sein und sich wieder verschärfen, 
sagte Wohlrabe.

 Fachkräfte 
fehlen weniger

TiefHoch Warmfront Kaltfront MischfrontH T
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Bremen, Niedersachsen,
Hamburg, Schleswig-Holstein,
Mecklenburg-Vorpommern

Sonnenschein undWolkenfelder im
Wechsel, dabei den ganzen Tag über

trocken. Temperaturanstieg am
Nachmittag auf 22 bis 26 Grad. Meist
nur schwacherWind aus südwest-
licher Richtung. In der Nacht unter-
schiedlich bewölkt, meist trocken.
Abkühlung auf 16 bis 12 Grad.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
Viel Sonne, imTagesverlauf mehr
Wolken und zum Abend hin örtlich
etwas Regen. Am Nachmittag 20 bis
26 Grad. Mäßiger, in Böen zeitweise
frischerWind aus südwestlicher Rich-
tung. Nachts Tiefsttemperaturen bei
Werten zwischen 16 und 12 Grad.

Baden-Württemberg, Bayern
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Sonne & Mond Mondphasen

Neben lockerenWolkenfeldern reich-
lich Sonnenschein und den ganzen
Tag über trocken. Höchstwerte von
23 bis 27 Grad. Schwacher Südwest-
wind. In der kommenden Nacht teils
klar, teils lockereWolkenfelder am
Himmel. Bis in die Morgenstunden
Abkühlung auf 15 bis 9 Grad.

Wechselnd bis stark bewölkt, vor
allem an der Nordsee kurze Schauer.
20 bis 25 Grad. Meist mäßiger, in
Böen frischer, an der See anfangs
noch stürmischer Südwestwind. In
der kommenden Nacht vieleWolken
und örtlich etwas Regen. Tiefstwerte
zwischen 18 und 14 Grad.

Die Sonne wechselt sich mit dich-
terenWolken ab, und vor allem an
den Küsten sind imTagesverlauf
Regentropfen möglich. In der
Südhälfte überwiegt Sonnen-
schein, und es bleibt weitgehend
trocken. Nur an den Alpen können
Quellwolken einzelne Schauer
oder Gewitter bringen. Die
Höchstwerte liegen zwischen 21
und 28 Grad. Es weht ein meist
schwacher bis mäßigerWind aus
Süd bis Südwest, im Süden meist
aus Ost. An der Küste sind frische
bis starke Böen möglich.

Zurzeit gibt es kaum wetter-
bedingte Beschwerden. Der Orga-
nismus wird entlastet, und es
kommt zu einer Steigerung der
Konzentrations- und Leistungs-
fähigkeit. Man fühlt sich aus-
geruht und ist ausgeglichen. Herz
und Kreislauf werden ebenfalls
positiv beeinflusst, sodass es zu
keiner Belastung durch dieWet-
terlage kommt. Beifußpollen flie-
gen schwach bis mäßig, Gräser-
und Ambrosiapollen schwach.
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mit einem offenen Brief an die Spitze des 
Ostdeutschen Sparkassenverbands und 
nicht an die Spitzen der Organe der Mit-
telbrandenburgischen Sparkasse. „Ich re-
de gerne mit der Politik, habe aber nicht 
immer das Gefühl, dass man da aufeinan-
der zugeht“, sagt Schulz. 

Die schlechte Stimmung bei den Unter-
nehmen spürt auch die Mittelbrandenbur-
gische Sparkasse. Das erste Halbjahr sei 
auf der Ertragsseite insgesamt zwar or-
dentlich gelaufen, sagt Schulz. „Das Fir-
menkundengeschäft ist aber sehr verhal-
ten“, sagt er mit Blick auf das Kreditbuch 
der Bank. Der Firmenkunde, der eine 
neue Lagerhalle baut, sei seltener gewor-
den. Das Projektgeschäft mit der Immobi-
lienwirtschaft, von deren Entwicklung das 
Institut in den vergangenen Jahren beson-
ders stark profitierte, spiele nach dem 
Einbruch auf dem Immobilienmarkt der-
zeit kaum eine Rolle. „Wir suchen neue 
Adressen und möchten mehr Geschäft 
machen, wir haben aber qualitative An-
forderungen, mit denen wir in den vergan-
genen Jahren gut gefahren sind“, sagt 
Schulz über die Vorsicht bei der Akquise 
von Neugeschäft. 

Belastungen für die Risikovorsorge sei-
en aus der Krise am Immobilienmarkt bis-
lang keine entstanden. „Da sind wir schon 
früh auf die Bremse getreten und haben 
bisher keine größeren Probleme mit Pro-
jekten, die stecken geblieben sind“, sagt 
Schulz zum Projektgeschäft in der Immo-
bilienfinanzierung. Die zuletzt  auch in 
Brandenburg gestiegenen Insolvenz -
zahlen hätten sich bisher ebenfalls nicht 
negativ niedergeschlagen. „Ich bin ein 
eher schreckhafter Mensch. Alles, was 
blass ist, berichtigen wir“, sagt der Bank-
chef zur  konservativen Risikopolitik des 
Hauses. Doch obwohl die Bank auf jede 
Veränderung der Gesichtsfarbe in der Bi-
lanz reagiert, weist die Nettorisikovorsor-
ge zum Stichtag per Ende des ersten Halb-
jahres eine schwarze Null aus. 

Im Gesamtjahr peilt Schulz ein Be-
triebsergebnis vor Bewertung in Höhe der 
2023 erreichten 191 Millionen Euro „plus 
x“ an. Nach Bewertung dürfte noch eine 
Schippe draufkommen, denn 2022 hatte 
die MBS auf ihr Anleiheportfolio wegen 
der rasant gestiegenen Zinsen Wertbe-
richtigungen in Höhe von mehr als 400 
Millionen Euro vorgenommen. „Das wa-
ren kurswertbedingte Abschreibungen 
nach dem Niederstwertprinzip auf Papiere 
mit astreiner Bonität“, betont Schulz. 

Nach Zuschreibungen in Höhe von 274 
Millionen Euro im vergangenen Jahr rech-
net die Mittelbrandenburgische Sparkasse 
damit, die Berichtigungen aus 2022 in die-
sem Jahr weiter aufzuholen.

Der Landtagswahl in Brandenburg geht 
Schulz mit nüchternem Blick entgegen. 
„Wir kennen die Ergebnisse der Europa-
wahl. Daraus kann man ableiten, dass 
große Teile der Bevölkerung den etablier-
ten Parteien ein gewisses Misstrauen ent-
gegenbringen“, sagt er über die jüngsten 
Erfolge der AfD. Für den Wirtschafts-
standort werde das zum Problem, wenn es 
nicht mehr gelingen sollte, offene und to-
lerante Köpfe anzuziehen, sagt Schulz. 
Von Brandmauern in der Politik hält er 
trotzdem wenig. „Ich bin mir nicht sicher, 
ob diese Diskussionen richtig sind. Man 
muss sich schon mit ihnen auseinander-
setzen“, sagt er über Vertreter von popu-
listischen Parteien wie der AfD im politi-
schen Wettbewerb. 

Das gelte auch für die Gremien der 
Sparkasse. „Wenn es Wahlen gibt, und 
Vertreter gleich welcher Couleur werden 
in unsere Gremien entsandt, sind sie dop-
pelt legitimiert, weil sie etwa für einen 
Kreistag gewählt wurden und dann vom 
Kreistag als Vertreter in den Gremien be-
stimmt wurden“, betont Schulz. In den 
eigenen Gremien hat er es derzeit mit 
Vertretern von CDU, SPD, Linker und 
Grünen zu tun. Nach Sparkassenrecht 
müssten sie als Erstes die Interessen der 
Sparkasse im Auge behalten, sagt der 
Bankchef. „Das ist die Messlatte, und das 
haben wir gemeinsam bisher auch immer 
so hinbekommen“, sagt Schulz. Ein biss-
chen mehr Pragmatismus wünscht er sich 
auch für die Politik im Großen. „Ich würde 
mir von allen Beteiligten mehr Arbeit an 
der Sache wünschen und weniger politi-
sches Taktieren“, sagt Schulz. 

Der Verwaltungsrat der Mittelbranden-
burgischen Sparkasse hat den Vertrag mit 
dem Sechzigjährigen im Frühling 2022 bis 
2027 verlängert. Die Bewältigung des de-
mographischen Wandels in der Beleg-
schaft und der Ausbau der Marktposition  
stehen auf der Agenda ganz oben und 
könnten Schulz noch über 2027 hinaus be-
schäftigen. „Die Zusammenarbeit mit dem 
Verwaltungsrat ist von großem gegenseiti-
gen Vertrauen geprägt. Stand heute könnte 
ich mir eine Fortsetzung meiner Tätigkeit 
vorstellen“, sagt er. Unabhängig davon 
wird der Lebensmittelpunkt in Branden-
burg bleiben. STEFAN PARAVICINI

Brandenburg in der Kategorie der „Hid-
den Champions“ viermal fündig wurde.

Doch nicht überall ist die Stimmung in 
der brandenburgischen Wirtschaft wenige 
Wochen vor der Landtagswahl so aufge-
räumt wie bei der Mittelbrandenburgi-
schen Sparkasse. „Ich glaube, dass es eine 
zunehmende Verständnislosigkeit gibt 
zwischen dem Alltag der Unternehmen 
und dem Agieren der Politik“, beschreibt 
Schulz die Gemütslage der Unternehmer, 
mit denen er zu tun hat. Gerade unter Fa-
milienunternehmern wachse die Distanz 
zur Politik, sagt er. Das größte Familien-
unternehmen auf dem Geschäftsgebiet 
der Mittelbrandenburgischen Sparkasse, 
der Folienspezialist Orafol aus Oranien-
burg, hat in den vergangenen Monaten 

wiederholt seine Frustration über immer 
neue bürokratische Hürden öffentlich ge-
macht, neue Investitionen am Heimat-
standort bis auf Weiteres auf Eis gelegt 
und eine Fabrik in den USA gebaut. 

„Ich finde diese Entfremdung besorg-
niserregend“, sagt Schulz. Er habe den 
Eindruck, dass Unternehmer von der Poli-
tik immer öfter als Störfaktoren wahrge-
nommen würden statt als Motoren der 
Wohlstandsentwicklung. „Ich selbst habe 
auch Dinge erlebt, die mich nicht fröhlich 
machen“, sagt der Sparkassenchef. Erst 
im vergangenen Jahr stand die Mittel-
brandenburgische Sparkasse wegen Plä-
nen zur Schließung von mehreren Filialen 
in der öffentlichen Kritik. Ministerpräsi-
dent Dietmar Woidke (SPD) richtete sich 

Andreas Schulz Foto Mittelbrandenburgische Sparkasse

Die Fehde zwischen Utz Claassen und 
der niedersächsischen Justiz dauert an. 
Zu Wochenbeginn erhob  Claassen, Chef 
der Syntellix AG, neue Vorwürfe gegen 
das Amtsgericht Hannover und dessen 
Pressesprecherin. Der Streit eskaliert. 
Claassen und das Medizintechnikunter-
nehmen stellten Strafanzeige gegen die 
Richterin wegen Verleumdung und Kre-
ditgefährdung. In einer 35-seitigen Straf-
antragsschrift fordern sie Konsequenzen 
wegen angeblich rufschädigender Äuße-
rungen der Richterin. Sie soll die Haftbe-
fehle gegen Claassen medial „um die 
Welt geblasen“ haben, behaupten die 
Antragsteller. Die Staatsanwaltschaft 
Hannover bestätigte der F.A.Z. den Ein-
gang der Strafanzeige. Eine rechtliche 
Wertung der Vorwürfe ist zu diesem Zeit-
punkt nicht möglich.

Claassen geht nun  in die Offensive, 
weil ihn Gerichtsbeschlüsse des Land-
gerichts Hannover im Streit um ausste-
hende Gehälter bei Syntellix zuletzt in 
seiner Position bestätigen. Dutzende 
Mitarbeiter des Medizintechnik-Start-
ups hatten erfolgreich auf Zahlung 
ihrer Löhne geklagt. Um diese Titel zu 
vollstrecken, sollte Claassen, der im 
Großraum Singapur lebt, vor dem 
Amtsgericht Hannover eine Vermö-

genserklärung abgeben. Der Unter-
nehmer blieb fern und legte Atteste 
eines ausländischen Arztes vor, die 
eine Flugunfähigkeit bescheinigten. 
Aus Sicht der Amtsrichter fehlte Claas-

sen jedoch unentschuldigt, insgesamt 
49 Haftbefehle lagen vor. Das Landge-
richt Hannover hob mittlerweile fünf 
Haftbefehle auf, weil Claassen eine 
Flugreise nicht zuzumuten sei. Zudem 
hätte der Gerichtsvollzieher klarere 
Angaben zu den Attesten machen müs-
sen. Für Claassen war dies ein 
Triumph – aus 10.000 Kilometer Ferne 
beklagte er einen „globalen Rufmord“ 
(F.A.Z. vom 16. August).

Trotzdem setzt die Staatsanwaltschaft 
Hannover ihre Ermittlungen gegen Syn-
tellix fort. Wegen Insolvenzverschlep-
pung und Betrugs wird gegen drei aktuel-
le und ehemalige Verantwortliche sowie 
eine weitere Person bei Syntellix ermit-
telt, teilte die Sprecherin der Behörde 
mit. Sie bestätigte  eine Razzia in Ge-
schäftsräumen des Unternehmens in 
Seelze bei Hannover am letzten  Don-
nerstag. Ermittler stellten dabei Unterla-
gen sicher.  Über die Durchsuchung be-
richtete zuerst  das „Handelsblatt“.

Syntellix ist auf die Produktion von 
Magnesiumschrauben spezialisiert, die 
sich nach Operationen im  Körper auflö-
sen. Damit sind keine weiteren Eingriffe 
erforderlich. Wegen ausbleibender Auf-
träge soll das Unternehmen finanzielle 
Probleme haben. mj.

Utz Claassen legt mit Strafanzeige nach

Utz Claassen Foto Patrick Slesiona

ge aus und erwirtschaftete einen Um-
satz von 6,2 Milliarden Yuan. Reuters

Target optimistischer
Die US-Einzelhandelskette Target 
lockt mit günstigen Preisen Kunden 
an und hat im zweiten Quartal besser 
abgeschnitten als erwartet. Der Vor-
stand hob daher seine Jahresziele an 
und erwartet 2024 nun einen Gewinn 
je Aktie zwischen 9,00 und 9,70 Dol-
lar, wie Target am Mittwoch mitteilte. 
Zuvor hatte der Konzern 8,60 bis 9,60 
Dollar je Aktie angepeilt. Im zweiten 
Quartal erzielte Target einen Gewinn 
je Aktie von 2,57 Dollar, während 
Analysten mit 2,18 Dollar rechneten.  

Reuters

Macy’s wird skeptischer
Die amerikanische Einzelhandelsket-
te Macy’s bekommt die Kaufzurück-
haltung der Kunden mit niedrigerem 
Einkommen zu spüren. Das stimmte 
den Vorstand skeptischer für 2024, 
wie Macy’s am Mittwoch mitteilte. 
Das Unternehmen erwarte nun einen 
Nettoumsatz von 22,1 bis 22,4 Milliar-
den Dollar statt 22,3 bis 22,9 Milliar-
den. Im zweiten Quartal verbuchte 
der Konzern einen Rückgang des Net-
toumsatzes um 3,8 Prozent auf 4,94 
Milliarden Dollar.  Reuters

Lebkuchen in Produktion
Im vergangenen Jahr ist die Lebku-
chenproduktion in Deutschland leicht 
zurückgegangen. Mit 86.800 Tonnen 
fiel die Menge rund ein Prozent gerin-
ger aus als im Jahr zuvor, wie das Sta-
tistische Bundesamt berichtet. Mit 
22.500 Tonnen ging ein gutes Viertel 
des Gebäcks in den Export. Wichtigs-
te Abnehmer sind Österreich, Polen 
und Frankreich. Der Großteil der Ex-
porte wird bereits im August und Sep-
tember verschickt, berichtet das Sta-
tistikamt. Auch deswegen fahren die 
Lebkuchenhersteller bereits im Som-
mer ihre Produktion hoch. Nach 
Deutschland importiert wurden 2023 
rund 10.800 Tonnen Lebkuchen. dpa

Autos helfen Xiaomi
Der chinesische Elektronikhersteller 
Xiaomi hat dank seiner Autosparte 
im zweiten Quartal mehr umgesetzt 
als erwartet. Der Umsatz stieg um 
knapp ein Drittel auf 88,9 Milliarden 
Yuan (11,21 Milliarden Euro), wie 
Xiaomi am Mittwoch mitteilte. Ana-
lysten hatten 85,8 Milliarden Yuan 
prognostiziert. Xiaomi hatte Anfang 
April mit der Auslieferung des batte-
riebetriebenen Sportwagenmodells 
SU7 begonnen. Im zweiten Quartal 
lieferte der Konzern 27.307 Fahrzeu-

Kurze Meldungen

Um möglichst rasch aus der Krise zu 
kommen, hat das Optiker-Unterneh-
men Mister Spex SE die Position eines 
Chief Restructuring Officer geschaffen. 
Diesen Posten wird Christopher Doug-
las von September an übernehmen. Das 
teilte das Unternehmen am Mittwoch 
mit. Douglas war bereits für die Possehl 
Mittelstandsbeteiligungen GmbH tätig 
und arbeitete im Management des Fa-
milienunternehmens B&L-Gruppe. Die 
Beteiligungsgesellschaft der Familie 
Büll stieg vor fünf Jahren bei Mister 
Spex ein. Das Unternehmen arbeitet 
seit Jahren mit Verlusten. Im vergange-
nen Geschäftsjahr hatte es 223 Millio-
nen Euro erlöst und einen Betriebsver-
lust von knapp 4,7 Millionen Euro ver-
bucht. Im Vorjahr hatte hier ein Minus 
von knapp 12 Millionen Euro gestan-
den. Mister Spex beschäftigt derzeit 
rund 120 Optiker. Mit einem Umbau 
des Vorstandes und einem Restruktu-
rierungsprogramm peilen die Berliner 
an, wieder mit Gewinn zu arbeiten. Um 
die Kosten zu senken, gaben sie vergan-
gene Woche bekannt, sich vom Aus-
landsgeschäft zu trennen und den Vor-
stand umzubauen. Douglas wird mit 
seinem Eintritt in das Unternehmen als 
Chefsanierer die Neuausrichtung zu 
verantworten haben. fib.

Douglas kommt 
als Chefsanierer 

A
ndreas Schulz gehört zu den 
dienstältesten Vorstandschefs 
auf dem Gebiet des Ostdeut-
schen Sparkassenverbandes. 

Seit zehn Jahren steht er an der Spitze der 
Mittelbrandenburgischen Sparkasse, des 
größten Instituts der Sparkassengruppe in 
den ostdeutschen Flächenländern. Schons 
1994 wechselte der Niedersachse aus Han-
nover nach Potsdam, vom Niedersächsi-
schen Sparkassen- und Giroverband zur 
Mittelbrandenburgischen Sparkasse. „Ich 
bin zu einer Zeit nach Brandenburg ge-

kommen, als die erste Welle Wessis durch 
war und die Erfahrungen sehr gemischt 
waren“, sagt Schulz über die Anfänge. 
Nach mehreren Stationen unter anderem 
im Firmenkundengeschäft der Bank rück-
te er 2003 in den Vorstand auf. Seither hat 
das Institut seine Bilanzsumme mehr als 
verdoppelt. Mit rund 16 Milliarden Euro 
zum Stichtag Ende  vergangenen Jahres lag 
die Mittelbrandenburgische Sparkasse im 
Ranking der größten Sparkassen gemes-
sen an der Bilanzsumme bundesweit auf 
Platz 8, dicht gefolgt von der Ostsächsi-
schen Sparkasse Dresden. Das Geschäfts-
gebiet der Bank ist mit 11.000 Quadrat -

kilometern fast fünfmal so groß wie das 
Saarland und größer als bei jeder anderen 
Sparkasse.  „Mein persönliches Fazit ist un-
eingeschränkt positiv“, sagt Schulz. Nicht 
nur die Mittelbrandenburgische Sparkasse 
habe sich in den vergangenen 30 Jahren 
gut entwickelt, sondern auch der Wirt-
schaftsstandort Brandenburg. 

„Wenn ich sehe, was allein in Potsdam 
entstanden ist, dann ist die Stimmung 
schlechter als die Lage“, sagt Schulz. Neu-
ansiedlungen wie Tesla in Grünheide, das 
allerdings nicht im Geschäftsgebiet der 
Mittelbrandenburgischen Sparkasse liegt, 
hätten dem Wirtschaftsstandort zuletzt  
wichtige Impulse gegeben, auch wenn der 
US-Elektrowagenhersteller seine Erweite-
rungspläne in Brandenburg wegen der an-
haltenden Schwäche auf dem Absatzmarkt 
gerade auf die lange Bank geschoben hat. 
Der Hauptstadtflughafen BER sorge seit 
der Eröffnung vor knapp vier Jahren eben-
falls für viel Dynamik im Umland von Ber-
lin, wo viele Kunden der MBS zu Hause 
sind. Brandenburg verfüge aber nicht nur 
über wenige Leuchttürme, sondern über 
viele mittelständische Unternehmen mit 
Substanz, etwa im verarbeitenden Gewer-
be, in der Bauindustrie oder in der Land-
wirtschaft. „Das ist hier nicht Baden-
Württemberg, aber die Wirtschaftsstruk-
tur ist toll“, sagt Schulz. Der Vergleich 
zeugt von einem gesunden Selbstbewusst-
sein. Das Informationsnetzwerk „DDW – 
Die Deutsche Wirtschaft“ zählte in Baden-
Württemberg zuletzt 389 Weltmarktführer 
aus dem Mittelstand, während man in 

Andreas Schulz führt seit zehn Jahren die größte 
Sparkasse in Ostdeutschland. Vor den dortigen 
Landtagswahlen  macht er sich Sorgen über die 
wachsende Kluft zwischen Politik und Wirtschaft.

Schreckhafter 
Sparkassenchef
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Schönwettervertrieb

Von Tobias Piller

M
ercedes schafft die Listen-
preise ab und setzt auf ein 
neues Vertriebssystem. 

Sollte der Mercedes-Kunde  nun beim 
Autopreis pokern wie an der Börse? 
Für Mercedes wiederum ist es  folge-
richtig, die Autopreise zentral zu 
steuern, je nach allgemeiner Markt-
entwicklung und Beliebtheit einzel-
ner Modelle. Dafür besitzt man nun 
die Entscheidungsmacht, seit die tra-
ditionellen Händler nur noch als 
Vermittler agieren und eine Provi-
sion erhalten. Dieses sogenannte 
Agenturmodell, wie auch bei ande-
ren Herstellern, nimmt den Kunden 
die bisher gern genutzte Möglich-
keit, unter verschiedenen Händlern 
der gleichen Marke nach dem besten 
Angebot zu suchen. 

Zugleich hat Mercedes auch noch 
die gedruckten Preislisten abge-
schafft. Gerade für die Premium- und 
Luxusmarke Mercedes war das aus-
giebige Studium der dicken Bücher 
von Preislisten immer ein wichtiger 
Orientierungspunkt zu den endlosen 
Möglichkeiten, das Wunschauto zu 
kreieren und zu individualisieren.  
Die  Bilder und die Konfiguratoren 
im Internet sind nun kein gleichwer-
tiger Ersatz, um sich zwischen Extras 
und Kombinationsmöglichkeiten zu 
orientieren. Womöglich ist es  er-
wünscht, dass potentielle Kunden 
mehr von den Verkäufern abhängig 
sind, die gleichsam als Orakel für den 
Tagespreis fungieren, aber auch ein-
fühlsam und mit Geschmack über 
Ausstattung, Materialien und Farb-
kombinationen beraten sollen. Allzu 
oft gibt es da die Versuchung, den In-
teressenten mausgraue Nullachtfünf-
zehn-Versionen anzupreisen, wie sie 
unter den Vorführ- oder Lagermo-
dellen zu finden sind. 

Großes Bemühen um Transparenz 
ist derzeit auch nicht zu spüren. Alles 
kommt darauf an, wie sehr die Kun-
den  unter den neuen Bedingungen 
Mercedes die Treue halten. Dabei 
könnte man sich zurückversetzt füh-
len in die Zeiten, in denen Jahre auf 
Neuwagen von Mercedes gewartet 
werden musste, die Autos von den 
Verkäufern zugeteilt wurden – sei  es 
in der Covid-Krise oder in den Siebzi-
gerjahren. Manche Methoden werden 
während einer stürmischen Autokon-
junktur eher hingenommen als in Zei-
ten schwachen Käuferinteresses. Dass 
Mercedes  ein Jahr nach Ankündigung 
der Luxusstrategie die Produktion der 
teuren S-Klasse von zwei Arbeits-
schichten auf eine reduziert, ist ein 
schlechtes Omen. Denn in einem 
schwachen Markt muss sich das neue 
Vertriebssystem erst noch bewähren – 
oder noch einmal modifiziert werden.

D
em Urlaubsflieger Discover 
Airlines aus dem Lufthansa-
Konzern drohen in der 
Schlussphase der Ferienzeit 

Streiks  – und zwar sowohl von Flugbe-
gleitern als auch von Piloten. In getrenn-
ten,  aber zeitgleich angesetzten Urab-
stimmungen votierten Mitglieder der Un-
abhängigen Flugbegleiterorganisation 
(UFO)  und der Pilotengewerkschaft Ver-
einigung Cockpit mehrheitlich dafür, auf 
den Abschluss von Tarifverträgen  – not-
falls auch mit Arbeitskampfmaßnahmen 
– hinzuwirken. „Unbefristete Arbeits-
maßnahmen sind ab sofort jederzeit 
möglich“, teilte die VC am Mittwoch-
nachmittag mit. Der UFO-Vorsitzende 
Joachim Vázquez Bürger mahnte Disco-
ver und den Mutterkonzern Deutsche 
Lufthansa, sich nun „mit dem Nachden-
ken nicht unnötig viel Zeit“ zu lassen. 

 Unter den abstimmenden Flugbeglei-
tern fiel die Zustimmung mit 91,8 Pro-
zent noch größer aus als unter den Pilo-
ten, von denen 81 Prozent für den Kampf 
für eigene Tarifverträge und mögliche 
Streiks stimmten. Die beiden Gewerk-
schaften hatten die Urabstimmungen 
eingeleitet, nachdem Discover überra-
schend eine Einigung für Piloten und 
Flugbegleiter mit der Gewerkschaft Verdi 
verkündet hatte, während die Gespräche 
mit UFO und VC stocken. Der Vorsitzen-
de Tarifpolitik der VC, Marcel Gröls, 
sieht darin den Schritt der Arbeitgeber-
seite, über die Köpfe der Beschäftigten 

ginn gab es die Gespräche dann doch. Nur 
zu einem Abschluss führten sie nicht, ob-
wohl laut UFO „praktisch fertige Tarifver-
träge“ vorlägen. Auch die VC hatte wegen 
einer fehlenden Einigung schon zu Streiks 
aufgerufen. Im Februar sorgte dann für 
Verstimmung, dass Discover statt eines 
Tarifvertrags mit dem Betriebsrat  eine 
Vereinbarung über höhere Löhne schloss, 
die laut VC weitgehend die eigenen For-
derungen abbildete. Ein Knackpunkt war 
aber wohl, dass von Lufthansa-Seite zu-
sätzlich eine Vereinbarung über die Ver-
haltensweise in Konflikten einschließlich 
Mediationspflicht verlangt wurde, was die 
VC kritisch sah. Verdi hatte zuletzt solch 
einer Vereinbarung zugestimmt. 

Zu aller Verstimmung im Discover-
Streit kommt für UFO und VC die Sorge 
hinzu, dass sich das bei Discover Erlebte 
bei der neuen Lufthansa City Airlines 
wiederholen könnte. Dem Vernehmen 
nach führt City Airlines für die zwei Be-
rufsgruppen Piloten und Flugbegleiter 
nämlich Gespräche mit drei Gewerk-
schaften – VC, UFO und Verdi. Die Pilo-
tenvereinigung und die Flugbegleiteror-
ganisation rüsteten verbal am Mittwoch 
schon auf. Die VC hält der Konzernfüh-
rung vor,  im Umgang mit den Gewerk-
schaften eine „Doktrin des ‚Teile und 
herrsche‘“ zu verfolgen. Nun drohen 
Streiks. „Das Management hat viele ope-
rative Probleme und schafft sich mit 
einem solchen Vorgehen weitere“, sagte 
VC-Sprecher Frank Blanken. 

hinweg  Tarifverträge mit einer „geneh-
men Gewerkschaft“ abzuschließen. Váz-
quez Bürger kritisierte, dass der Ab-
schluss von Tarifverträgen „nicht in Hin-
terzimmern der Arbeitgeberseite nach 
deren Sympathien geschehen darf“. Vor 
allem UFO hatte Zweifel angemeldet, ob 
Verdi eine größere Mitgliederzahl in der 
Discover-Belegschaft hat, und hatte eine 
notarielle Auszählung der Gewerk-
schaftsmitgliedschaften gefordert. Auf-
gestoßen war den Gewerkschaften auch, 
dass die Einigung mit Verdi Vorteile – so-
wohl finanziell als auch bei Kündigungs-
regeln – für Verdi-Mitglieder vorsehen 
soll. Aus Sicht von UFO ist dies der Ver-
such, „durch Geschenke eine Gewerk-
schaft aus dem Nichts mächtig zu ma-
chen“, das stelle „alles auf den Kopf, was 
in über 150 Jahren Gewerkschaftsge-
schichte schlicht selbstverständlich war“. 

Die 2021 geschaffene Discover wird 
seit Gründung von  beiden Gewerkschaf-
ten  kritisch beäugt – ebenso die  Ende Ju-
ni neu an den Start gegangene Betriebs-
einheit Lufthansa City Airlines. Personal 

verdient dort weniger als im Lufthansa-
Kernbetrieb. Lufthansa-Personalvor-
stand Michael Niggemann, der kommis-
sarisch für die Finanzen zuständig ist, 
hatte zur Vorstellung der Konzernhalb-
jahresbilanz angekündigt, die andere 
Vergütung und eine höhere Produktivität 
zusammen führten zu 30 bis 40 Prozent 
niedrigeren Personalkosten bei Discover 
und City Airlines. Flugzeuge – vor allem 
Mittelstreckenjets vom Typ A320 –  soll-
ten daher von der Kernmarke zu den neu-
en Betrieben verschoben werden. Als 
Ziel gilt, dass  40 Prozent der Kurz- und 
Mittelstreckenjets der Lufthansa-Air-
lines-Gruppe, zu der der Konzern neben 
der Marke Lufthansa Discover, die be-
stehende Cityline und die neue City Air-
lines zählen, nicht mehr für die Kernmar-
ke unterwegs sein sollen. Begründung: 
Anderweitig seien kürzere Distanzen 
kaum noch profitabel zu fliegen. 

Stunden vor dem Ende der Urabstim-
mung hatte Discover am Mittwoch mitge-
teilt,  dass die eigene Flotte nun wachsen 
werde, um mindestens drei A320 und drei 

Langstreckenmaschinen vom Typ A330 
auf insgesamt „zunächst 33 Flugzeuge“, 
wobei „zunächst“ wohl bedeutet, es könne 
Weiteres folgen. „Nach unserem Start vor 
drei Jahren und dem erfolgreichen Aufbau 
unserer Airline gehen wir nun die nächs-
ten Schritte, um unsere Position als Fe-
rienflieger in Deutschland weiter zu festi-
gen und die Marktpräsenz der Lufthansa 
Group im wachsenden Privatreisesegment 
nachhaltig zu stärken“, sagte Discover-
Chef Bernd Bauer. Die ursprünglich als 
Urlaubsbeförderer zu Badezielen gestarte-
te Discover hatte vor Tagen auch mitge-
teilt, zum Sommer 2025 Flüge von Mün-
chen nach Island zu übernehmen, die bis-
lang die Kernmarke Lufthansa fliegt.

Die Tarifkonflikte bei Discover haben 
schon besondere Blüten getrieben. Als 
UFO zu Jahresbeginn zu einem Streik auf-
rief, konterte Discover mit dem Vorwurf, 
die Gewerkschaft wolle streiken, ohne je-
mals verhandelt zu haben. UFO hatte sich 
nach eigenen Angaben aber über lange 
Zeit vergeblich um Verhandlungen be-
müht. Nach dem Streikaufruf zu Jahresbe-

Unruhiges Ferienende für den Ferienflieger? 
Die Mitglieder  der Gewerkschaften UFO und Vereinigung

 Cockpit votieren für einen Arbeitskampf. 

Von Timo Kotowski, Frankfurt

Lufthansa-Airline Discover drohen Streiks

mfe. FRANKFURT. Amerikas mäch -
tige Börsenaufsicht SEC hat am 
Dienstag geänderte Standards für 
Wirtschaftsprüfer gebilligt. Die neu-
en Regeln wurden von der Prüferauf-
sicht PCAOB entwickelt und betref-
fen unter anderem den Einsatz digi-
taler Technologien für die Prüfung 
von Unternehmensbilanzen. 

Die PCAOB wurde 2002 als Reak-
tion auf die Bilanzskandale der 
Unternehmen Enron und Worldcom 
eingerichtet. Diese hatten eine ähn-
liche Tragweite wie der Wirecard-
Skandal in Deutschland. Angesichts 
der rapiden Digitalisierung des 
Rechnungswesens und der von im-
mer mehr digitalen Werkzeugen 
unterstützten Bilanzprüfung soll der 
neue PCAOB-Prüfungsstandard AS 
1000 dafür sorgen, dass Wirtschafts-
prüfer sich nicht allein auf das Urteil 
von Algorithmen verlassen, wenn 
sie neue Technologien für die Analy-
se von Unternehmensbilanzen ein-
setzen. 

Die neuen Regeln ersetzen zudem 
ältere Standards, die bisher gut 20 
Jahre im Wesentlichen unverändert 
geblieben waren. Weitere Änderun-
gen betreffen etwa die kritische 
Grundhaltung von Wirtschaftsprü-
fern oder die Konsequenzen für Mit-
arbeiter von Prüfgesellschaften im 
Fall von Pflichtverstößen. Der ameri-
kanische Aktienmarkt ist auch  für 
viele prominente deutsche Unter-
nehmen wichtig geworden. So notie-
ren  der ehemalige Dax-Konzern Lin-
de, der Schuhhersteller Birkenstock 
oder der Impfstoffpionier Biontech 
an amerikanischen Börsen.

Neue Regeln 
für Prüfer

Bleiben die Maschinen bald am Boden? Bei der Lufthansa-Tochtergesellschaft Discover haben sich Konflikte zugespitzt. Foto Picture Alliance

lers Tesla. Zugleich bekam er Kredite 
von sieben Banken, darunter Topadres-
sen wie Morgan Stanley und Bank of 
America. Ein Vorteil der Situation für 
die Banken könnte  sein, dass Musk die 
Kredite am Ende komplett an sie zurück-
zahlt. In der Zwischenzeit kassieren sie 
hohe Zinsen –  die ihrerseits auf dem On-
linedienst lasten, der Probleme mit dem 
Geldverdienen hat. Denn der Kurznach-
richtendienst, den Musk inzwischen in X 
umbenannte, hat mit der Flucht großer 
Werbekunden zu kämpfen. Sie fürchten 
um ihr Image.

Hassrede-Forscher hatten im vergan-
genen Jahr demonstriert, wie Werbung 
bekannter Marken unter anderem neben 
antisemitischen Beiträgen und Posts von 
Nazi-Sympathisanten auftauchen kann. 
X bestritt, dass es ein alltägliches Vor-
kommnis ist, und klagte –  bisher erfolg-
los –  gegen die Forscher. Zuletzt zerrte X 
auch abtrünnige Anzeigenkunden vor 
Gericht mit dem Vorwurf, sie hätten sich 
abgesprochen, um Werbemittel von dem 
Onlinedienst fernzuhalten.

dpa. NEW YORK. Die Kredite in Höhe 
von rund 13 Milliarden Dollar, die Ban-
ken Elon Musk für den Kauf von Twitter 
gaben, sind für sie laut einem Medienbe-
richt bisher ein schlechtes Geschäft. Üb-
licherweise reichen Kreditinstitute sol-
che Schulden schnell an andere Investo-
ren weiter. Doch in diesem Fall blieben 
die Banken selbst auf den Krediten sit-
zen, wie das „Wall Street Journal“ be-
richtet. Der Grund sei, dass sie diese an-
gesichts der schwachen finanziellen La-
ge des Onlinedienstes nur mit hohen 
Abschlägen losgeworden wären. Die 
Folge ist, dass Abschreibungen auf den 
Wert der Kredite nun auf die Bilanzen 
der Banken durchschlagen. In einem 
Fall habe dies sogar Konsequenzen für 
die Vergütung der zuständigen Abtei-
lung gehabt, hieß es unter Berufung auf 
beteiligte Personen.

Musk hatte Twitter im Oktober 2022 
für rund 44 Milliarden Dollar gekauft. 
Den Großteil der Summe besorgte er 
sich über den Verkauf von Aktien des 
von ihm geführten Elektroauto-Herstel-

 Kein gutes Geschäft  
Banken werden Kredite für Twitter-Kauf nicht los

Stolzer Preis:  Elon Musk zahlte mehr als 44 Milliarden Dollar für Twitter. Foto Getty

wagen kostete mit durchschnittlich 
50.060 Euro rund 15.000 Euro mehr als 
ein neuer Benziner.

Der Listenpreis ist vor allem für ge-
werbliche Autokäufer eine wichtige An-
gabe, weil er bei Nutzern von Dienstwa-
gen zum Beispiel im Zuge der Versteue-
rung des geldwerten Vorteils eine Rolle 
spielt. Bei Mercedes-Benz ist er nicht 
ganz so einfach zu finden. Er werde wei-
terhin in einer Fußnote einsehbar blei-
ben, teilt der Sprecher des Konzerns mit. 
Er wird aber auch für Abschreibungen 
und Flottenkosten-Berechnungen benö-
tigt. Für das Finanzamt ist der Listenpreis 
bei der Zulassung ausschlaggebend. Der 
Verkäufer lebt aber nicht nur von seiner 
Provision, sondern auch  von den anderen 
Leistungen, die er anbietet: Garantieer-
weiterungen, Versicherungen und die Fi-
nanzierung.

Das Agenturmodell im Vertrieb von 
Autoherstellern scheint auch skeptisch 
be wertet zu werden. Der Vizepräsident 
vom Zentralverband des Deutschen 
Kraftfahrzeuggewerbes, Thomas Peck -
ruhn, erklärt allgemein: „Wir sind nach 
wie vor nicht grundsätzlich gegen ein 
Agentursystem, solange es für Aus-
kömmlichkeit sorgt.“ Wenn der Herstel-
ler ein neues Geschäftsmodell einführe, 
dürfe es nicht auf Kosten und zulasten 
des Handels gehen. Als Geschäftspartner 
müsse dieser weiterhin sein Auskommen 
haben, und es müsse genau geklärt sein, 
welche Aufgaben er habe und was vergü-
tet werde. Der Verband habe immer wie-
der betont, dass ein echtes Agentursys-
tem dafür geeigneter scheine als ein un-
echtes Agentursystem. „Bei letzterem 
sind die finanziellen Risiken für den Han-
del nicht absehbar. Unsere bisherigen Er-
fahrungen bestätigen dies.“ Bevor Merce-
des-Benz den neuartigen Vertrieb in 
Deutschland einführte, wurde schon zu-
vor in anderen Märkten umgestellt.

nerfreundlich sind.“ Wirklich kaufent-
scheidend dürften fehlende Preislisten al-
lerdings nur selten sein, da sich die meis-
ten Kunden ohnehin im Internet infor-
mierten und sie dort stets aktuelle Preise 
vorfänden.

Nach Angaben des Automobilklubs 
verzichten mehrere Hersteller schon seit 
einiger Zeit darauf, Preislisten und Bro-
schüren in gedruckter Form bereitzustel-
len. Bei vielen könnten die entsprechen-
den Unterlagen im Internet herunterge-
laden werden. BMW habe dies vor 
Kurzem wieder eingeführt. Privatkäufer 
von Neuwagen bezahlten im Durch-
schnitt im vergangenen Jahr in Deutsch-
land 44.630 Euro für ein Fahrzeug, wie 
aus dem aktuellen DAT-Report hervor-
geht. Ein rein batterieelektrischer Neu-

ols. STUTTGART. Wer einen Neuwa-
gen kaufen will,  macht sich in der Regel 
vor dem Gang ins Autohaus über den 
Preis des Fahrzeugs kundig. Der Listen-
preis für das Auto dient als eine Art 
Orientierungsgröße. Denn ohne ein be-
stimmtes Limit kann man schnell mehr 
ausgeben, als man wollte. Der Autoher-
steller Mercedes-Benz kündigte nun vor 
Kurzem an, keine Listenpreise mehr of-
fensiv und gut sichtbar für die Fahrzeuge 
mit dem Stern zu veröffentlichen. Neuer-
dings wird im Internet und bei den Händ-
lern nur noch der aktuelle Kaufpreis aus-
gewiesen, wie ein Unternehmensspre-
cher mitteilt. „Grundlage ist ein zum 
jeweiligen Zeitpunkt in ganz Deutsch-
land geltender Preis je Fahrzeugmodell, 
Kundengruppe, Ausstattung und Zah-
lungsart mittels zentraler Preisgestal-
tung.“ Damit hätten die Kunden eine her-
vorragende Angebotstransparenz und er-
hielten jederzeit, über alle digitalen und 
physischen Kontaktpunkte hinweg, einen 
„attraktiven“ Preis. „Aufwendige Preis-
vergleiche entfallen.“

Rabatte mit dem einzelnen Händler 
aushandeln, um den Kaufpreis des Neu-
wagens zu senken, ist bei Mercedes-Benz 
schon länger nicht mehr möglich. Die 
Schwaben hatten schon im vergangenen 
Jahr auf das Agenturmodell beim Ver-
trieb umgestellt. Somit agiert der Händ-
ler als Vermittler und bekommt beim er-
folgreichen Verkauf eine Provision. Was 
Mercedes-Benz als mehr Transparenz für 
den Kunden bewertet, wird beim ADAC 
durchaus kritisch bewertet. Ein ADAC-
Sprecher sagt: „Ohne Preislisten und fes-
te Listenpreise ist es für Verbraucher 
kaum ersichtlich, ob und wie viel Nach-
lass sie beim Autokauf erhalten. Der Ver-
gleich mit anderen Modellen wird er-
schwert, die Recherche nach einem Neu-
wagen unübersichtlicher, zumal viele 
Onlinekonfiguratoren nicht sehr bedie-

Das Ende des klassischen Autorabattes
Mercedes verabschiedet sich vom Listenpreis und setzt auf das Agenturmodell

Wertschätzung: Mercedes streicht den 
Listenpreis. Foto Imago
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Die Börse

Gute Aufseher

Von Franz Nestler

M
an muss es immer wieder 
sagen: Bitcoin und andere 
Digitalwährungen bewe-

gen sich nicht im rechtsfreien Raum. 
Nur weil viele Enthusiasten sie den 
etablierten Währungen als überlegen 
ansehen, stehen sie  nicht  über dem 
Gesetz.  Es ist dabei komplett egal, ob 
man die Digitalwährungen gut findet 
oder nicht: Dass diese nach einem 
festen Regelwerk beurteilt werden, 
ist richtig und wichtig. Dazu muss 
man gar nicht bis in die Vereinigten 
Staaten schauen, wo die amerikani-
sche Börsenaufsicht SEC und ihr 
Chef Gary Gensler mögliche ETF auf 
Herz und Nieren über Jahre geprüft 
haben, um wirklich sicher zu sein, 
dass mit diesen kein Schindluder zu 
Ungunsten  von Anlegern getrieben 
wird. Nur wenn diese das Siegel der 
Aufseher haben, können sich  Anle-
ger auch sicher sein, dass dahinter 
keine windigen Geschäftemacher 
stecken. Und so ist es auch folgerich-
tig, was die Aufseher hierzulande 
machen: Sei es das genaue Prüfen für 
die Krypto-Verwahrlizenzen oder 
nun das Einsacken der Bitcoin-Geld-
automaten.  Denn wer sich als echte 
Währung sieht, muss auch echte 
Kontrollen über sich ergehen lassen.  
Wer  diese illegalen Geldautomaten 
verteidigt, hat den Schuss nicht ge-
hört. Diese dienen im besten Falle 
dazu, dass windige Geschäftemacher 
arglose Leute abzocken,  und im 
schlechtesten Falle dazu, dass 
Schwerkriminelle ihre Beute anonym 
in Bits und Bytes verstecken können. 
Das kann nicht einmal der größte 
Bitcoin-Enthusiast wollen.

BENZINPREIS AUF JAHRESTIEF   

Die Preise für Kraftstoff 
fallen. Dahinter steckt die  
schwache Konjunktur.   
       Finanzen, Seite 25     

WIEDER BEGEHRT   

Die Begeisterung für riskantere 
Anlagen in Schwellenländern 
nimmt deutlich zu.   
       Finanzen, Seite 25     

VORRUNDE ZUM AMERICA’S CUP   

Die letzte Generalprobe ist für 
die Segel-Teams ein absoluter 
Härtetest für Mensch und Boot.
           Sport, Seite 27     

NACH (UN)WAHREN BEGEBENHEITEN   

Der einstige NFL-Profi 
Michael Oher klagt über die 
Verfilmung seines Lebens.
       Sport, Seite 27     

ami. WIEN. Die Übernahmeofferte 
der slowenischen Großbank Nova 
Ljubljanska Banka (NLB) für die 
Wiener Addiko Bank ist nur auf ge-
ringes Interesse der Aktionäre gesto-
ßen und kommt nicht zustande. Für 
22 Euro je Aktie waren nur 36,39 
Prozent der Aktionäre bereit, ihre 
Papiere abzugeben, teilte die größte 
slowenische Bank mit. Die NLB hatte 
eine Quote von 75 Prozent ange-
strebt. Sie wollte mit der auf dem 
Westbalkan mit Konsumenten und 
Kleinunternehmen aktiven Wiener 
Nachfolgerin der Hypo-Alpe-Adria-
Bank das größte Geldinstitut in den 
Staaten im früheren Jugoslawien 
werden. Vor allem der kroatische 
Markt, auf dem die NLB nicht prä-
sent ist, hatte die Slowenen interes-
siert. Die Offerte hatte von Beginn 
an unter keinem guten Stern gestan-
den, weil zwei weitere Bietergruppen 
aus Serbien im Spiel waren. Einer 
von ihnen, Alta Pay und Diplomat 
Pay, hatte die Europäische Zentral-
bank als Bankenaufsicht vorige Wo-
che die Stimmrechte an ihren Addi-
ko-Papieren eingefroren. Die EZB 
bezweifelt, dass die Transaktionen 
der Gruppe mit Addiko-Papieren 
rechtlich einwandfrei waren.  Florian 
Beckermann vom österreichischen 
Interessenverband für Anleger hielt 
der NLB ein „mutloses“ Angebot vor.

NLB scheitert mit 
Addiko-Kauf

ginnen und bei bis zu fünf Jahren Ge-
fängnis enden können. Es können sich 
hier gleich mehrere Menschen strafbar 
machen: der Betreiber des Automaten, 
der Besitzer des Aufstellortes und letzten 
Endes auch der Nutzer, da er an Geldwä-
sche oder Steuerhinterziehung beteiligt 
sein kann. Als Nutzer sollte man also bei 
entsprechenden Automaten unbedingt 
darauf achten, dass diese ein Identifizie-
rungssystem haben, sonst sind sie illegal. 

Die  illegalen Krypto-Geldautomaten 
sind für Kriminelle attraktiv, weil sie ihr 
illegal angehäuftes Geld in Bitcoin um-
wandeln können oder ihr in Bitcoin er-
haltenes Geld in Fiatwährungen auszah-
len lassen können. Wie die nun beschlag-
nahmten Geldautomaten eingesetzt 
wurden, ist dabei unklar, den Betreibern 
hat so oder so schlicht die Erlaubnis ge-
fehlt, die für das Aufstellen  notwendig ist. 
Mancherorts standen die Beamten mit 
leeren Händen da, und  die Automaten 
waren sogar schon wieder abgebaut. 

Das alles erhärtet aber zumindest den 
Verdacht, dass Bargeld, welches  aus kri-
minellen Vortaten stammt und dessen 
Herkunft bewusst verschleiert werden 
soll, durch den Umtausch an einigen 
Automaten wieder in den Kreislauf der 
Kryptowährungen eingespeist wurde.  

Anlässlich des aktuellen Falls wies die 
Bafin abermals auf die hohe Gefahr von 
Geldwäsche in Deutschland hin. Nach 
der Umsetzung verschiedener EU-Richt-
linien zur Bekämpfung von Geldwäsche 
und Aufklärung von Zahlungsströmen 
wurde das Geldwäschegesetz (GWG) 
deutlich verschärft. So müssen Unter-
nehmen bei Bargeldeinzahlungen von 
10.000 Euro und mehr Nachweise vom 
Inhaber einfordern, woher das Geld 
stammt – gibt es Anhaltspunkte für ille-
gale Herkunft des Geldes, muss der 
Empfänger die Zentralstelle für Finanz-
transaktionsuntersuchungen informie-
ren.  Dieses „Know your Custo-
mer“-Prinzip trifft Banken und Finanz-
dienstleister. Bei manchen der nun 
beschlagnahmten Krypto-Automaten 
sieht die Bafin Anlass, dass dieser 
Grundsatz ausgehebelt wurde. Ab dem 
Jahr 2027 soll es für Bargeldgeschäfte ab 
3000 Euro eine Pflicht zur Identitätsfest-
stellung geben, für Krypto-Geschäfte 
bereits ab 1000 Euro.

Die Bafin ist dabei auf die Kooperation 
mit der Polizei und dem Bundeskriminal-
amt (BKA) angewiesen. Denn die Er-
mittlungen der illegalen Vortaten, die 
wiederum zwingend zum strafrechtli-
chen Tatbestand der Geldwäsche gehö-

ren, überstiegen sowohl die sachlichen 
Zuständigkeiten als auch die personellen 
Kapazitäten der Aufseher.

Ihre Maßnahmen stützte die Bafin nun 
unter anderem auf einen Verstoß der 
Automatenbetreiber gegen das Kreditwe-
sengesetz (KWG). Sinn des Gesetzes ist 
es, die Marktordnung des Kreditwesens 
in Deutschland zu sichern und der Regu-
lierung einen Rahmen zu geben. Danach 
muss jeder, der hierzulande gewerbsmä-
ßig Bankgeschäfte betreiben oder Fi-
nanzdienstleistungen erbringen will, vor-
ab eine schriftliche Erlaubnis der Auf-
sichtsbehörde einholen. Dabei handelt es 
sich um das eigene unternehmerische Ri-
siko der Bank beziehungsweise  des Fi-
nanzdienstleisters, sich rechtzeitig bei 
der Bafin um diese Zustimmung zu küm-
mern. Liegt eine solche nach Paragraph 
32 KWG nicht oder nicht mehr vor, ge-
hen die Finanzaufseher – wie im jetzigen 
Fall – von illegalen Bankgeschäften aus.

Aus dem KWG ergeben sich auch die 
besonderen Ermittlungskompetenzen 
der Bafin. Sie kann nach Paragraph 44c 
KWG Verbraucher öffentlich vor dubio-
sen Anbietern warnen, unerlaubte Ge-
schäfte untersagen und abwickeln, Kon-
toabfragen starten, Zwangsgelder ver-
hängen, Durchsuchungen anordnen und 

Sachgüter sowie Geld beschlagnahmen. 
Jede Razzia muss jedoch vorab durch 
einen Richter genehmigt werden. Wich-
tig ist dabei die Abgrenzung zu den Straf-
verfolgungsbehörden wie der Polizei, den 
Staatsanwaltschaften und dem BKA. Für 
diese gelten andere, zum Teil spezialge-
setzliche Vorschriften. Will die Finanz-
aufsicht bestimmte Maßnahmen durch-
setzen, die ihre eigentlichen Befugnisse 
überschreiten, insbesondere die Vollstre-
ckung von Haftbefehlen und die Festnah-
me von Beschuldigten, muss also die 
Polizei hinzugezogen werden.

In der Vergangenheit überschritten die 
Finanzaufseher in Einzelfällen ihre Be-
fugnisse. Das führte zu Rechtsstreitigkei-
ten, die schließlich durch Gerichte ent-
schieden wurden. So entschied das Kam-
mergericht Berlin schon vor Jahren, dass 
Bitcoins nicht als Rechnungseinheiten zu 
bewerten sind und damit auch nicht Fi-
nanzinstrumente nach KWG sein kön-
nen. Dem Urteil vom September 2018 lag 
ein unerlaubter Onlinehandel mit Kryp-
towährungen durch einen damals noch 
Minderjährigen zugrunde. Wegen der 
fehlenden Erlaubnis hatte die Bafin da-
mals eine Geldstrafe gegen den Jugendli-
chen verhängt, obgleich Bitcoin zum 
Zeitpunkt des Handels im Jahr 2013 nicht 
als Rechnungseinheit nach KWG qualifi-
ziert waren. Das KWG war damit nicht 
einschlägig, die Aufseher handelten also 
ohne eine gesetzliche Grundlage – der 
Jugendliche kam ohne eine Geldstrafe 
davon. Das Kammergericht betonte, es 
sei gerade nicht Aufgabe der Bundesbe-
hörden, rechtsgestaltend in Strafgesetze 
einzugreifen. Kryptowährungen wie Bit-
coin fehle es an einer allgemeinen An-
erkennung und vorhersehbaren Wertbe-
ständigkeit, hieß es in der Entscheidung 
(Az.: Az. 161 Ss 28/18 (35/18)). 

Nichtsdestotrotz stellt der damalige Ba-
fin-Präsident Felix Hufeld in ein einem 
Interview klar, dass man auch zukünftig 
an der Einstufung als Rechnungseinheit  
festhalten wird. Die Bafin halte die Einstu-
fung von Kryptowährungen als Rech-
nungseinheit für wichtig und richtig. Dazu 
sei es im Sinne der verwaltungsrechtlichen 
Anforderungen geboten und nicht durch 
ein strafrechtliches Urteil aufgehoben, 
sagt Hufeld.  

Sowieso warnen die Aufseher auch vor 
den Gefahren von Digitalwährungen: „Mit 
dem Handel mit Kryptowerten sind erheb-
liche Risiken bis hin zum Totalverlust ver-
bunden“, heißt es. Die Verbraucherzentra-
le NRW wies noch einmal darauf hin, dass 
es bei der Digitalwährung große 
Schwankungen gebe und sie nicht zur stra-
tegischen Geldanlage taugen, sondern 
zum Spekulieren. Dazu kommen techni-
sche Risiken bei der Aufbewahrung und 
dem Handel. Da Bitcoin kein gesetzliches 
Zahlungsmittel ist, hat man auch keinen 
Rechtsanspruch auf die Rückgabe. 

S
ie waren den Finanzaufsehern der 
Bafin schon lange ein Dorn im 
Auge: Geldautomaten, mit denen 
man Bitcoin zu Fiatwährungen 

tauschen konnte oder solche traditionellen 
Währungen zu Digitalgeld – und die keine 
Genehmigung dafür hatten. Nun hat sie 13 
dieser Automaten außer Betrieb gesetzt. 
Dabei wurde Bargeld in Höhe von 250.000 
Euro sichergestellt. Insgesamt  waren 60 
Einsatzkräfte von Bafin, Polizei und Bun-
desbank mit der Beschlagnahmung ver-
traut. Die Aktion  fand in ganz Deutsch-
land an 35 Standorten statt, Schwerpunkt 
war dabei Süddeutschland.  

Doch was ist so ein Bitcoin-Geldauto-
mat eigentlich? Im Prinzip funktioniert 
er wie ein normaler Geldautomat. Ent-
weder man zahlt  vor Ort sein Geld in den  
Automaten ein. Dann bekommt man 
einen QR-Code ausgedruckt, und mit 
diesem kann man sich die Digitalwäh-
rungen in das eigene Wallet – so heißen 
die digitalen Krypto-Portemonnaies – 
übertragen. Andersrum funktioniert es 
genauso: Man weist über einen QR-Code 
sein Wallet aus und erhält  den gewünsch-
ten Auszahlungsbetrag. Der Betreiber 
bekommt  dafür eine teils stattliche Provi-
sion, bis zu 10 Prozent können hier anfal-
len. Zudem sind die Kurse extrem un-
günstig: Man erhält bei einzelnen Anbie-
tern nur zwei Drittel dessen, was ein 
Bitcoin wert wäre – also zum Beispiel nur 
40.000 Dollar statt 60.000 Dollar. Da ist 
man bei einer seriösen Börse im Internet 
besser aufgehoben.

Laut „Coin-ATM-Radar“ gibt es in 
Deutschland aktuell 176  solcher Automa-
ten. Doch die Dunkelziffer dürfte höher 
sein, da nicht alle ihre Automaten gemel-
det haben oder eben illegale Automaten 
aufgestellt sind. Grundsätzlich sind sol-
che Automaten übrigens nicht illegal. Sie 
müssen eben nur über die Bafin angemel-
det sein und dann über ein Identifizie-
rungssystem verfügen. Außerdem muss  
der maximale Auszahlungsbetrag  natür-
lich gedeckelt sein. Wird diese Erlaubnis 
nicht eingeholt, drohen schwerwiegende 
Konsequenzen, die bei Geldstrafen be-

Mehr als 250.000 Euro  
konnten die Beamten 
sicherstellen. Die 
Automaten waren 
ein Paradies für 
Geldwäscher. 

Von Marcus Jung  und 

Franz Nestler, Frankfurt

Bafin beschlagnahmt Bitcoin-Geldautomaten

Schon lange ein Dorn im Auge: Ein Bafin-Mitarbeiter beschlagnahmt einen illegalen  Krypto-Automaten. Foto Bafin

kung der Aktienkultur in Deutschland 
bei und helfe  zudem Unternehmen, Mit-
arbeiter zu gewinnen und an sich zu bin-
den,  heißt es erläuternd in dem Entwurf. 

Auf die Wachstumsinitiative der Re-
gierung geht das Vorhaben zurück, mit 
günstigeren Steuerregeln das Mobilisie-
ren von Wachstumskapital für junge 
Unternehmen zu erleichtern. Dazu ist 
unter anderem geplant, Gewinne aus 
einer Veräußerung von Anteilen an Ka-
pitalgesellschaften im Falle einer Rein-
vestition  künftig bis zur Höhe von 5 Mil-
lionen Euro (bisher: 500.000 Euro) 
steuerlich zu begünstigen. Fachleute 
nennen diese Übertragung „Roll-over“.

Ebenfalls Teil der Wachstumsinitiati-
ve ist der Plan, die Sonderregeln zum 
Kündigungsschutz für sogenannte Risi-
koträger großer Finanzinstitute auszu-
weiten. Ein ge führt wurden sie 2019 im 
Zuge des Brexits und mit dem Ziel, Lon-
doner Banken, denen der deutsche Kün-
digungsschutz fremd ist, nach Frankfurt 
zu locken. Künftig soll die Lockerung für 
alle Risikoträger unabhängig von der 
Institutsgröße gelten. Begründet wird 
dies mit der steigenden Bedeutung klei-
nerer Anbieter im Wettbewerb um mo-
derne Finanzdienstleistungen. 

Daneben sollen etliche weitere Ände-
rungen Bürokratieabbau bringen. Dazu 
zählt auch die geplante Abschaffung des 
Mitarbeiter- und Be schwer der e gis ters 
(MBR) bei der Finanz auf sicht Bafin. Mit 
jährlich 40.000 An zei gen verursache es 
einen unverhältnismäßig hohen Auf-
wand für Finanzinstitute und Aufsicht, 
denn es bringe der Bafin nur „einge-
schränkte Erkenntnismöglichkeiten“, 
heißt es. Der politische Zeitplan sieht 
vor, das neue Gesetzespaket im Frühjahr 
2025 im Bundestag zu beschließen. 

dc. BERLIN. Günstigere Steuerregeln 
für Mitarbeiterkapitalbeteiligungen so-
wie für Wachstumskapital, ein gelo-
ckerter Kündigungsschutz für Spitzen-
banker und weniger Bürokratie in der 
Finanzaufsicht – das sieht ein umfang-
reiches neues Gesetzespaket aus dem 
Bundesfinanzministerium vor. Wie am 
Mittwoch aus Regierungskreisen ver-
lautete, hat das Haus von Finanzminis-
ter Christian Lindner (FDP) den Ent-
wurf eines „Zweiten Zukunftsfinanzie-
rungsgesetzes“ nun an die anderen 
Ressorts verschickt, um einen Kabi-
nettsbeschluss herbeizuführen. Mit 
dem Paket solle „ein wesentlicher Bei-
trag zur Dynamisierung unserer Wirt-
schaft und zur Mobilisierung privaten 
Wachstums- und Innovationskapitals 
geleistet werden“, hieß es. 

Ein erstes Zukunftsfinanzierungsge-
setz mit ähnlicher Zielsetzung hatte die 
Ampelkoalition  Ende 2023 im Bundes-
tag beschlossen und zum Jahreswechsel 
in Kraft gesetzt. Das neue Paket, das Ge-
setzesänderungen in mehr als 50 Einzel-
punkten vorsieht  und gut 200 Seiten um-
fasst, greift unter anderem Beschlüsse 
zur sogenannten Wachstumsinitiative 
auf, die  Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD), Wirtschaftsminister Robert Ha-
beck (Grüne) und der Finanzminister im 
Juli gefasst hatten. 

Arbeitnehmer, die vom Arbeitgeber 
neben dem Lohn eine  Beteiligung am 
Unternehmenskapital erhalten, profitie-
ren dem Entwurf zufolge künftig von 
einem deutlich höheren Steuerfreibe-
trag. Bisher bleiben solche Beteiligun-
gen von bis zu 2000 Euro im Jahr von 
der Einkommensteuer verschont, von 
2026 an soll das  bis zur Höhe von 5000 
Euro im Jahr gelten. Dies trage zur Stär-

Mehr Wachstumskapital 
Neues Gesetzespaket soll Aktienkultur stärken 

völkerung zum Geldausgeben zu animie-
ren, noch ist die Regierung bereit, die 
staatlichen Ausgaben deutlich zu erhö-
hen, zumal offen ist, wo sie die Mittel in-
vestieren sollte.

Stattdessen greift die Aufsicht zu 
außergewöhnlichen Mitteln, um das Phä-
nomen zu bekämpfen und Käufer von 
Staatsanleihen abzuschrecken. Anfang 
des Monats wurde eine Untersuchung 
gegen vier kleinere Banken in einer 
Nachbarprovinz von Schanghai bekannt 
gegeben. Ihnen wurde vorgeworfen, den 
Preis der Staatsanleihen auf dem Sekun-
därmarkt zu manipulieren. Das Vergehen 
bestand offenbar darin, dass sie zugegrif-
fen hatten, als größere Staatsbanken ver-
kauften. Die meisten Analysten äußerten 
sich indes skeptisch darüber, dass die Be-
mühungen der Aufsicht erfolgreich damit 
sind, das Verhalten der Marktteilnehmer 
zu bekämpfen, solange sich die ökonomi-
schen Grundlagen nicht ändern. 

Die Chinesen, die eine der höchsten 
Sparquoten der Welt haben, wissen zur-
zeit schlicht nicht, wohin mit ihrem Geld. 
Der Immobilienmarkt, in den früher die 
Ersparnisse flossen, ist in der Krise. Die 
Börsen bewegen sich seit Jahren seit-
wärts und haben wenn überhaupt nach 
wie vor eher eine negative Tendenz. Fal-
len die Kurse zu stark, stützen staatliche 
Akteure die Börsen und kaufen Aktien. 
So wollen sie Panik und allzu großen Un-
mut unter den 200 Millionen Chinesen 
verhindern, die am Finanzmarkt aktiv 
sind. Stattdessen Geld im Ausland zu in-
vestieren ist kompliziert, weil es Kapital-
kontrollen gibt. Gold erfreut sich zwar 
großer Beliebtheit, aber dessen Preis ist 
schon stark gestiegen. So bleiben den 
Chinesen außer den Staatsanleihen we-
nig Optionen.

publik nachziehen. Wenn sie ihre Zinsen 
vor den USA senkt, würde der Abstand 
steigen. Je größer die Zinsdifferenz ist, 
desto mehr Kapital fließt aus China ab, 
weil die Renditen anderswo höher sind.

Die Behörden scheinen sich unterdes-
sen nicht nur um die Finanzstabilität zu 
sorgen, sondern auch darum, was die 
niedrigen Zinsen aussagen: Der wirt-
schaftliche Ausblick wird dauerhaft nicht 
besser, eine sehr niedrige Inflation ver-
festigt sich. Die Staatsanleihen zu kaufen 
sei eine Wette gegen Chinas Wirtschaft, 
hieß es in Berichten staatlicher Medien. 
„Deflation“ sei das Wort, das man nicht 
sagen dürfe, sagte kürzlich ein gut ver-
netzter Ökonom auf einem Vortrag in 
Schanghai. 

Die Zentralbank stellt zwar, ähnlich 
wie mitunter manche Staats- und Partei-
medien, als Grundproblem fest, dass die 
Nachfrage im Inland fehlt. Doch bisher 
scheint Peking weder imstande, die Be-

guth. SCHANGHAI. Chinas Staatsan-
leihen bereiten den Behörden immer grö-
ßere Sorgen. Die Renditen sind gesunken 
und haben zuletzt Rekordtiefs erreicht. 
Die Aufsicht geht mit immer schärferen 
Mitteln gegen Banken vor, die Anleihen 
kaufen, und will so die Renditen erhöhen. 
Das Phänomen gilt als Ausdruck der 
wirtschaftlichen Schwäche des Landes 
und des fortgesetzten deflationären Um-
felds. Den Investoren fehlen andere at-
traktive Anlagemöglichkeiten.

Die Bemühungen der Zentralbank mu-
ten zunächst etwas kurios an. Üblicher-
weise freuen sich Staaten, wenn die Ren-
diten fallen, weil das heißt, dass sie auf 
künftige Anleihen weniger  Zinsen zahlen 
müssen, sich also günstiger verschulden 
können. Zuletzt lagen die Renditen für 
zehnjährige Staatsanleihen auf 2,17 Pro-
zent, zuvor waren  sie zeitweise so niedrig 
wie noch nie. 

Die Behörden sehen in den sinkenden 
Werten eine drohende Blase und warnen 
vor den Risiken für die Finanzstabilität in 
der Volksrepublik.  Ihre Sorge ist, dass 
eine ähnliche Situation wie bei der Sili-
con Valley Bank entstehen könnte, die 
viele US-Staatsanleihen zu hohen Kursen  
mit niedrigen Renditen gekauft hatte. Als 
die Leitzinsen und damit auch die Rendi-
ten stiegen, ging die Kalkulation der 
Bank nicht mehr auf, und sie kollabierte 
schließlich vor anderthalb Jahren.

Viele Händler spekulieren indes da-
rauf, dass Chinas Zentralbank ihre Leit-
zinsen nicht anhebt, sondern im Gegen-
teil senkt, um die schwächelnde Wirt-
schaft zu stützen. Das Fenster dafür 
könnte sich öffnen, wenn die amerikani-
sche Notenbank Fed in den USA im Ver-
lauf des Jahres wie erwartet ihre Zinsen 
senken wird. Dann könnte die Volksre-

Der kuriose Kampf um Chinas Anleihen
Regierung will höhere Zinsen auf Staatsanleihen zahlen und warnt vor Blase
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20.8. 21.8.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 28,69 28,38
Abrdn (GB) 1,78 1,75
Accor (F) 36,24 35,53
ACS (E) 40,42 40,38
Adecco Group NA (CH) 28,20 28,36
Aegon (BM) 5,79 5,77
Aeroports de Paris (F) 114,60 115,40
Ageas (BE) 43,98 43,90
Air France-KLM (F) 7,72 7,67
Akzo Nobel (NL) 53,74 54,38
Alfa Laval AB (SE) 39,66 39,76
Alstom (F) 17,92 17,86
Amadeus IT (E) 58,52 58,40
Andritz (A) 56,85 57,50
Anglo American (GB) 25,98 26,35
Antofagasta (GB) 21,89 21,91
AP Moeller-Maersk (DK) 1426 1432
ArcelorMittal (L) 20,52 20,87
Arkema (F) 79,30 80,15
Aryzta NA (CH) 1,73 1,74
Assa-Abloy AB (SE) 27,23 27,28
Atlas Copco A (SE) 15,97 16,03
Atos (F) 0,876 0,858
Aviva PLC (GB) 5,90 5,90
Babcock Int. (GB) 6,26 6,15
BAE Systems (GB) 15,07 15,35
Bâloise NA (CH) 161,30 159,10
Banco Sabadell (E) 1,88 1,89

Bank of Ireland (IRL) 9,98 10,05
Bankinter (E) 7,75 7,77
Barry Callebaut NA (CH) 1371 1361
BB Biotech NA (CH) 40,10 39,65
Bollore (F) 5,89 5,80
Bouygues (F) 31,62 31,54
Brit. Land (GB) 4,68 4,65
BT Group (GB) 1,60 1,58
Bunzl (GB) 37,88 37,36
Burberry Group (GB) 8,35 8,14
Bureau Veritas SA (F) 28,92 29,00
Caixabank (E) 5,31 5,29
Capgemini (F) 181,65 182,40
Capita PLC (GB) 0,203 0,203
Carlsberg B (DK) 102,25 101,55
Carnival PLC (GB) 12,50 12,55
Carrefour (F) 14,19 14,14
Casino Guich. (F) 3,47 3,45
Centrica (GB) 1,51 1,50
CEZ Inh. (CZ) 36,00 35,82
Christian Dior (F) 622,50 622,50
Clariant NA (CH) 12,93 13,02
Coca-Cola HBC (CH) 31,86 31,68
Coloplast (DK) 119,10 121,10
Colruyt Group (BE) 44,56 44,36
Compass Group (GB) 27,95 28,15
Crédit Agricole (F) 13,50 13,60
Danske Bank (DK) 27,45 27,38
Dassault Systemes (F) 33,95 34,36
DSM-Firmenich (CH) 116,25 119,20
Easyjet (GB) 5,16 5,10
Edenred (F) 37,91 37,63

EDP (PT) 3,76 3,69
Electrolux B fr (SE) 8,30 8,33
Ems-Chemie (CH) 705,00 708,50
Enagás (E) 13,58 13,50
Endesa (E) 18,29 18,17
Engie (F) 15,49 15,42
Equinor ASA (N) 24,50 24,10
Ericsson B fr (SE) 6,46 6,46
Erste Group Bank (A) 47,74 47,51
Eutelsat Comm. (F) 4,44 4,41
Exor (NL) 96,20 95,85
Experian Group (JE) 42,20 42,00
Ferguson PLC (USA) 185,06 184,96
Ferratum Oyj MT 5,56 5,84
Flughafen Zürich (CH) 201,60 201,80
Flutter Entertain. (IRL) 186,15 182,10
Fortum (FI) 14,50 14,51
Fresnillo PLC (GB) 6,56 6,47
GALP (PT) 19,28 19,20
GBL (BE) 67,40 67,05
Geberit NA (CH) 526,20 526,00
Gecina (F) 95,50 96,00
Generali (I) 23,42 23,70
Getinge (SE) 17,90 17,69
Getlink (F) 16,08 15,94
Givaudan NA (CH) 4174 4188
Gjensidige Forsikr. (N) 15,52 15,51
Grifols (E) 8,63 9,40
Hargreaves Lans. (GB) 12,81 12,87
Heineken Hold. (NL) 67,40 66,75
Heineken N.V. (NL) 79,24 80,50
Hellenic Telecom (GR) 14,98 15,01

Hennes & Mauritz (SE) 14,27 14,27
Hexagon B (SE) 9,06 9,08
Holcim N (CH) 79,36 80,02
Icade (F) 20,16 19,80
Imerys (F) 30,14 29,98
IMI (GB) 20,80 20,80
Immofinanz (A) 30,30 30,40
Int. Cons. Airlines (E) 2,01 2,05
InterCont. Hotels (GB) 87,00 88,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,63 3,62
Investor B (SE) 26,10 26,02
ITV (GB) 0,92 0,918
JCDecaux (F) 18,64 18,72
Jeronimo Martins (PT) 16,62 16,54
Julius Bär NA (CH) 49,90 49,66
KBC Group (BE) 69,66 68,98
Kerry Group A (IRL) 89,40 87,95
Kingfisher (GB) 3,27 3,31
Kinnevik B (SE) 7,09 7,05
Klepierre (F) 26,52 26,62
Komercni (CZ) 30,24 30,10
Kon. Vopak (NL) 41,48 41,76
Kone (FI) 46,65 46,99
Kühne + Nagel NA (CH) 257,10 256,80
Land Securities (GB) 7,40 7,60
Legal & General (GB) 2,82 2,79
Legrand (F) 96,84 96,72
Linde PLC (IRL) 411,20 412,80
Lindt & Spr. NA (CH) 108800 108800
London Stock Ex. (GB) 117,00 116,00
Mapfre (E) 2,23 2,21
Marks & Spencer (GB) 3,88 3,81

Mediobanca (I) 14,76 14,91
Michelin (F) 35,22 35,37
Naturgy Energy (E) 22,48 22,34
NatWest Group (GB) 4,10 4,07
Next (GB) 116,30 115,20
Norsk Hydro (N) 5,15 5,15
Novonesis B (DK) 58,84 58,76
OC Oerlikon NA (CH) 4,73 4,76
OCI N.V. (NL) 25,85 26,04
OMV (A) 38,94 39,14
Orange (F) 10,21 10,21
Orkla (N) 7,77 7,75
Österreich. Post (A) 29,55 29,55
Pandora A/S (DK) 148,65 149,65
Partners Group (CH) 1206 1202
Pearson (GB) 12,12 12,12
Philips Electr. (NL) 26,33 26,70
Poste Italiane (I) 12,19 12,29
Proximus (BE) 6,63 6,68
Prudential (GB) 7,65 8,00
Publicis Group (F) 94,30 94,42
Randstad Hold. (NL) 42,50 42,24
Redeia Corporacion (E) 16,77 16,70
Relx (GB) 41,14 41,34
Renault (F) 42,32 42,58
Repsol YPF (E) 12,66 12,71
Rexel (F) 22,34 22,14
Richemont (CH) 135,30 136,25
Rolls-Royce Group (GB) 5,91 5,80
Royal KPN (NL) 3,58 3,57
RTL Group (L) 28,65 28,65
Ryanair Holdings (IRL) 14,71 15,05

Sage Group (GB) 11,79 11,74
Sainsbury PLC (GB) 3,30 3,25
Saipem (I) 2,04 2,00
Sampo OYJ (FI) 41,02 40,68
Sandvik (SE) 18,46 18,53
SCA B fr (SE) 12,24 12,23
Schibsted (N) 26,28 26,20
Schindler PS (CH) 232,40 232,60
Schroders (GB) 4,07 4,01
Scor SE (F) 18,56 18,74
Scot.&South. En. (GB) 22,20 21,80
SE Banken A fr (SE) 13,63 13,44
Semperit (A) 12,00 12,10
SES S.A. (L) 4,83 4,79
SGS NA (CH) 93,76 93,78
Sika N (CH) 260,70 260,40
Skanska B fr (SE) 17,64 17,79
SKF B fr (SE) 16,81 16,81
Smith & Nephew (GB) 13,72 14,08
Snam Rete Gas (I) 4,39 4,37
Sodexo (F) 86,90 87,55
Solvay (BE) 30,64 30,64
Sonova Hold. NA (CH) 291,60 288,90
Standard Ch. PLC (GB) 8,93 8,75
STMicroelectronics (NL) 28,00 27,75
Stora Enso Oyj (FI) 11,27 11,36
Subsea 7 (L) 16,59 16,65
Sulzer NA (CH) 125,80 127,40
Svenska Handelsbk. (SE) 9,11 9,08
Swatch Group Inh. (CH) 178,60 179,30
Swedbank A (SE) 18,49 18,35
Swiss Life NA (CH) 673,80 668,40

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 20.8.24 21.8.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 20.8. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 21.8.

WWWWWWWWWWW 13,4 11,9 Dax 18357,52 18448,95 18476,63 18352,19 +0,5 +10,1 18892,92 14630,21 551,82 2,99 36068
WWWWWWWWWWW 39,13 34,58 52,3 29,6 Adidas NA I 214,10 217,40 217,80 213,60 +1,5 +18,0 242,00 154,64 0,701x 0,32 312
WWWWWWWWWWW 110,17 81,83 21,3 18,7 Airbus (NL) I P 138,44 139,06 139,06 138,10 +0,4 –0,7 172,82 120,24 2,801x 2,01 105
WWWWWWWWWWW 106,39 103,03 10,9 10,0 Allianz vNA I P 270,50 271,60 271,80 269,40 +0,4 +12,3 280,00 215,75 13,801x 5,08 447
WWWWWWWWWWW 39,41 39,41 9,7 10,7 BASF NA I P 43,35 44,16 44,36 43,38 +1,9 –9,5 54,93 40,18 3,401x 7,70 2049
WWWWWWWWWWW 27,62 26,66 5,5 5,3 Bayer NA I 28,27 28,11 28,32 27,96 –0,6 –16,4 51,32 24,96 0,111x 0,39 1791
WWWWWWWWWWW 31,43 11,89 29,4 26,2 Beiersdorf 124,95 126,75 126,95 125,05 +1,4 –6,6 147,80 118,00 1,001x 0,79 248
WWWWWWWWWWW 48,45 24,96 5,0 5,1 BMW St I 82,66 83,56 83,92 82,36 +1,1 –17,1 115,35 77,98 6,001x 7,18 593
WWWWWWWWWWW 9,39 7,50 12,2 12,0 Brenntag NA 64,20 65,04 65,20 64,18 +1,3 –21,8 87,12 62,24 2,101x 3,23 225
WWWWWWWWWWW 15,06 12,22 6,6 5,5 Commerzbank 12,62 12,71 12,80 12,60 +0,7 +18,1 15,83 9,12 0,351x 2,75 2633
WWWWWWWWWWW 11,89 6,42 7,3 6,0 Continental 59,24 59,46 59,84 59,08 +0,4 –22,7 78,40 51,48 2,201x 3,70 132
WWWWWWWWWWW 10,18 10,18 71,6 24,2 Covestro 53,84 53,86 54,32 53,76 ±0,0 +2,2 55,66 44,57 0,001x 0,00 382
WWWWWWWWWWW 28,25 28,25 8,0 6,6 Daimler Truck 34,07 34,33 34,52 34,01 +0,8 +0,9 47,64 27,97 1,901x 5,53 618
WWWWWWWWWWW 27,94 25,46 7,1 5,3 Deutsche Bank NA 13,92 14,01 14,09 13,85 +0,6 +13,3 17,01 9,44 0,451x 3,21 2654
WWWWWWWWWWW 37,33 37,33 19,4 17,8 Deutsche Börse NA I 195,20 196,45 196,65 195,00 +0,6 +5,3 196,65 152,60 3,801x 1,93 213
WWWWWWWWWWW 47,07 36,01 12,5 10,8 Deutsche Post NA I P 37,92 37,99 38,18 37,77 +0,2 –15,3 47,03 35,82 1,851x 4,87 923
WWWWWWWWWWW 124,66 84,40 14,1 12,5 Deutsche Telekom NA W I P25,08 25,00 25,11 24,94 –0,3 +14,9 25,34 19,10 0,771x 3,08 4099
WWWWWWWWWWW 32,66 27,36 11,2 11,3 E.ON NA 12,39 12,37 12,42 12,32 –0,2 +1,8 13,48 10,43 0,531x 4,29 3502
WWWWWWWWWWW 18,16 13,26 11,0 9,5 Fresenius 32,07 32,24 32,49 31,89 +0,5 +14,9 33,57 23,93 0,001x 0,00 710
WWWWWWWWWWW 29,81 14,84 13,5 12,4 Hannover Rück NA 247,80 247,20 248,20 246,10 –0,2 +14,3 256,60 193,90 7,201x 2,91 120
WWWWWWWWWWW 16,72 12,23 8,0 7,4 Heidelberg Materials 91,00 91,84 91,92 90,96 +0,9 +13,5 103,60 65,24 3,001x 3,27 203
WWWWWWWWWWW 14,27 14,04 16,9 14,6 Henkel Vz. 79,26 80,12 80,12 79,02 +1,1 +10,0 85,74 65,88 1,851x 2,31 304
WWWWWWWWWWW 41,93 39,36 15,3 15,0 Infineon NA W I 31,64 32,11 32,55 31,60 +1,5 –15,1 39,35 27,07 0,351x 1,09 3167
WWWWWWWWWWW 66,18 51,85 5,3 5,2 Mercedes-Benz I P 60,96 61,86 61,93 60,67 +1,5 –1,1 77,45 55,08 5,301x 8,57 2094
WWWWWWWWWWW 21,99 21,99 19,8 17,2 Merck 170,50 170,15 170,90 169,40 –0,2 +18,1 176,25 134,30 2,201x 1,29 121
WWWWWWWWWWW 14,26 13,83 21,7 18,6 MTU Aero Engines 267,00 265,00 267,60 264,70 –0,7 +35,7 279,10 158,20 2,001x 0,75 60
WWWWWWWWWWW 62,27 62,24 10,5 10,2 Münch. Rück vNA I P 464,20 465,50 466,50 463,00 +0,3 +24,1 473,60 351,80 15,001x 3,22 129
WWWWWWWWWWW 32,18 5,39 13,6 12,7 Porsche AG Vz. 69,04 70,64 70,80 69,00 +2,3 –11,6 103,05 65,12 2,311x 3,27 412
WWWWWWWWWWW 6,19 6,19 2,6 2,3 Porsche Vz. 40,14 40,41 40,70 40,04 +0,7 –12,8 52,32 37,99 2,561x 6,34 444
WWWWWWWWWWW 9,76 9,39 19,3 18,3 Qiagen (NL) W 42,19 42,28 42,41 41,94 +0,2 +4,1 43,85 33,75 0,00$1x 0,00 268
WWWWWWWWWWW 23,38 23,29 25,2 18,6 Rheinmetall 534,60 536,80 538,60 530,40 +0,4 +87,0 571,80 226,50 5,701x 1,06 122
WWWWWWWWWWW 23,42 19,78 11,5 14,8 RWE St. 31,54 31,49 31,65 31,29 –0,2 –23,5 42,33 30,08 1,001x 3,18 1529
WWWWWWWWWWW 241,40 202,41 42,1 31,9 SAP W I P 195,90 196,50 197,58 195,80 +0,3 +40,9 199,20 120,26 2,201x 1,12 819
WWWWWWWWWWW 8,91 6,41 47,9 38,5 Sartorius Vz. W 235,50 237,90 242,70 235,50 +1,0 –28,6 383,70 199,50 0,741x 0,31 58
WWWWWWWWWWW 19,71 13,22 41,1 30,9 Siemens Energy 24,52 24,66 24,87 24,52 +0,6 +105,5 27,91 6,40 0,001x 0,00 943
WWWWWWWWWWW 57,80 13,80 23,3 19,8 Siemens Health. W 51,08 51,24 51,82 50,52 +0,3 –2,6 58,14 44,39 0,951x 1,85 323
WWWWWWWWWWW 131,89 130,41 15,3 14,6 Siemens NA I P 163,82 164,86 165,38 163,76 +0,6 –3,0 188,88 119,48 4,701x 2,85 726
WWWWWWWWWWW 15,93 15,12 33,8 29,2 Symrise Inh. 113,40 114,00 114,20 113,15 +0,5 +14,4 117,20 87,38 1,101x 0,96 131
WWWWWWWWWWW 19,89 19,89 3,3 3,0 Volkswagen Vz. I 96,06 96,48 97,28 95,80 +0,4 –13,7 128,60 92,20 9,061x 9,39 523
WWWWWWWWWWW 24,56 23,45 15,2 15,7 Vonovia NA 29,78 29,85 30,15 29,74 +0,2 +4,6 30,21 19,66 0,901x 3,02 1217
WWWWWWWWWWW 6,40 5,67 28,1 20,7 Zalando 24,10 24,25 24,32 24,05 +0,6 +13,1 29,62 15,95 0,001x 0,00 718

WWWWWWWWWWW 16,4 12,4 M-Dax 24769,21 24915,82 24974,85 24739,09 +0,6 –8,2 28041,79 23476,10 610,46 2,45 16708
WWWWWWWWWWW 2,09 2,09 16,6 14,1 Aixtron NA W 18,24 18,44 18,65 18,05 +1,1 –52,3 39,89 17,00 0,401x 2,17 310
WWWWWWWWWWW 3,26 1,86 6,8 8,8 Aroundtown (L) 2,13 2,12 2,15 2,11 –0,3 –14,3 2,53 1,39 0,001x 3,31 773
WWWWWWWWWWW 3,02 2,02 8,6 8,9 Aurubis 66,05 67,10 67,50 66,25 +1,6 –9,6 82,50 57,36 1,401x 2,09 99
WWWWWWWWWWW 4,91 3,27 16,9 16,8 Bechtle W 38,88 39,00 39,12 38,74 +0,3 –14,1 52,42 37,22 0,701x 1,79 131
WWWWWWWWWWW 1,06 1,06 10,4 9,3 Befesa (L) 26,38 26,40 26,58 26,26 +0,1 –25,0 37,74 23,48 0,732x 2,77 29
WWWWWWWWWWW 2,14 1,49 11,5 9,7 Bilfinger 48,30 48,30 49,00 48,10 ±0,0 +38,7 52,40 30,40 1,801x 3,73 32
WWWWWWWWWWW 5,61 2,30 32,4 23,3 Carl Zeiss Meditec W 62,55 62,75 63,30 61,75 +0,3 –36,5 123,75 59,05 1,101x 1,75 74
WWWWWWWWWWW 7,92 4,61 26,6 25,3 CTS Eventim 81,85 82,45 82,65 81,25 +0,7 +31,7 89,35 52,30 1,431x 1,73 67
WWWWWWWWWWW 6,34 3,87 0,0 45,2 Delivery Hero 21,48 22,28 22,29 21,23 +3,7 –10,9 36,29 14,92 0,001x 0,00 408
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,00 17,02 17,02 17,00 +0,1 +9,2 17,19 10,72 0,001x 0,00 37
WWWWWWWWWWW 8,98 4,80 17,2 11,4 Evonik Industries 19,22 19,28 19,30 19,16 +0,3 +4,2 20,96 15,79 1,171x 6,07 754
WWWWWWWWWWW 0,98 0,83 24,1 18,8 Evotec W 5,64 5,54 5,70 5,48 –1,7 –74,0 23,44 5,06 0,001x 0,00 1435
WWWWWWWWWWW 4,13 1,44 9,3 8,2 Fraport 44,02 44,68 44,80 43,92 +1,5 –18,4 57,60 42,90 0,001x 0,00 67
WWWWWWWWWWW 3,02 2,86 11,2 10,6 freenet NA W 25,44 25,42 25,56 25,34 –0,1 +0,3 27,42 21,36 1,771x 6,96 157
WWWWWWWWWWW 9,98 6,77 11,9 9,9 Fresenius M. C. St. 33,72 34,02 34,10 33,41 +0,9 –10,4 45,35 30,16 1,191x 3,50 214
WWWWWWWWWWW 2,67 2,67 16,5 14,9 Fuchs Vz. 38,26 38,48 38,60 38,20 +0,6 –4,5 47,18 34,40 1,111x 2,88 59
WWWWWWWWWWW 7,04 6,09 15,7 14,3 GEA Group 40,74 40,86 40,86 40,42 +0,3 +8,4 41,22 31,69 1,001x 2,45 180
WWWWWWWWWWW 3,42 3,42 20,8 16,2 Gerresheimer 97,90 99,00 100,50 98,00 +1,1 +4,9 122,90 81,35 1,251x 1,26 76
WWWWWWWWWWW 9,73 1,58 22,9 20,0 Hella 87,40 87,60 87,60 86,70 +0,2 +6,2 92,70 64,10 0,711x 0,81 5
WWWWWWWWWWW 1,27 1,08 305,4 16,8 HelloFresh 7,34 7,33 7,51 7,31 –0,1 –48,8 34,36 4,42 0,001x 0,00 1120
WWWWWWWWWWW 3,90 2,12 22,4 18,1 Hensoldt W 33,74 33,78 34,20 33,74 +0,1 +38,4 44,58 23,34 0,401x 1,18 91
WWWWWWWWWWW 7,60 2,01 14,3 13,3 Hochtief 108,10 107,60 108,10 105,40 –0,5 +7,3 111,90 91,00 4,401x 4,09 26
WWWWWWWWWWW 2,69 1,83 11,7 9,6 Hugo Boss NA 38,22 38,18 38,36 37,65 –0,1 –43,4 70,68 35,11 1,351x 3,54 190
WWWWWWWWWWW 1,66 1,48 16,8 13,9 Jenoptik W 28,32 29,00 29,00 28,22 +2,4 +2,0 31,14 19,96 0,351x 1,21 63
WWWWWWWWWWW 1,37 1,37 9,5 8,4 Jungheinrich 28,06 28,48 29,06 28,44 +1,5 –14,3 39,38 24,62 0,751x 2,63 56
WWWWWWWWWWW 1,93 1,67 25,9 18,6 K+S NA 10,54 10,77 10,88 10,49 +2,2 –24,7 18,07 10,43 0,701x 6,50 921
WWWWWWWWWWW 4,61 2,46 9,8 8,2 Kion Group 34,64 35,12 35,39 34,65 +1,4 –9,2 51,68 28,09 0,701x 1,99 95
WWWWWWWWWWW 11,86 4,86 19,4 16,9 Knorr-Bremse 72,70 73,55 73,60 72,75 +1,2 +25,1 75,80 51,02 1,641x 2,23 98
WWWWWWWWWWW 3,80 1,83 13,7 11,7 Krones 118,60 120,40 121,00 117,60 +1,5 +7,7 133,40 89,25 2,201x 1,83 11
WWWWWWWWWWW 2,14 1,94 11,0 15,7 Lanxess 24,23 24,76 24,76 24,27 +2,2 –12,7 29,75 20,14 0,101x 0,40 268
WWWWWWWWWWW 6,27 5,97 14,5 14,7 LEG Immobilien 83,74 84,18 84,86 83,50 +0,5 +6,1 87,54 53,26 2,451x 2,91 95
WWWWWWWWWWW 6,72 5,60 4,1 4,3 Lufthansa vNA 5,61 5,62 5,67 5,59 +0,1 –30,2 8,59 5,38 0,301x 5,34 2029
WWWWWWWWWWW 10,56 5,45 52,6 43,9 Nemetschek W 90,20 91,40 91,55 89,85 +1,3 +16,5 98,20 55,52 0,481x 0,53 54
WWWWWWWWWWW 2,18 1,48 0,0 23,4 Nordex W 13,65 13,61 13,90 13,56 –0,3 +30,9 15,77 8,62 0,001x 0,00 423
WWWWWWWWWWW 5,60 3,84 15,8 13,3 Puma 37,11 37,13 37,48 37,05 +0,1 –26,5 63,20 34,21 0,821x 2,21 226
WWWWWWWWWWW 10,16 4,25 46,6 40,3 Rational 903,00 893,50 911,00 893,50 –1,1 +27,7 923,00 518,00 13,501x 1,51 6
WWWWWWWWWWW 2,38 1,65 894,6 66,6 Redcare Pharmacy (NL) 132,60 131,50 133,00 130,90 –0,8 –0,1 153,00 93,22 0,001x 0,00 22
WWWWWWWWWWW 4,46 1,06 9,1 8,9 RTL Group (L) 28,50 28,80 28,90 28,50 +1,1 –17,6 37,30 27,50 2,751x 9,55 29
WWWWWWWWWWW 5,05 4,80 24,4 21,0 Scout24 NA 67,20 67,30 67,30 66,75 +0,1 +4,9 74,15 55,20 1,201x 1,78 114
WWWWWWWWWWW 2,26 1,371062,0 55,3 Siltronic NA W 74,35 75,40 76,00 74,15 +1,4 –14,8 94,00 68,15 1,201x 1,59 17
WWWWWWWWWWW 1,03 1,03 9,2 9,3 Stabilus S.A 41,80 41,50 42,05 41,40 –0,7 –32,7 67,00 40,70 1,751x 4,22 17
WWWWWWWWWWW 3,27 1,73 18,5 14,8 Ströer & Co. 58,95 58,50 58,95 58,30 –0,8 +8,8 67,65 41,28 1,851x 3,16 25
WWWWWWWWWWW 2,57 2,57 14,9 14,3 TAG Immobilien 14,52 14,64 14,67 14,46 +0,8 +11,0 15,20 9,06 0,001x 0,00 124
WWWWWWWWWWW 19,14 4,02 11,1 10,3 Talanx NA 76,20 75,70 76,35 75,10 –0,7 +17,1 76,80 57,35 2,351x 3,10 83
WWWWWWWWWWW 2,09 1,62 14,3 11,7 TeamViewer SE W 12,27 12,28 12,33 12,21 +0,1 –12,7 17,75 10,01 0,001x 0,00 156
WWWWWWWWWWW 2,02 1,55 33,0 4,0 thyssenkrupp 3,14 3,24 3,26 3,16 +3,0 –48,7 7,48 3,07 0,151x 4,63 2953
WWWWWWWWWWW 14,30 1,47 5,5 4,8 Traton 28,25 28,60 28,70 28,25 +1,2 +34,1 36,70 16,98 1,501x 5,24 48
WWWWWWWWWWW 2,90 2,53 5,4 4,5 TUI 5,79 5,71 5,86 5,71 –1,4 –19,2 8,02 4,37 0,001x 0,00 2153
WWWWWWWWWWW 3,57 1,47 8,6 8,9 United Internet NA W 18,30 18,58 18,73 18,11 +1,5 –19,4 25,06 15,76 0,501x 2,69 180
WWWWWWWWWWW 4,54 1,50 18,9 10,6 Wacker Chemie 85,08 87,02 87,02 84,68 +2,3 –23,9 141,90 81,22 3,001x 3,45 110

WWWWWWWWWWW 22,7 19,0 Tec-Dax 3324,48 3340,71 3354,81 3321,88 +0,5 +0,1 3490,44 2788,38 60,70 1,82 12275
WWWWWWWWWWW 2,40 0,59 7,4 6,9 1&1 13,30 13,56 13,58 13,30 +2,0 –25,2 19,78 11,98 0,051x 0,37 38
WWWWWWWWWWW 2,28 1,59 57,5 51,5 Atoss Software 142,60 143,20 144,40 141,80 +0,4 +37,0 144,40 93,10 1,691x 1,18 10
WWWWWWWWWWW 1,00 0,79 19,8 16,7 Cancom 28,34 28,60 28,76 28,34 +0,9 –3,2 34,00 21,26 1,001x 3,50 33
WWWWWWWWWWW 0,84 0,33 6,4 6,2 CompuGroup Med. 15,56 15,69 15,78 15,59 +0,8 –58,6 44,04 14,71 1,001x 6,37 64
WWWWWWWWWWW 0,93 0,62 26,3 24,8 Eckert & Ziegler SE 43,28 43,98 43,98 43,22 +1,6 +6,5 50,05 28,92 0,051x 0,11 17
WWWWWWWWWWW 1,41 0,62 13,8 12,6 Elmos Semicond. 79,00 79,40 79,40 78,00 +0,5 +7,3 92,90 59,00 0,851x 1,07 7
WWWWWWWWWWW 0,79 0,39 20,4 10,5 Energiekontor 56,40 56,80 57,30 56,30 +0,7 –31,3 89,80 55,80 1,201x 2,11 4
WWWWWWWWWWW 1,12 0,72 12,1 8,3 Kontron (A) 16,54 16,90 16,90 16,59 +2,2 –21,4 23,32 16,21 0,501x 2,96 48
WWWWWWWWWWW 1,03 0,65 16,2 13,7 Nagarro 74,45 74,75 75,35 74,45 +0,4 –14,5 94,30 63,10 0,001x 0,00 15
WWWWWWWWWWW 0,98 0,30 0,0 0,0 PNE NA 12,94 12,78 12,94 12,74 –1,2 –7,7 15,10 11,66 0,081x 0,63 84
WWWWWWWWWWW 0,76 0,31 5,0 7,5 SMA Solar Techn. 21,74 21,92 22,12 21,66 +0,8 –63,8 76,45 21,16 0,501x 2,28 71
WWWWWWWWWWW 1,10 1,10 31,9 23,3 Süss MicroTec NA 56,90 57,50 58,40 57,00 +1,1 +107,6 70,70 15,02 0,201x 0,35 58

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18448,95 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

Fielmann Grp. 41,05 40,90
First Sensor 60,40 60,00
flatexDEGIRO 13,12 13,21
Fortec 18,10 18,10
Fr. Vorwerk Group 21,65 21,85
Francotyp-Postalia 2,34 2,32
Fuchs St. 31,35 31,65
Gateway Real Est. 0,322 0,33
Gesco NA 13,80 13,70
GFT Technologies 21,40 21,45
Global Fashion Grp. (L) 0,235 0,219
Grammer 7,45 7,45
Grand City Prop. (L) 11,85 11,67
Grenke NA 26,35 26,00
H+R 3,73 3,71
H2APEX Group (L) 5,30 5,35
Hamborner Reit 6,54 6,55
Hamburger Hafen 16,62 16,74
Hapag-Lloyd NA 147,90 149,10
Hawesko 26,00 26,20
Heidelb. Druck 1,00 1,02
Heidelberg Pharma 2,37 2,31
Henkel & Co. 71,20 72,00
hGears 1,90 1,90
Highlight Comm. (CH) 1,74 1,74
HomeToGo (L) 1,74 1,81
Hornbach Hold. 77,40 78,30
Hypoport SE 246,00 247,40
Indus Holding 21,90 21,80
Init Innovation 37,00 36,00
Instone Real 9,27 9,25
Intershop Communic. 1,72 1,67
InTiCa Systems 3,22 3,30
Ionos Group 25,50 25,55

IVU Traffic Techn. 13,95 13,95
Jost Werke 41,65 41,50
Klöckner & Co. NA 4,94 4,96
Knaus Tabbert 31,50 31,05
Koenig & Bauer 9,23 9,22
KPS NA 0,856 0,848
KSB StA 660,00 660,00
KSB Vz 614,00 606,00
KWS Saat 65,90 65,90
Leifheit 17,75 17,85
Logwin NA (L) 256,00 258,00
LPKF Laser&Electr. 8,20 8,16
Manz 5,18 5,14
Masterflex 9,76 10,30
MAX Automation 5,94 5,82
MBB 106,20 104,20
Mediclin 2,38 2,36
Medigene NA 1,11 1,16
Medios 16,46 16,40
Metro St. 4,68 4,69
Metro Vz. 5,20 4,98
Mister Spex 2,52 2,40
MLP 5,85 5,72
Mutares 31,20 31,35
MVV Energie NA 30,40 30,60
New Work 65,30 65,30
Nexus 50,40 51,70
NFON 6,10 6,25
Norma Group NA 14,52 14,50
Novem Group (L) 3,83 3,87
OHB 43,90 43,70
OVB Holding 18,80 18,80
paragon GmbH 2,58 2,66
Patrizia 7,16 7,09

PharmaSGP Hold. 20,00 20,00
ProCredit Holding ° 8,76 8,66
Progress 29,00 29,20
ProSiebenSat.1 5,81 5,83
PSI Software NA 20,50 20,20
PVA TePla 14,39 14,23
q.beyond 0,802 0,806
Qingdao Haier (CN) 1,51 1,52
R. Stahl NA 17,10 17,10
RENK Group 24,55 25,04
Rhön-Klinikum 11,70 11,60
SAF Holland Δ 17,90 17,74
Salzgitter 15,16 15,34
Sartorius St. 188,60 184,80
Schaeffler Vz. 4,68 4,71
Schott Pharma 31,28 31,10
Secunet 106,40 109,40
Serviceware 12,70 13,00
SFC Energy 20,00 21,35
SGL Carbon 5,82 5,82
Shelly Group (BG) 35,50 35,50
Singulus Δ 1,26 1,41
Sixt St. 62,20 64,70
Sixt Vz. 52,40 54,80
SNP 57,80 57,80
Softing 4,40 4,40
Stemmer Imaging 48,10 48,00
Stratec 43,50 43,45
Südzucker 12,05 12,00
Surteco Group 14,70 14,70
Syzygy 2,92 2,94
Takkt 10,14 10,86
technotrans NA 17,00 16,65
thyssenkr. nucera 9,16 8,92

tonies SE (L) 6,22 6,86
Uniper konv. 43,38 43,63
United Labels 1,87 1,86
Varta 1,80 1,90
Verbio 18,38 17,70
Villeroy & Boch Vz. 16,60 16,65
Viscom 3,64 3,63
Vita 34 NA 4,24 4,40
Vitesco Techn. Grp. 52,85 52,85
Volkswagen St. 103,00 105,10
Voltabox 1,54 1,55
Vossloh 48,55 48,40
Vulcan Energy Res. (AUS)2,32 2,33
Wacker Neuson NA 14,22 14,22
Washtec 34,90 34,20
Westwing Group 7,88 8,14
Wüstenr. & Württemb. 12,08 12,00
YOC 17,70 18,10
Zeal Network 35,70 35,10

Scale
2G Energy 20,35 19,92
Advanced Blockchain 3,03 3,18
Apontis Pharma 7,28 7,40
Artec Technologies 1,94 2,00
Beaconsmind (CH) 4,52 4,50
Beta Systems Software 28,20 28,20
Blue Cap 16,90 16,60
Cantourage Grp. 4,86 4,76
Cliq Digital 6,41 6,01
cyan 2,20 2,14
Daltrup & Söhne 7,02 7,00
Datagroup IT Serv. 43,60 43,60
Datron 8,05 8,05

Delignit 2,62 2,60
Deutsche Rohstoff 37,00 37,20
Edel 4,08 4,08
Ernst Russ 5,40 5,54
EV Digital Invest 1,41 1,41
Exasol 2,17 2,16
Formycon 48,90 50,90
Geratherm Medical 4,50 4,22
IBU-Tec Advanced 8,32 8,32
JDC Group 22,90 23,20
Laiqon 5,00 5,02
Media & Games Inv. (SE) 2,73 2,86
Mensch & Maschine 56,10 55,80
MPC Münchmeyer 4,00 3,86
mVISE 0,498 0,47
Mynaric 6,58 4,10
Nabaltec 14,50 14,95
Noratis 2,16 2,00
Nürnb. Bet. vink. NA 55,50 55,00
Nynomic 23,00 23,40
Ökoworld NA Vz. 30,60 30,30
Pantaflix 1,37 1,31
Partec 63,00 62,50
Pyramid 0,97 0,97
Pyrum Innovations 28,70 28,60
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,12 2,12
SGT German Private Eq. 0,825 0,83
The Platform Group 8,32 8,32
Vectron Systems 11,05 11,20
Veganz Group 12,45 12,30

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Biotest Vz. 25,10 24,90
BMW Vz. Δ 77,00 78,25
Borussia Dortmund 3,85 3,83
Brain Biotech 1,81 1,72
Branicks Group 1,85 1,87
Brockhaus Techn. 28,50 27,40
Ceconomy St. 2,80 2,83
Cenit 11,90 11,90
CeWe Stiftung 101,20 101,40
Cherry 2,18 2,25
Data Modul 24,40 24,40
Delticom 2,34 2,30
Demire Real Estate 0,805 0,80
Dermapharm Holding 35,35 35,45
Deutsche Konsum REIT 2,53 2,59
Deutz 4,72 4,69
DFV Dt. Familienvers. 6,00 6,00
DMG Mori 43,90 43,90
Douglas 20,42 20,00
Dr. Hönle 15,80 15,95
Drägerwerk St. 44,60 42,80
Drägerwerk Vz. 45,50 45,30
Dt. Beteiligung 25,90 25,90
Dt. EuroShop NA 25,40 25,50
Dt. Pfandbriefbank 4,93 4,82
Dürr 19,71 19,48
DWS Group 34,38 34,14
Ecotel Communic. 13,65 13,65
EDAG Engineer. (CH) 9,96 10,00
Einhell Germany Vz. 56,70 56,50
ElringKlinger NA 4,28 4,31
elumeo 2,20 2,28
Fabasoft (A) 15,80 16,20
Ferratum Oyj (MT) 5,56 5,84

20.8. 21.8.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,775 0,805
3U Holding 1,71 1,73
4SC konv. 4,02 4,01
About You Hold. 3,15 3,25
Accentro Real Est. 0,206 0,248
ad pepper media (NL) 1,85 1,81
adesso 71,80 71,30
Adler Group (L) 0,18 0,18
Adtran Hold. (USA) 4,77 4,85
All for One Group 46,30 45,20
Allane 10,40 10,40
alstria office REIT 3,41 3,43
AlzChem Group 51,40 51,40
Amadeus Fire 95,40 95,00
Artnet NA 5,55 5,25
Arzneiwerk AG Vida 0,895 0,89
Aumann 12,84 12,80
Auto1 Group 9,31 9,36
Basler 9,80 9,80
Bastei Lübbe 8,65 8,60
BayWa NA 28,00 27,00
BayWa vNA 13,00 12,62
BB Biotech NA (CH) 42,05 41,50
Beck, Ludwig 18,40 18,30
Bertrandt 25,60 25,30
Bet-at-home.com 3,65 3,50
Bike24 1,57 1,55
Biofrontera NA 2,37 2,39
Biotest St. 41,40 41,40

Tagesgewinner Veränd. %
Delivery Hero +3,72
thyssenkrupp +2,96
Jenoptik +2,40
Porsche AG Vz. +2,32

Tagesverlierer Veränd. %
Evotec –1,69
TUI –1,45
PNE NA –1,24
Rational –1,05

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +171,23
Rheinmetall +115,58
Siemens Energy +91,31
Bilfinger +58,78

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
Evotec –72,13
HelloFresh –71,25
SMA Solar Techn. –70,01
CompuGroup Med. –61,71

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 111,10 110,90
Swisscom NA (CH) 530,50 530,00
TechnipFMC (GB) 23,07 23,16
Telecom Italia (I) 0,238 0,234
Telefónica (E) 4,09 4,02
Telekom Austria (A) 8,65 8,68
Telenor (N) 10,94 10,92
Telia Comp. (SE) 2,74 2,72
Terna (I) 7,65 7,63
Tesco (GB) 4,04 4,04
Thales (F) 148,35 147,55
TomTom (NL) 4,94 4,98
Tullow Oil PLC (GB) 0,309 0,296
UCB (BE) 156,10 158,40
United Utilities (GB) 11,70 11,60
UPM-Kymmene (FI) 30,51 30,85
Valeo (F) 9,70 9,68
Vallourec (F) 13,18 13,16
Veolia Environnem. (F) 28,89 29,11
Vestas Wind (DK) 20,69 20,78
Vienna Insurance (A) 30,70 30,60
Vivendi (F) 9,63 9,69
Voest-Alpine (A) 21,14 21,96
Volvo B (SE) 23,01 23,18
Wärtsilä (FI) 18,68 18,50
Wendel (F) 87,65 87,60
Whitbread (GB) 33,09 32,37
Wienerberger (A) 29,52 29,20
WPP (JE) 8,25 8,15
Yara (N) 25,88 25,66

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 20.8. 21.8. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.05 h 20.8. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2576,91 2591,52 +0,57 +4,3
WWWWWWWWWWW 4750,22 3444,73 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3683,22 3726,49 +1,2 –5,9
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 409,86 412,60 +0,67 +15,2
WWWWWWWWWWW 5563,80 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5368,02 5387,83 +0,37 +8,7
WWWWWWWWWWW 2317,09 1814,96 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1907,63 1917,57 +0,52 –6,6
WWWWWWWWWWW 561,84 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 414,82 412,88 –0,47 –13,2
WWWWWWWWWWW 594,49 383,23 F.A.Z.-Grundstoffe 387,26 394,52 +1,9 –27,2
WWWWWWWWWWW 2137,14 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1806,52 1822,23 +0,87 –9,8
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10585,56 10643,74 +0,55 +15,6
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1850,42 1873,74 +1,3 +0,21
WWWWWWWWWWW 1620,81 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1575,77 1579,12 +0,21 +33,4
WWWWWWWWWWW 58869,66 46116,86 F.A.Z.-Versicherungen 58288,85 58397,87 +0,19 +16,3
WWWWWWWWWWW 1344,60 1111,49 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1336,97 1334,12 –0,21 +4,4
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18357,52 18448,95 +0,50 +10,1
WWWWWWWWWWW 28041,79 23476,10 M-Dax 24769,21 24915,82 +0,59 –8,2
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3324,48 3340,71 +0,49 +0,10
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9681,47 9731,29 +0,51 +8,0
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 13796,57 13924,92 +0,93 –0,25
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1579,88 1588,34 +0,54 +8,6
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18347,80 18443,61 +0,52 +10,5
WWWWWWWWWWW 27924,90 23705,45 Late M-Dax 24787,40 24869,43 +0,33 –7,9
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3327,01 3342,60 +0,47 +0,38
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 13859,48 13855,30 –0,03 –0,22
WWWWWWWWWWW 35,03 11,35 V-Dax-New 14,20 14,24 +0,28 +5,3
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 465,62 467,99 +0,51 +5,5
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7163,50 7201,40 +0,53 +8,2
WWWWWWWWWWW 4170,54 3344,10 Tec-All-Share 3513,44 3536,10 +0,64 –12,7
WWWWWWWWWWW 9682,06 8075,45 Classic-All-Share 8785,18 8852,05 +0,76 –3,1
WWWWWWWWWWW 2018,97 1540,58 GEX (Preis) 1694,22 1704,39 +0,60 –11,6
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 159,12 160,01 +0,56 +5,0
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 294,71 296,36 +0,56 +7,7
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4857,58 4885,28 +0,57 +8,0
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4456,17 4469,60 +0,30 +9,2
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 499,56 502,34 +0,56 +5,9
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 512,27 513,95 +0,33 +7,3
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2081,57 2088,08 +0,31 +7,5
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1471,39 1479,22 +0,53 +6,0
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 903,04 907,65 +0,51 +15,4
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1425,51 1432,53 +0,49 +10,8
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 9990,09 10032,97 +0,43 –0,80
WWWWWWWWWWW 11252,11 7202,88 Nat. 100 Index (Istanbul) 9982,28 9904,79 –0,78 +32,6
WWWWWWWWWWW 2966,79 2030,23 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2712,57 2695,27 –0,64 +18,0
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4573,95 4570,26 –0,08 –3,4
WWWWWWWWWWW 1716,92 1478,24 S&P UK (London) 1679,03 1680,80 +0,11 +7,4
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11087,80 11114,90 +0,24 +10,0
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3481,67 3508,18 +0,76 +9,1
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7485,73 7524,72 +0,52 –0,24
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 976,33 974,90 –0,15 +7,9
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 83717,15 84205,76 +0,58 +7,3
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 12266,56 12250,11 –0,13 +10,0
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41376,00 32327,20 Dow Jones (New York) 40834,97 40890,49 +0,14 +8,5
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 19719,82 19824,84 +0,53 +17,8
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 17816,94 17918,99 +0,57 +19,4
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5597,12 5620,85 +0,42 +17,8
WWWWWWWWWWW 137039,55111598,57 Bovespa (São Paulo) 135805,23 136536,05 +0,54 +1,7
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 53991,06 53740,35 –0,46 –6,4
WWWWWWWWWWW 23209,68 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 23037,44 23121,73 +0,37 +10,3
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1273,17 SET Index (Bangkok) 1328,12 1337,83 +0,73 –5,5
WWWWWWWWWWW 19706,12 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17486,57 17375,72 –0,77 +1,9
WWWWWWWWWWW 7594,55 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7533,98 7554,59 +0,27 +3,9
WWWWWWWWWWW 3690,44 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3656,17 3666,90 +0,29 +3,9
WWWWWWWWWWW 8382,72 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7464,71 7443,07 –0,29 +0,31
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2696,63 2701,13 +0,17 +1,7
WWWWWWWWWWW 2024,56 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)1999,72 1998,27 –0,07 +5,2
WWWWWWWWWWW 8375,80 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8207,60 8234,00 +0,32 +5,2
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 22429,10 22237,89 –0,85 +24,0
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 38062,92 37951,80 –0,29 +13,4

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 20.8. 21.8. 21.8. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 54,38 54,68 54,66 –0,3
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 47,92 47,88 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1299,4 1312,0 1312,2 ±0,0

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,502x 30,02 30,09 29,91 –1,2
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 165,22 165,56 165,22 +0,3
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,522x 832,60 843,30 844,70 +1,8

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 0,776£2x 13102 13000 152,75 –1,9
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 33,48 33,47 33,36 –0,4
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,24 4,26 4,26 –0,2

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,34 9,36 9,32 –0,9
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 60,91 61,18 61,15 +0,2
WWWWWWWWWWW BP 0,08$4x 429,85 430,40 5,05 ±0,0

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2771,0 2771,0 32,52 +0,5
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 60,58 60,32 60,50 +0,3
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2441,5 2490,5 29,37 +1,9

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,58 6,60 6,61 +0,9
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,49 14,52 14,50 +0,1
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 210,80 212,80 212,50 +0,4

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 420,70 431,40 430,10 +2,1
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 410,20 413,30 4,84 +1,0
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1592,0 1596,0 18,67 +1,0

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2171,0 2195,0 2194,0 +0,5
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,10$2x 651,10 653,50 7,70 –0,6
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 12,53 12,54 12,55 +0,4

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 48,14 48,51 48,34 +0,5
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,352x 15,79 15,77 15,73 –0,3
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,59 3,62 3,62 –0,4

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 258,50 258,60 258,95 +0,7
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 385,10 390,50 391,95 +1,8
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 677,80 678,80 681,40 +0,3

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 989,00 985,80 11,70 ±0,0
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 89,28 89,44 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,034x 3,74 3,73 3,72 –0,5

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,41 10,48 10,39 –1,6
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 100,40 100,26 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 3,50DKK1x 908,30 899,60 121,18 +0,5

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 121,20 124,80 121,00 –0,6
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 32,94 33,19 33,11 –0,3
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 0,804£2x 4221,0 4275,0 49,95 +0,3

WWWWWWWWWWW Relx 0,182£2x 3524,0 3535,0 41,34 +0,5
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 135,30 136,25 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 0,00£2x 4777,0 4835,5 57,19 +2,1

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 284,00 283,20 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 195,50 196,55 195,35 –0,5
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 76,68 76,76 76,56 +0,3

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 98,51 98,92 98,50 +0,3
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 224,40 225,65 225,65 +0,5
WWWWWWWWWWW Shell 0,004x 32,30 32,19 31,96 –0,6

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 14,73 14,88 14,94 +1,0
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 61,97 62,13 61,67 –0,5
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 26,17 26,04 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 35,85 35,78 36,02 +0,7
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,37£4x 4722,0 4733,0 55,38 +0,4
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 105,35 105,60 106,00 +0,1

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 151,45 151,70 151,00 –0,5
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 483,40 483,70 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

20.8. 21.8.
Heimatbörse

Abb Vie 196,15 196,53
Abbott Labor 110,77 111,39
Accenture 330,37 333,60
Aflac Inc. 104,80 105,34
Agilent Technol. 139,75 139,99
Air Products & Chem.273,42 275,52
Alibaba 81,04 83,53
Allstate 180,41 178,84
Altria Group Inc. 51,44 51,81
Am. Electric Power 97,64 98,01
Am. Intl. Group 73,88 74,35
AMD Inc. 156,40 157,81
Americ. Tower Reit 220,38 219,49
Aon PLC 336,73 338,07
Apache Corp. 28,33 28,06
Archer-Daniels 59,01 59,22
AT&T 19,49 19,54
Baker Hughes 34,21 34,45
Bank of America 38,69 38,75
Bank of N.Y. Mellon 65,34 65,24
Barrick Gold 20,41 20,62
Baxter Int. Inc. 36,22 36,18
Becton D.& C. 234,74 234,85
Berkshire Hath. A 672400 669500
Berkshire Hath. B 448,36 446,60
Blackrock 860,97 863,09
Boston Scientific 78,48 78,81
BP PLC 33,38 33,52
Bristol-Myers Sq. 48,98 48,44
Canadian Pac.Kan.C. 79,31 79,83
Capital One 141,51 139,78
Carnival Corp. 15,32 15,49
Charles Schwab 64,84 64,57
Chubb Ltd. 272,03 272,07

Cigna Group 342,60 342,40
Citigroup 61,31 60,53
Colgate-Palmolive 103,06 103,47
ConAgra Brands 30,77 30,74
ConocoPhillips 109,85 109,62
Corning Inc. 40,73 42,08
Crown Castle Inc. 109,98 109,56
CVS Caremark 58,90 58,32
Danaher Corp. 271,66 271,10
Deere & Co. 372,59 377,05
Dell Techs 110,71 111,70
Dominion Energy 56,30 56,41
Duke Energy 112,38 112,73
Eaton Corp. 296,24 299,69
Emerson Electric 103,12 104,02
Exxon Mobil Corp. 114,58 113,85
FedEx Corp. 288,44 291,52
Ferrari 466,73 478,79
Fiserv Inc. 168,04 168,33
Ford Motor 10,68 10,85
Franklin Resources 22,62 19,78
Freeport-McMoRan 43,53 43,89
Gap Inc. 23,52 24,55
GE Aerospace 169,99 171,20
General Dynamics 295,80 294,07
General Mills 69,95 70,63
General Motors 45,98 46,56
Grainger Inc. 962,40 980,25
Halliburton 31,08 31,21
Harmony G.ADR 11,22 11,16
Hershey Co. 197,91 197,47
Hess Corp. 136,02 136,35
Howmet Aerospace 95,63 96,26
HP Enterprise 18,77 18,88
HP Inc. 34,81 35,27
Illinois Tool Works 243,38 246,63
Int. Paper 47,45 48,20
Intercont. Exch. 157,75 158,11
Johnson Controls 70,30 70,55
Kellanova 80,30 80,59

Kimberly-Clark 144,24 144,58
Kroger Co. 52,04 52,71
Lilly (Eli) 949,97 951,97
Lockheed Mar. 557,01 553,76
Loews 78,91 79,08
Lowe’s 240,33 242,37
Macys 17,74 15,45
Marsh & McL. 224,13 224,31
MasterCard 469,12 468,00
Medtronic PLC 85,38 87,54
MetLife 72,72 72,81
Morgan Stanley 100,78 100,69
Newmont Corp. 51,45 51,87
Nextera Energy 78,98 79,64
Norfolk South. 240,77 241,53
Northrop Grumman 508,04 506,86
Occidental P. 56,17 56,02
Omnicom 96,27 97,29
Oracle Corp. 139,17 140,20
Parker Hannifin 582,29 585,94
PepsiCo 175,85 175,21
Pfizer 28,90 29,03
Philip Morris 118,98 120,00
PP&L Res. 31,48 31,55
PPG Ind. 123,00 124,95
ProLogis 124,15 124,47
RTX Corp. 117,95 117,26
Schlumberger 44,03 44,20
Sherwin Will. 355,34 357,97
Snap 9,47 9,48
Southern Co. 86,80 87,57
State Street 80,42 80,80
Stryker 342,93 345,32
Sysco 76,54 77,13
Target Corp. 144,33 159,25
Teva Pharmac. 18,27 18,13
Texas Instr. 202,54 208,37
Trane Technologies 347,67 351,66
Truist Financial 42,26 42,09
Union Pacific 246,50 245,73

UPS 128,88 127,90
Valero Energy 141,26 143,87
Waste Managem. 208,10 209,38
Wells Fargo 56,15 55,46
Western Digital 64,42 65,03
Weyerhaeuser 30,11 30,41
Williams Cos. 44,32 44,50
Yum! Brands 136,95 137,75

Nasdaq (USD) 20.8. 21.8.
Adobe 562,25 565,79
Alphabet Inc. A 167,18 165,85
Applied Mater. 206,16 209,12
ASML Hold. 926,18 943,61
Autom. Data 264,54 267,85
Baidu Inc. 87,98 89,74
Biogen Inc. 205,49 206,18
BioNTech 88,53 88,99
Booking Hold. 3703 3738
Broadcom 165,95 165,78
Cincinnati Fin. 130,66 131,04
Cognizant Techn. 75,46 76,62
Comcast A 40,03 39,94
Costco 876,20 881,42
CSX Corp. 33,58 33,79
eBay 56,94 58,68
Gilead Science 74,75 75,13
Illumina 132,51 132,62
Intuit Inc. 667,28 670,49
Intuitive-Surgical 483,21 487,42
Kraft Heinz Co 35,29 35,44
Liberty Global A 18,79 18,96
Marriott Intl. 223,13 224,51
Meta Platforms 526,73 535,16
Mondelez Intern. 70,98 71,10
Netflix 698,54 697,12
Northern Trust 86,08 86,60
NortonLifeLock 25,31 25,75
NVIDIA Corp. 127,25 128,50
NXP Semiconduct. 254,02 254,31

Paccar Inc. 95,69 96,02
Paychex 125,25 127,03
PayPal 71,89 71,46
Qualcomm Inc. 172,11 174,22
Ryanair 102,28 102,24
Starbucks 93,01 92,78
T. Rowe Price 108,51 109,55
Tesla 221,10 223,27
Vertex Pharm. 487,37 486,11
Walgreens Boots 10,73 10,39
Wynn Resorts 76,02 77,36

Hongkong (HKD) 20.8. 21.8.
Bank of China 3,56 3,53
BOC (HK) 23,60 23,40
CCB 5,69 5,65
China Mobile 74,20 74,35
China Nat. Offs. Oil 20,15 20,25
CK Hutchison 41,15 40,55
Hang Seng Bank 91,90 91,70
Ping An Insur. 34,40 34,00
Sun Hung K.P. 71,85 71,30

Tokio (JPY) 20.8. 21.8.
Canon Inc. 4828 4986
Honda Motor 1578 1562
Japan Tobacco 4121 4107
Mitsub. UFJ Fin. 1544 1538
Mizuho Financ. 3091 3069
Nissan Motor 448 441
Softbank 8528 8529
Sony Corp. 13270 13385
Sumitomo Mit.Fin. 10000 9898
Toyota Motor 2687 2693

Letzte Kursfeststellung um 22.05 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

19.08.2024 3,03 2,86 2,74 2,77 2,77 2,77 2,76 2,77 2,85
20.08.2024 3,03 2,87 2,76 2,78 2,78 2,78 2,77 2,78 2,86

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,07 2,59 2,40 2,16 2,26 2,22 1,92 2,01 2,15 2,25
19.08.2024 3,09 2,65 2,53 2,43 2,37 2,30 2,44 2,49 3,23 2,40
20.08.2024 3,13 2,67 2,54 2,44 2,37 2,30 2,44 2,50 3,23 2,40
21.08.2024 3,11 2,64 2,51 2,41 2,35 2,29 2,42 2,48 3,22 2,38
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,00 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,17 2,89 2,77 3,02 2,92 2,84 2,81 2,67 2,89 2,81
19.08.2024 3,19 2,91 5,40 3,04 2,92 3,24 2,82 2,75 3,14 3,00
20.08.2024 3,21 2,95 5,37 3,04 3,02 3,24 2,83 2,76 3,15 3,01
21.08.2024 3,19 2,92 5,17 3,02 2,99 3,22 2,82 2,74 3,12 2,98

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50%
Einlagefazilität 3,75%
Hauptrefinanzierung 4,25%
Mindestreserve (Verzinsung) 0,00%
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 21.08.) 2.868Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 06/2024 2,20%
3 Monats Durchschnitt 05/2024-05/2024 1,70%
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 0,00%
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 16.08.2024: 1567 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,60%

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50%
Treasury Bills
3 Monate 5,31%
6 Monate 5,00%
1 Jahr 4,48%

Renten-Indizes
20.08.24 21.08.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 126,2619 126,4977 2,2090
Rex-Performance 450,3826 451,2504 2,2090

19.08.24 20.08.24
FAZ-Anleihen 118,0800 118,1900 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 20.08. 21.08.

Aktien im Dax 2.029.555 1.830.942
Aktien im M-Dax 279.095 253.467
Aktien im Tec-Dax 511.133 470.084
Aktien im S-Dax 63.444 57.130

Leitzinsen im Ausland
Australien Target-Cash Rate 4,35 %
China 1 J. Benchmark 3,35 %
Dänemark Diskont 3,50 %
Großbritannien Repo-Satz 5,00 %
Hongkong Prime Rate 0,86 %
Indien Repo-Satz 6,50 %
Japan Diskont 0,079 %
Kanada Diskont 4,50 %
Norwegen Deposite Rate 4,50 %
Polen Diskont 5,80 %
Rumänien Reference Rate 6,50 %
Schweden Pensionssatz 3,50 %
Schweiz Average Rate ON 1,2058 %
Südafrika Repo-Satz 11,75 %
Tschechien Diskont 3,50 %
Ungarn Base Rate 6,75 %
USA Federal Fund Rate 5,50 %

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

21.08. 21.08. 21.08.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,1149 1,1151 1,1116 Am. Dollar* 1,051 1,168
1,6535 1,6545 1,6495 Austr. Dollar* 1,563 1,727
6,1087 6,1167 6,0844 Bras. Real* 5,100 7,500
0,8518 0,852 0,853 Brit. Pfund* 0,801 0,895
1,9484 1,9634 1,9558 Bulg. Lew*
7,9185 7,9385 7,9306 Chin. Yuan* 6,300 10,230
7,4634 7,4637 7,4615 Dän. Krone*
8,6865 8,6915 8,6634 Hongk. Dollar* 7,790 9,790
93,444 93,604 93,2585 Indische Rupie

151,661 152,349 152,700 Isländ. Krone 129,000 182,000
161,820 161,850 162,260 Jap. Yen* 155,700 171,900
1,5159 1,5165 1,5117 Kan. Dollar* 1,440 1,591
21,495 21,510 21,1283 Mex. Peso* 16,400 25,630
1,8105 1,812 1,8109 Neus. Dollar* 1,606 2,020

11,7126 11,7156 11,683 Norw. Krone*
4,2761 4,2781 4,2858 Poln. Zloty* 3,840 4,700
4,9742 4,9792 4,977 Rumä. Leu*

11,3611 11,3641 11,378 Schw. Kron.* 10,850 12,040
0,9498 0,9501 0,9503 Schw. Franken* 0,909 1,004
1,4551 1,4566 1,4529 Sing. Dollar* 1,343 1,617
19,885 19,895 19,8257 Südaf. Rand* 16,740 23,040

34,2071 36,7071 Taiwan Dollar
38,145 38,215 38,095 Thail. Baht* 32,300 45,600
25,055 25,075 25,110 Tsch. Krone* 23,400 28,000

37,8042 37,8072 37,6869 Türk. Lira*
392,610 392,810 392,350 Ungar. Forint* 356,000 455,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 534,33 530,51 –0,72
DAXglobal® Gold Miners 364,22 365,04 +0,23
American Gold Bugs (HUI) 318,43 321,23 +0,88
Gold, Spot (€/Unze) 2258,7 2252,2 –0,29
Gold, New York ($/Unze) 2550,6 2549,1 –0,06
Silber, NY ($/Unze) 29,52 29,55 +0,09
Kupfer, NY ($/lb) 4,16 4,20 +1,01

Schalterpreise 20.08.2024 21.08.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 70928,00 73943,00 70678,00 73684,00
10 g Gold 697,50 771,50 695,00 769,00
1 oz Krügerrand 2181,50 2272,00 2173,50 2264,00
1/2 oz Krügerrand 1090,50 1232,80 1086,50 1228,60
1/4 oz Krügerrand 545,00 635,00 543,00 632,90
1/10 oz Krügerrand 218,00 261,70 217,00 260,90
1 oz Britannia 2181,50 2318,00 2173,50 2310,00
1/2 oz Britannia 1090,50 1232,80 1086,50 1228,60
1/4 oz Britannia 545,00 635,00 543,00 632,90
1/10 oz Britannia 218,00 261,70 217,00 260,90
20 Mark 505,80 537,10 504,00 535,20
20 Fr. Vreneli 409,70 429,50 408,20 432,00
2 Rand 508,80 533,50 507,00 532,00
1 Österr. Dukat 239,60 254,00 238,70 253,00
50 Chile Pesos 630,00 697,00 628,00 694,50
1 kg Silber 805,00 1124,19 807,50 1125,50
1 oz Maple Platin 801,00 1123,36 815,00 1140,02

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 20.8. 21.8. 21.8. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 127,70 129,23 115,82 +1,2
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 178,88 180,11 161,24 +0,4
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 253,08 246,30 218,50 –5,0
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 328,55 329,15 296,40 –0,5
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 226,51 226,40 202,45 –0,6
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 172,10 173,43 154,22 +0,1
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,41$4x 343,30 342,97 308,50 –0,6
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 144,69 145,32 131,20 +0,7
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 50,24 50,45 45,10 +0,7
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 69,38 69,57 62,27 +0,1
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 89,74 90,72 80,92 –1,5
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 52,72 52,95 47,23 –2,1
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 497,34 496,46 444,25 –2,7
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 367,27 370,46 333,55 +1,0
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 200,07 201,42 180,08 +0,9
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 196,03 197,21 176,06 ±0,0
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 20,99 21,41 19,07 +0,9
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 160,16 161,43 144,48 +0,4
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 285,63 289,71 259,05 +0,5
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 115,14 116,03 104,20 +0,8
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 424,80 424,14 379,50 –0,8
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 214,52 214,60 193,36 –0,2
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 83,56 84,00 75,59 +0,8
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 170,41 170,16 152,20 +0,1
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 261,84 261,09 234,75 –0,6
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 217,02 216,92 194,60 –1,1
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 580,65 578,07 523,60 ±0,0
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 40,85 41,05 36,70 –0,1
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 268,04 268,20 240,80 +0,1
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 74,54 75,24 67,65 +1,0

Unternehmensanleihen
Zins- 21.08. 21.08.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 88,84 3,3690
2 AB Inbev 18/35 23.1. 88,81 3,2848
3,125 Adidas 22/29 21.11. 101,18 2,8777
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,60 3,6772
2,121 Allianz 20/50 8.7. 90,47 2,6334
0,5 Apple 19/31 15.11. 85,28 2,7750
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 96,78 2,8829
1,125 Bayer 20/30 6.1. 88,40 3,5339
4 Coba 17/27 30.3. 100,96 3,5997
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 86,91 2,9711
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,99 3,0250
1,375 Covestro 20/30 12.6. 90,63 3,1684
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 79,75 8,6717
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 102,73 3,3661
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 102,68 3,1207
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,36 3,1269
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,63 4,1074
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 87,48 3,3475
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 88,59 3,7658
6,375 E.ON 02/32 7.6. 108,76 4,9863
1,375 Equinor 20/32 22.5. 88,06 3,1346
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 97,05 3,2699
0,25 EWE 21/28 8.6. 89,46 3,2491
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,0881
1 Fresenius 20/26 29.5. 96,30 3,1882
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 99,01 3,6974
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 94,82 3,4374
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 88,12 2,9567
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,79 3,1382
4,25 K+S 24/29 19.6. 100,80 4,0611
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 93,90 3,5950
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 78,81 4,2089
0,55 Linde 20/32 19.5. 82,76 3,0890
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,81 5,3474
0,375 LVMH 20/31 11.2. 85,40 2,8804
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 87,45 3,0945
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 94,37 3,1566
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 99,52 2,6867
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 86,94 2,5824
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 102,25 2,7188
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 85,97 3,1614
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,40 3,7224
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 101,09 4,5000
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,45 3,6970
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 89,42 3,3746
4 Talanx 22/29 25.10. 102,93 3,3712
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 99,18 3,6044
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,22 3,8694
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 76,20 4,0525
1 Würth 18/25 26.5. 98,12 3,5594

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 110,91 2,2221
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 119,78 2,1410
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 100,63 2,4626
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,77 3,1234
1 Bund v. 15/25 15.8. 98,34 2,7483
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 97,16 2,4793
0 Bund v. 16/26 15.8. 95,61 2,2982
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 95,33 2,2069
2,3 Bund v. 23/33 15.2. 101,27 2,1335
0,375 Hessen 16/26 6.7. 95,60 2,8253
0 Hessen 20/25 10.3. 98,73 2,3720
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,88 3,3062
1,25 KfW 16/36 4.7. 85,21 2,7257
0,625 KfW 18/28 7.1. 94,11 2,4650
3,75 KfW 23/28 15.2. 99,81 3,8465

Benchmark-Anleihen
20.08. 21.08. 21.08. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,42 2,39 100,60 2,37
5 Jahre 2,16 2,14 101,72 1,89
10 Jahre 2,23 2,22 103,41 1,97
30 Jahre 2,45 2,45 101,08 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,63 2,62 99,75 2,91
5 Jahre 2,64 2,61 100,56 2,23
10 Jahre 2,95 2,94 100,56 2,50
30 Jahre 3,48 3,47 95,81 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,70 3,71 95,03 4,02
5 Jahre 3,75 3,75 86,82 3,39
10 Jahre 4,03 4,03 102,00 3,73
30 Jahre 4,46 4,48 88,24 4,16
Japan
2 Jahre 0,36 0,34 100,11 0,05
5 Jahre 0,50 0,47 99,66 0,22
10 Jahre 0,89 0,86 102,16 0,62
30 Jahre 2,10 2,08 102,24 1,64
USA
2 Jahre 4,03 4,00 100,69 4,28
5 Jahre 3,72 3,70 101,34 3,85
10 Jahre 3,81 3,80 100,64 3,88
30 Jahre 4,06 4,07 103,03 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
21.08.2024 (20.08.24) 2,22% (2,25%)
3 bis 5 Jahre 2,13% (2,16%)
5 bis 8 Jahre 2,10% (2,13%)
8 bis 15 Jahre 2,25% (2,27%)
15 bis 30 Jahre 2,44% (2,46%)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,46%*
Private Dispositionskredite etwa 12,04%*
Sparbriefe
1 Jahr 2,62%*
2 Jahre 2,47%*
3 Jahre 2,36%*
4 Jahre 2,29%*
5 Jahre 2,30%*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 1,06%*
3 Monate 1,88%*
6 Monate 2,52%*
1 Jahr 2,63%*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,52%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,32%*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,50%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,30%*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,62%*; Fest 10
Jahre 3,41%*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR (20.08.2024) 3,66%
SOFR (19.08.2024) 5,32%
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37%

Terminkontrakte
20.08.24 21.08.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 134,65 134,79
Euro-Bobl-Future 117,90 118,04
DAX-Future 18416,00 18537,00
S&P500-Future 5619,75 5641,00

ANZEIGE 

Hören, was den Markt bewegt –
im F.A.Z. Podcast Finanzen und Immobilien.
Wertvolle Informationen zur optimalen Vermögensplanung, Anlagetipps und mehr.

Jetzt reinhören unter
faz.net/podcast-finanzen
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D
ie Benzinpreise in Deutsch-
land sind die dritte Woche in 
Folge gefallen und haben  da-
mit einen Jahrestiefstand er-

reicht. Und das, obwohl zum  Wochenen-
de mit dem Ferienende in acht Bundes-
ländern  eine große Rückreisewelle auf 
Deutschlands Autobahnen ansteht.  Das 
hat der Autoklub ADAC am Mittwoch 
aufgrund seiner wöchentlichen Auswer-
tung der Preise von mehr als 14.000  
Tankstellen  in Deutschland berichtet. 
Der Preis für Super E10 sank demnach 
auf Wochensicht im bundesweiten Mit-
tel um 1,8 Cent auf  1,715 Euro je Liter. 
Günstiger  war Super zuletzt am 31. De-
zember 2023 gewesen. Der Preis für Die-
sel ging um 1,3 Cent auf 1,590 Euro je 
Liter zurück. Das war der niedrigste 
Stand seit immerhin Juni 2023. 

Hauptgrund ist laut ADAC  das derzeit 
günstige Rohöl. Die   Bundesbank berich-
tet in ihrem Monatsbericht für August 
aber auch davon, dass die Margen der 
Kraftstoffbranche gerade ungewöhnlich 
niedrig seien. Der sogenannte Crack-
Spread, der Preisabstand zwischen Rohöl 
und raffinierten Produkten, ist unter-
durchschnittlich.  Im langjährigen Ver-
gleich sind Kraftstoffe gleichwohl natür-
lich nicht  wirklich billig, auch wenn die 
Betrachtung kaufkraftbereinigt etwas dif-
ferenziert  ausfällt:  Benzin  war früher er-
heblich billiger –  aber das Geld war da-
mals auch mehr wert (siehe Grafik).

Fällt Inflationsrate  unter 2 Prozent? 

Die  gesunkenen Öl- und Benzinpreise    
dürften sich auch  in der  Inflationsrate be-
merkbar machen. Das könnte nach 
Schätzungen der Commerzbank rund  0,1 
Prozentpunkte der Rate ausmachen. 
Commerzbank-Chefvolkswirt Jörg Krä-
mer hält es  in diesem Zuge  für möglich, 
dass die Inflationsrate für Deutschland  
im August erstmals seit  März 2021 unter 
die Marke von  2 Prozent fällt, bevor sie 
im weiteren Jahresverlauf wieder steigt. 

Der ADAC spricht davon, der aktuelle 
Benzinpreis sei „angemessen“. Das ist 
ungewöhnlich. Normalerweise pflegen 
die Benzinfachleute des Klubs die Sprit-
preise als „zu hoch“ zu geißeln. Der Die-
selpreis hingehen sei aktuell „überhöht“.

Rohöl hat sich dabei auf Wochensicht 
abermals verbilligt. Hintergrund sind vor 
allem Sorgen um die          Konjunktur und   die 
Ölnachfrage. Ein Barrel (Fass zu 159 Li-
tern) der Nordseeölsorte Brent kostete 
am Mittwoch zeitweise weniger als 77 
Dollar –  vor einer Woche waren es noch 
mehr als 80 Dollar gewesen. 

„Hinzu kommt, dass der Euro im Ver-
gleich zum Dollar deutlich stärker notiert 
und mit mehr als  1,11 Dollar je Euro ein 

Jahreshoch erreicht hat“, schreibt der 
ADAC. Beide Faktoren – sinkender Öl-
preis und starker Euro im Vergleich zum 
Dollar – führten als wesentliche Einfluss-
größen oft    zu günstigeren Spritpreisen. 

Viele Rohstoffanalysten reagieren  mit 
Änderungen ihrer Prognosen, weil der 
Ölpreis doch dauerhafter  schwach blei-
ben dürfte, als sie erwartet hatten.  Die 
Commerzbank  hat ihre Ölpreisprognose 
zum Jahresende  auf 85 Dollar je Barrel 
Brent herabgesetzt. „Wichtigster Grund 
für die Abwärtsrevision bei Rohöl und In-
dustriemetallen sind die eingetrübten 
Nachfrageaussichten bei einem gleichzei-
tig reichlichen Angebot“, schreibt Com-
merzbank-Analyst Carsten Fritsch. Als 
Grund für den aktuellen Ölpreisrückgang  
nennt Analystin Ipek Ozkardeskaya von 
Swissquote die „Nicht-Eskalation der 
Spannungen im Nahen Osten“ und die 
„schleppenden chinesischen Daten“ zur 
Wirtschaftsentwicklung.  Die Deutsche 
Bank schreibt derweil in einer Analyse, 
als Folge der gefallenen Ölpreise  gehör-
ten     Energieaktien    zu den „Underperfor-
mern“  am Aktienmarkt. 

40 Cent je Liter mehr an  Autobahnen

Mit  rund 77 Dollar sei  der Preis für Nord-
seeöl jetzt   gar nicht  mehr so  weit von sei-
nem Jahrestief von 75 Dollar entfernt, 
das von Anfang Januar datiere, sagt 
Frank Schallenberger, Rohstofffachmann 
der Landesbank Baden-Württemberg. 
Tatsächlich blieben die Ölpreise  länger 
auf einem relativ niedrigen Niveau als 
bislang erwartet. „Wir scheinen uns in 
einem leichten Bärenmarkt zu befinden, 
in dem bullishe Nachrichten, also solche, 
die eigentlich  den Preis steigen lassen 
könnten,  ausgeblendet werden“, meint 
Schallenberger.  Hingegen führten „beari -
she“ Nachrichten, also solche, die auf 
niedrigere Ölpreise hindeuteten wie  
schlechte Daten zur Konjunkturlage in 
den Vereinigten Staaten oder China, ge-
rade  regelmäßig zu Preisrücksetzern.

Laut ADAC sind die Preisunterschiede 
beim Kraftstoff je nach Tankstelle und je 
nach Tageszeit erheblich.  Etwas Planung  
helfe beim Sparen. Autofahrer, die auf 
der Urlaubsheimreise günstig tanken 
wollten, sollten Autobahntankstellen    
meiden und, soweit   möglich,  lieber 
abends tanken.  Eine  ADAC-Stichprobe 
zeige, dass Sprit an den Autobahnen rund 
40 Cent je Liter teurer sei  als anderswo. 
Auswertungen der täglichen Schwankun-
gen der Kraftstoffpreise belegten zudem, 
dass die Spritpreise  im Tagesverlauf zwi-
schen 19 und 20 Uhr sowie zwischen 21 
und 22 Uhr am niedrigsten seien. Mor-
gens gegen 7 Uhr seien  sie dagegen sechs 
bis sieben Cent je Liter höher.    

Die dritte  Woche in Folge fallen  in Deutschland die Preise für Kraftstoff. Dahinter steckt 
die  schwache Konjunktur. Das könnte die  Inflationsrate unter 2 Prozent drücken.

Von Christian Siedenbiedel, Frankfurt

Benzinpreis auf Jahrestief 

Langfristige Entwicklung der Spritpreise
um die Kaufkraft bereinigt, in Euro je Liter1)

Diesel

Super2)

Diesel

Super E10

1) In heutige Preise umgerechnet; bis 1999 Jahresdurchschnittswerte, von 2000 an Monatsdurchschnittswerte. 2) Von März 2011 an Super E10.
Quelle: ADAC; Berechnung  F.A.Z.-Archiv / F.A.Z.-Grafik fbr.
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Anleihen im Portfolio haben klassischer-
weise den Zweck, Schocks zu absorbie-
ren. Zwar ist die Anlageklasse ihrer 
Funktion lange Zeit, in der Nullzinsphase  
wie auch in der anschließenden Korrek-
turperiode, nicht gerecht geworden. 
„Aber das neue Regime an den Zinsmärk-
ten bringt uns einen Zustand, der eigent-
lich der langfristigen Normalität ent-
spricht“, sagt Wolfgang Sussbauer von 
PGIM Fixed Income, der dabei auch an 
vermögende Privatanleger denkt. Für ihn 
hat das gute alte 60-40-Portfolio nicht 
ausgedient. Je nach Risikoappetit könn-
ten es entweder mehr Aktien oder mehr 
Anleihen sein. „Auch eine Drittel-Stü-
ckelung in Aktien, Anleihen und alterna-
tiven Investments, etwa Immobilien, bie-
tet sich für wohlhabende Privatanleger 
an“, sagt Sussbauer. 

Doch welche Anleihen gehören ins 
Portfolio? Sussbauer warnt vor Papie-
ren mit langen Laufzeiten. Dafür führt 
er mehrere Gründe an: „Die Rendite für 
US-Staatsanleihen mit 10-jähriger 
Laufzeit liegt aktuell bei 3,9 Prozent 
und damit immer noch am unteren En-
de unseres Vorhersagekorridors  von 3,8 
bis 4,6 Prozent.“ Auch die Staatsver-
schuldung, insbesondere in den USA, 
aber auch in Frankreich und Italien hat 
er im Blick. Derzeit würden insbesonde-
re von Frankreich emittierte Papiere mit 
einem Risikoaufschlag gehandelt. „Die 
Suche nach einem Premierminister 
nach den Neuwahlen in Frankreich und 
die Unsicherheit über die künftige 
Haushaltspolitik des Landes halten den 
Renditeabstand französischer Anleihen 
zu deutschen Papieren auf etwa 0,7 Pro-
zentpunkten – das Zehn-Jahres-Mittel 
liegt bei unter 0,4 Prozentpunkten“, 
sagt Ulrich Stephan, Chefanlagestrate-
ge für Privat- und Firmenkunden der 
Deutschen Bank.

 Sussbauer ist auch der Ansicht, dass 
die steigende Staatsverschuldung in der 
Breite noch nicht am Anleihemarkt ein-
gepreist sei. „Der Markt ist nicht auf 
schlechte Nachrichten vorbereitet, und 
das Risiko von Schocks nach oben  bei 
Papieren mit langer Duration wird 
unterschätzt.“ Zudem sei das lange Ende 
am Anleihemarkt derzeit auch etwas 
überkauft. „Hier haben sich insbesonde-
re institutionelle Anleger eingedeckt, 
um sich das gegenwärtige Zinsniveau 
langfristig zu sichern“, begründet der 
Anlageexperte von PGIM Fixed Income. 
Denn die Si gnale stehen auf einem Ende 
der gegenwärtigen Hochzinspolitik; 
nicht nur in der Eurozone, sondern auch 
in den USA, wo fest mit einer Senkung 
der Leitzinsen von der gegenwärtigen 
Spanne von 5,25 bis 5,5 Prozent im Sep-

tember gerechnet wird. Obgleich Suss-
bauer davon ausgeht, dass die Inflations-
rate auf beiden Seiten des Atlantiks län-
gerfristig über dem Ziel der Zentralban-
ken von 2 Prozent verharren dürfte. 

Bei Unternehmensanleihen tendiert 
dieser Anlageexperte zu Papieren mit ho-
her Bonität. „Grundsätzlich sollte hier  
auf defensive Sektoren gesetzt werden, 
etwa Energieversorger oder Telekommu-
nikationsunternehmen“, sagt Sussbauer. 
Auch sollten sich die Anleger nur Anlei-
hen großer Unternehmen ins Portfolio 
packen. Skeptischer ist er indes bei mit-
telständischen Emittenten, insbesondere 
Automobilzulieferern oder Unternehmen 
aus dem Immobilien- oder Baustoffsek-
tor: „Gerade im Mittelstand häufen sich 
die Insolvenzen. Es gibt keinen Grund, 
für ein oder zwei Prozent Rendite mehr, 
Ausfallrisiken einzugehen.“

Optimistischer für hoch verzinste An-
leihen ist dagegen Cathy Braganza, Se-
nior Portfolio Managerin von Insight In-
vestment. Sie sieht, dass derzeit viel Kapi-
tal in das Segment der Hochzinsanleihen 
fließe. Höhere Renditen, geringe Ausfälle 
und eine verbesserte Kreditqualität seien 
dabei die drei ausschlaggebenden Fakto-
ren. Der Anteil von „CCC“-Schuldtiteln, 
also von Papieren niedrigster Bonität,  im 
„High-Yield“-Universum sei so niedrig 
wie seit über zehn Jahren nicht mehr. Das 
durchschnittliche Rating für den europäi-
schen High-Yield-Markt betrage nun  
„BB“, und der US-High-Yield-Markt wer-
de  im Durchschnitt mit „B+“ bewertet. 
„Dies ist das höchste Gesamtniveau der 
Kreditqualität bei Hochzinsanleihen seit 
über zehn Jahren“, argumentiert Bragan-
za. Auch in diesem Segment setzt die An-
lageexpertin auf kurze Laufzeiten, um 
einen guten Überblick auf die zu erwar-
tende Geschäftsentwicklung bis zur End-
fälligkeit zu haben. Risiken sieht Bragan-
za eher außerhalb des Marktes im makro-
ökonomischen Umfeld, etwa durch eine 
höhere Inflation oder einen deutlichen 
Anstieg des Ölpreises. 

Wenn die Inflation in den USA an-
dauere, könne der Ansatz einer kurzen 
Duration einen gewissen Schutz mit 
einer attraktiven Rendite bieten. Sollte 
sich die makroökonomische Entwick-
lung in Europa verlangsamen, geht In-
sight Investment davon aus, dass eine 
Konzen tration auf besser vorhersehbare 
kurzfristige Cashflows von Unterneh-
men die Anleger vor unterdurchschnitt-
lichen Krediten schützen würde. Diese 
größere Transparenz der Cashflows von 
Unternehmen könne dazu beitragen, das 
Kreditrisiko zu verringern und potentiell 
Schutz und Rendite zu bieten, sagt Bra-
ganza. ARCHIBALD PREUSCHAT

| NEUES VOM ANLEIHEMARKT |

Vorsicht vor Langläufern

China investierenden Schwellenländer-
ETFs von Global X. Entscheidungsträger 
fragten sich, ob sie wirklich Chinarisiken 
eingehen müssten. Zudem hätten die 
jüngsten Wirtschaftsdaten enttäuscht, 
wohingegen sich in Schwellenländern 
außerhalb Chinas möglicherweise gera-
de eine wichtige Wende abzeichne.

Die deutliche Aufwertung einiger 
Schwellenländerwährungen ist auch an 
anderer Stelle bedeutsam. Sie lässt das 
kolportierte Narrativ fraglich erschei-
nen, die starke Aufwertung des Yens 
und die Turbulenzen vor rund zwei Wo-
chen, vor allem an der japanischen Bör-
se, seien durch die massive Auflösung 
der sogenannten Carry-Trades mit dem 
japanischen Yen verursacht worden.

Dies war von Anfang an von einigen 
Marktteilnehmern angezweifelt worden. 
Analysten von Goldman Sachs etwa hiel-
ten zumindest die Auswirkungen für 
überschätzt, zumal mangels entspre-
chender Daten der Umfang der Geschäf-
te gar nicht klar gewesen sei. Auch Sonja 
Marten, Analystin der DZ Bank, ist nicht 
überzeugt. Die rapide Aufwertung des 
Yens und gleichzeitig höhere Risikoaver-
sion legten zwar einen entsprechenden 
Schluss nahe, doch glaubt sie eher an 
einen zeitlichen Gleichlauf – und stützt 
sich dabei nicht zuletzt darauf, dass sich 
eben die Währungen der Gegenpartei-
länder, insbesondere unter den Schwel-
lenländern,  gut behauptet hätten.

Wenn die sogenannten Carry-Trades 
aufgelöst werden, bei denen in Yen fi-
nanziert und in einer anderen Währung 
angelegt wird, müsste die Anlagewäh-
rung eigentlich deutlich abwerten –  falls 
die Auflösung dieses Geschäfts eine so 
starke Aufwertung des Yens bewirkt. 
Die zu beobachtenden Wechselkursent-
wicklungen stellten die These von den 
Carry-Trades zumindest infrage, sagt 
Marten. Auch der deutliche Abbau von 
Dollar-Yen-Positionen sei nicht zwangs-
läufig mit einer Liquidierung dieser 
Positionen gleichzusetzen. Obendrein 
ist sie wie schon Goldman Sachs der 
Ansicht, dass sich der Umfang der 
bestehenden Carry-Trades nicht seriös 
beziffern lasse.

Die amerikanische Investmentbank 
vertritt die Auffassung, es habe sich 
vor zwei Wochen vielmehr um ein zu-
fälliges Zusammentreffen enttäu-
schender Gewinne sowie den Yen stüt-
zender Faktoren gehandelt, nicht zu-
letzt die Zinserhöhung der Bank of 
Japan. Beides, das Dollar-Yen-Verhält-
nis und die großen Technologieaktien, 
seien nach starken Kursgewinnen in 
diesem Jahr unabhängig voneinander 
anfällig gewesen.

Die Zuflüsse in Schwellenländer-ETF 
beziffert der Dienstleister Bloomberg in 
diesem Jahr auf insgesamt knapp 3 Mil-
liarden Dollar. Begehrt war zuletzt 
unter anderem der iShares MSCI Emer-
ging Markets ex-China ETF, bei dem zu 
den bisher mehr als 5 Milliarden Dollar 
des laufenden Jahres in der vergange-
nen Woche Zuflüsse in Höhe von 352 
Millionen Dollar dazugekommen sind. 

Dass dieser ETF nicht in China anlegt, 
steht sinnbildlich für die Skepsis gegen-
über dem Land, das zunehmend Zweifel 
an der Offenheit seiner Kapitalmärkte 
hervorruft. Unlängst hat China zum Bei-
spiel begonnen, Informationen über 
grenzüberschreitende Mittelflüsse in den 
und aus dem heimischen Aktienmarkt zu 
verschleiern. Schlagzeilen wie diese 
häuften sich, sagt Malcolm Dorson, lei-
tender Portfoliomanager eines nicht in 

ist der Index zu den wichtigsten Han-
delspartnerwährungen auf 101,5 Punk-
te gefallen und kommt dem Tief vom 
vergangenen Dezember immer näher.

Das hat auch zu einer Erholung der 
Metallpreise geführt. Seit Anfang Au-
gust ist der Preis für das Pfund Kupfer 
von 3,93 auf 4,16 Dollar gestiegen, 
Aluminium kostet mit 1,103 Dollar 
rund 10 Cent mehr als noch vor zwei 
Wochen. Auch Schwellenländer-Akti-
en-ETF sind gefragt. In der vergange-
nen Woche flossen diesen in den USA 
19,6 Millionen Dollar neu zu. Das ist 
zwar nicht viel, aber ein deutlicher 
Trendwechsel im Vergleich zur Woche 
davor, als noch 2,7 Milliarden Dollar 
abgezogen worden waren. Zudem wa-
ren Aktien in der vergangenen Woche 
nicht sehr beliebt, per Saldo sind 23 
Millionen Dollar abgeflossen. 

mho. FRANKFURT. Die Turbulenzen 
rund um Japan vorüber und das Noten-
bankertreffen in Jackson Hole voraus, 
geht es an den Finanzmärkten aktuell in 
einigen Bereichen turbulent zu. So ha-
ben etwa einige Schwellenländerwäh-
rungen deutlich aufgewertet. Für den 
Dollar werden  aktuell  zum Beispiel  nur 
noch 923 chilenische Peso bezahlt –  vor 
zwei Wochen waren es noch 966. Auch 
der brasilianische Real hat zum Dollar 
hinzugewonnen und notiert aktuell mit 
5,48 Real  nach 5,82 Real noch vor zwei 
Wochen.

Noch deutlicher haben asiatische 
Währungen aufgewertet. Seit Mitte Juli 
hat der thailändische Baht gegenüber 
dem Dollar sechs Prozent auf zuletzt 
34,30 Baht zugelegt, der malaysische 
Ringgit seit Mitte Juli sieben Prozent 
auf 4,38 Ringgit. Auch der philippini-
sche Peso hat seit Monatsbeginn um 
knapp vier Prozent aufgewertet, sodass 
für den Dollar mittlerweile 56,53 Peso 
bezahlt werden.

Rekordstände sind das alles keine. 
Das liegt auch daran, dass sich diese 
Schwellenländerwährungen mehr oder 
weniger stark seit den frühen Zehner-
jahren in langfristigen Abwertungsbe-
wegungen befinden. Zwischenzeitlich 
haben sich diese immer wieder einmal 
umgekehrt, die Wechselkurszugewinne 
sind aber auch wieder abgegeben wor-
den. Immerhin ist der Wechselkurs ein 
entscheidender Faktor für den Außen-
handel. Eine starke Aufwertung der 
eigenen Währung beeinträchtigt die 
Handelschancen auf dem Weltmarkt.

Die aktuelle Bewegung geht, wie 
könnte es anders sein, auf Zinsspekula-
tionen zurück. Ein Zinssenkungszyklus, 
den jeder erwarte, sollte eigentlich kei-
ne besonders relevante Sache sein, 
schreibt etwa Ulrich Leuchtmann, Lei-
ter des Devisen-Research der Com-
merzbank. Aber es gehe um die Ge-
schwindigkeit und das Ausmaß davon, 
wie sich die Attraktivität des Haltens 
von Anlagen in Dollar verringere, der 
sogenannte „Carry“ –  und auch, wie die 
Fed mit dem Konflikt zwischen Infla-
tions- und Rezessionsrisiko umgehe.

Die Aussicht auf sinkende Zinsen in 
den USA erhöht die Bereitschaft, in risi-
koreichere Anlagen in Schwellenlän-
dern zu investieren, weil diese mehr 
Gewinn versprechen. So wird auch er-
wartet, dass derweil die Zinsen in den 
USA sinken und sie etwa in Brasilien 
steigen. Weil auf diese Weise mehr Geld 
in die Schwellenländer fließt, werden 
dort auch die Wachstumschancen als 
größer eingeschätzt. Der Dollar schwä-
chelt unterdessen weiter, mittlerweile 

Schwellenländer sind wieder begehrt
 Begeisterung für die riskanteren  Anlagen nimmt zu, was   Erklärungen jüngster Börsenturbulenzen infrage stellt

Währungen wie der thailändische Baht haben aufgewertet. Foto Mauritius
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ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von Infront Financial Technology GmbH

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 21.08.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,42 /10,42 0,38
Cat.Scandia Chance €* 13,77 /13,77 1,92
Catella Bavaria €* 9,88 /9,41 –0,84
Catella European R € 15,04 /15,04 0,39
Catella MAX € 20,69 /19,70 –0,10
Catella Mod Wohnen € 9,84 /9,84 0,51
Catella Nachh Immo € 11,00 /10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,17 /10,64 0,19
Catella Wohnen Eur € 10,53 /10,53 0,19
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,39 /14,39 0,21
Multiten. Stiftung €* 13,69 /13,04 0,00
PaRhei Dutch Resid €* 13,43 /13,43 0,75
Sar Sust Prop-EuCi €* 1220 /1220 –1,88
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,33 /11,74 1,47

Commerz Real

hausInvest € 45,85 /43,67 0,05

DAVIS FUNDS SICAV

Global A $* 54,52 /51,39 0,66
Value Fund A $* 91,26 /86,01 –0,08

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 95,48 /90,71 0,46
BasisStrat Flex CF € 123,22 /118,77 –0,14
BerolinaRent Deka € 39,87 /38,47 1,40
BW Zielfonds 2025 € 41,80 /40,98 0,56
BW Zielfonds 2030 € 55,05 /53,97 0,22
Deka-Europ.Bal. CF € 55,83 /54,20 0,97
Deka-Europ.Bal. TF € 107,34 /107,34 1,03
Deka-Europa Akt Str € 92,65 /88,24 0,22
DekaFonds CF € 132,14 /125,54 –0,02
Deka-Global Bal CF € 108,48 /105,32 1,07
Deka-Global Bal TF € 102,56 /102,56 1,04
Deka-MegaTrends CF € 153,31 /147,77 –0,83
Deka-Na.Div Str CF € 140,01 /134,95 –0,68
Deka-Nach Div RhEd € 106,35 /102,51 –0,10

Deka-Sachwer. CF € 111,76 /108,50 1,07
Deka-Sachwer. TF € 105,33 /105,33 1,05
DekaSpezial CF € 648,04 /624,62 –1,35
DekaTresor € 87,63 /85,49 0,74
Div.Strateg.CF A € 213,63 /205,91 –0,29
DivStrategieEur CF € 115,74 /111,56 0,91
Euro Potential CF € 168,38 /162,29 –1,64
EuropaBond CF € 99,65 /96,75 1,63
EuropaBond TF € 35,00 /35,00 1,60
Frankf.Sparinrent € 52,58 /52,06 0,83
Frankf.Sparinvest € 169,67 /161,59 0,14
GlobalChampions CF € 355,32 /342,48 –1,00
GlobalChampions TF € 306,18 /306,18 –1,06
Mainfr. Strategiekonz. € 195,38 /195,38 1,00
Mainfr. Wertkonz. ausg € 98,02 /98,02 1,32
Multi Asset In.CFA € 88,14 /85,57 1,87
Multirent-Invest € 31,48 /30,56 0,36
Multizins-INVEST € 24,85 /24,13 0,04
NachSeAkReEdTF € 42,58 /42,58 –0,70
Naspa-Fonds € 40,90 /39,90 1,25
RenditDeka € 22,80 /22,14 1,38
RenditDeka TF € 28,55 /28,55 1,39
RentenStratGl TF € 77,69 /77,69 1,58
RentenStratGlob CF € 80,65 /78,30 1,61
RentenStratGlob PB € 79,89 /78,32 1,61
Rntfds RheinEdit € 30,14 /29,08 0,97
Technologie CF € 92,96 /89,60 –1,01
UmweltInvest CF € 206,10 /198,65 –2,45
UmweltInvest TF € 175,38 /175,38 –2,51
Weltzins-Invest P € 19,21 /18,65 0,38

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)

1822 Str.Cha.Pl. € 150,09 /144,32 –1,83
1822 Str.Chance € 100,91 /97,50 –0,99
1822 Str.Ert.Pl. € 46,23 /45,10 0,42
1822 Str.Wachstum € 54,23 /52,65 –0,17
Berol.Ca.Chance € 70,88 /68,82 –1,38
Berol.Ca.Premium € 91,49 /88,40 –1,83
Berol.Ca.Sicherh. € 42,28 /41,25 0,22
Berol.Ca.Wachst. € 41,26 /40,16 –0,52
DekaEuAktSpezAV € 151,08 /151,08 0,67
DekaEuAktSpezCF(A) € 220,89 /212,91 0,67
Deka-FlexZins CF € 1005 /1000 0,72
Deka-FlexZins PB € 1007 /1007 0,73
Deka-FlexZins TF € 1001 /1001 0,72
DekaGlobAktLRCF(A) € 254,45 /245,25 0,80
Deka-Indust 4.0 CF € 227,53 /219,31 –2,54

Deka-Indust 4.0 TF € 207,69 /207,69 –2,59
Köln Str.Chance € 72,85 /71,42 –1,03
Köln Str.Ertrag € 43,11 /42,26 0,33
Köln Str.Wachstum € 43,35 /42,50 –0,26
KölnStr.Chance+ € 63,62 /62,37 –1,88
UnterStrat Eu CF € 188,26 /181,46 –0,63

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,59 /48,06 0,17
Deka Immob Global € 57,96 /55,06 0,04
Deka-ImmoMetropol € 54,18 /51,47 0,14
WestInv. InterSel. € 50,44 /47,92 0,04

Deka-Vermögensmanagement GmbH

Deka-BaAZSt off 25 € 114,81 /112,56 –1,31
Deka-PB Wert 4y € 108,47 /105,82 –0,21
Deka-PfSel ausgew € 116,74 /113,34 –0,52
Deka-PfSel dynam € 133,47 /129,58 –1,43
Deka-PfSel moderat € 103,65 /101,62 0,17
DekaStruk.5Chance € 205,29 /201,26 –1,03
DekaStruk.5Chance+ € 326,96 /320,55 –1,66
DekaStruk.5Ertrag+ € 98,37 /96,44 0,49
DekaStruk.5Wachst. € 106,37 /104,28 –0,11
Hamb Stiftung D € 980,95 /961,72 0,63
Hamb Stiftung I € 888,55 /871,13 0,62
Hamb Stiftung P € 88,73 /85,32 0,60
Hamb Stiftung T € 118,52 /113,96 0,59
Haspa TrendKonz P € 91,21 /87,70 0,09
Haspa TrendKonz V € 97,96 /94,19 0,13
LBBW Bal. CR 20 € 45,85 /44,95 0,34
LBBW Bal. CR 40 € 54,04 /52,98 –0,15
LBBW Bal. CR 75 € 72,80 /71,37 –1,22
Priv BaPrem Chance € 178,55 /168,44 –0,86
Priv BaPrem Ertrag € 48,59 /46,72 0,78

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 165,44 /157,56 –3,03
DJE - Concept PA € 136,94 /130,42 0,07
DJE Gold&Stabfd PA F 136,69 /130,18 –0,94
DJE-Ag&Ernährung PA € 161,90 /154,19 –0,27

DJE-Alpha Glob PA € 325,03 /312,53 –0,68
DJE-Div&Sub P € 579,45 /551,86 –0,35
DJE-Europa PA € 412,01 /392,39 0,72
DJE-Gold&Ressou PA € 197,82 /188,40 –1,69
DJE-Mittel&Innov PA € 170,43 /162,31 –1,53
DJE-Renten Glob PA € 138,77 /136,05 1,13
DJE-Sht Term Bd PA € 112,26 /111,15 0,88
DJE-Zins&Divid PA € 175,01 /168,28 0,26
FMM-Fonds € 720,66 /686,34 0,09

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,52 /37,64 –0,58
grundb. europa RC € 39,43 /37,55 –0,61
grundb. Fok Deu RC € 55,09 /52,47 –0,61
grundb. Fokus D IC: € 55,50 /52,86 –0,58
grundb. global IC: € 50,84 /48,42 –0,60
grundb. global RC € 50,35 /47,95 –0,62

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 218,80 /218,80 –3,68

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 17,92 –0,03
Global Innovators €* / 34,08 –3,82
Sustainable Energy €* / 21,56

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,10 /30,57 –1,45
HAL Europ SmCap Eq €* 164,02 /156,21 –1,31
HAL Global Bnd Opp €* 102,18 /97,31 1,05
HAL MultiAsset Con €* 109,54 /109,54 –0,35
HAL MultiAsset Dyn €* 142,19 /135,42 –2,58

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 81,89 /81,89 –0,13
HWB Alex.Str.Ptf V €* 81,91 /81,91 –0,13
HWB Europe Pf. €* 4,42 /4,42 –3,08
HWB Inter.Pf. €* 4,70 /4,70 –3,70
HWB Pf. Plus CHF F* 68,44 /68,44 –4,94
HWB Pf. Plus R €* 111,60 /111,60 –2,91
HWB Pf. Plus V €* 111,61 /111,61 –2,91
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1331 /1331 –3,71
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1332 /1332 –3,71
HWB Wdelan + R €* 51,07 /51,07 –0,89
HWB Wdelan + V €* 51,41 /51,41 –0,89

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 298,08 /283,89 –1,82

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 10076 /9596 0,68
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 114,07 /108,64 –0,63

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 995,79 /948,37 –0,21
ME Fonds Special V € 3500 /3334 –1,52

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities €* 90,79 /86,06 –0,94

LRI Invest S.A.

NW Global Strategy €* 121,37 /121,37 –0,29

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 68,64 /65,37 –0,99
ERGO Vermög Ausgew€* 59,67 /57,10 –0,66
ERGO Vermög Flexi €* 62,85 /59,86 –0,85
ERGO Vermög Robust €* 51,44 /49,46 0,10
EuroBalance €* 69,37 /66,70 –1,30
EuroErtrag €* 69,73 /67,37 0,70
EuroFlex €* 42,21 /41,79 0,68
EuroInvest A €* 106,59 /101,51 –1,56
EuroKapital €* 62,11 /59,15 –1,58
EuroRent A €* 28,23 /27,28 0,93
FairReturn A €* 56,41 /54,77 0,15
GlobalAktien €* 67,83 /64,60 –2,65
GlobalBalance DF €* 76,56 /73,62 –1,13
GlobalChance DF €* 89,09 /84,85 –3,54
Nachhaltigkeit A €* 166,70 /158,76 –3,40
ProInvest €* 224,61 /213,91 –1,53
VermAnlage Komfort €* 64,84 /62,65 –2,07
VermAnlage Ret A €* 78,89 /75,86 –2,91

Metzler Asset Management GmbH

RWS-DYNAMIK A €* 39,64 /37,75 –2,96
RWS-ERTRAG A €* 16,30 /15,83 –0,57

LiLux Convert €* 265,29 /257,56 1,09
LiLux-Rent €* 243,11 /236,03 0,95

ODDO BHF Asset Management

Basis-Fonds I Nach €* 145,80 /145,80 0,58
Substanz-Fonds €* 1366 /1326 0,83
Vermögens-Fonds €* 873,37 /847,93 0,86

UBS Funds Services Lux S.A.

UBS (L) EM Eq P AA $* / 132,41 1,28
UBS (L) EM Eq P XA $* / 141,43 1,30
UBS (L) GCB AD T2 €* 190,93 /185,37 –0,52

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 132,20 /132,20 –0,50
PrivFd:Kontr.pro €* 180,15 /180,15 –1,03
Uni21.Jahrh.-net- €* 54,05 /54,05 0,50
UniDeutschl. XS €* 171,46 /164,87 –2,15
UniEuroAktien €* 97,04 /92,42 1,44
UniEuropa-net- €* 97,23 /97,23 1,08
UniEuroRenta €* 61,31 /59,52 0,95
UniEuroRentaHigh Y €* 34,08 /33,09 0,95
UniFav.:Akt. -net- €* 159,58 /159,58 –0,32
Unifavorit: Aktien €* 267,48 /254,74 –0,29
UniFonds €* 60,66 /57,77 0,99
UniFonds-net- €* 84,87 /84,87 0,95
UniGlobal €* 441,27 /420,26 0,24
UniGlobal-net- €* 250,76 /250,76 0,14
UniNordamerika €* 678,55 /646,24 –0,20
UnionGeldmarktfds €* 47,72 /47,72 0,29
UniRak €* 156,28 /151,73 –1,99
UniRak Kons.-net-A €* 114,98 /114,98 0,71
UniRak Konserva A €* 119,41 /117,07 0,74
UniRak -net- €* 80,94 /80,94 –0,20
UniRenta €* 17,13 /16,63 1,96
UniStrat: Ausgew. €* 77,93 /75,66 –1,41
UniStrat: Konserv. €* 74,60 /72,43 –0,44

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,78 /108,78 –0,20
UniAsia Pac.net €* 142,76 /142,76 –1,23
UniAsia Pacific A €* 145,64 /140,04 –1,21
UniAusschü. net- A €* 48,89 /48,89 0,98
UniAusschüttung A €* 50,08 /48,62 1,00
UniDividAss net A €* 63,27 /63,27 1,20
UniDividendenAss A €* 67,23 /64,64 1,22
UniDyn.Europa A €* 155,43 /149,45 1,65
UniDynamic Gl. A €* 133,02 /127,90 0,78
UniEMGlobal €* 90,06 /85,77 –0,92
UniEurKap Corp-A €* 36,26 /35,55 0,62
UniEurKap.Co.net A €* 35,95 /35,95 0,62
UniEuropa €* 3088 /2941 1,12
UniGlobal Div A €* 137,41 /130,87 0,50
UniGlobal Div-netA €* 128,00 /128,00 0,47
UniIndustrie 4.0A €* 88,86 /85,44 –2,64
UniOpti4 €* 98,41 /98,41 0,35
UniSec. BioPha. €* 191,69 /184,32 2,59
UniSec. High Tech. €* 267,95 /257,64 0,13
UniStruktur €* 118,18 /114,74 –1,39
UniVa. Global A €* 169,35 /162,84 1,02

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,35 /95,57 0,29
UniImmo:Europa €* 57,07 /54,35 0,04
UniImmo:Global €* 50,56 /48,15 0,02

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,70 /53,63 –0,78

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 150,82 /143,63 –0,45
PRIME VAL IncomeA € 133,84 /129,94 0,34

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 131,70 /126,63 –0,23
DBA dynamisch € 121,04 /116,38 –0,65
DBA konservativ € 107,38 /105,27 0,58
DBA moderat € 118,91 /115,45 0,22
DBA offensiv € 255,94 /243,75 –1,81
Deka-Nach.E.St CF A € 102,84 /102,84 0,58
Deka-Nachh ManSel € 118,43 /114,15 0,10
Deka-NachhAkt CF € 298,72 /287,92 –0,48
Deka-NachhRent CF A € 125,83 /122,76 0,99
Deka-NachStrInv CF € 154,11 /148,54 0,91
Deka-NachStrInv TF € 142,41 /142,41 0,85
Nachh Dynamisch CF € 102,32 /97,45 1,11
Nachh Mlt Asset CF € 110,12 /106,91 0,85
Nachh Mlt Asset TF € 104,84 /104,84 0,80
Nachhltg Gl Champ CF € 155,40 /149,78 –0,66
NachSeAkREd CF € 87,59 /84,42 –0,64
Naspa Na PS-Chance € 69,52 /66,85 –1,38
Naspa Na PS-ChanceP € 141,70 /134,95 –2,03
Naspa Na PS-Ertrag € 46,24 /45,33 0,20
Naspa Na PS-Wachst € 46,60 /45,24 –0,35
Naspa-Ak.Gb NachCF € 93,53 /90,59 1,11
Naspa-Ak.Gb NachTF € 133,68 /133,68 1,06

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 110,26 /105,01 –4,43

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 92,91 /90,20 0,20
Exk:PolsDyn DRw € 115,51 /112,15 –0,42
Polaris Flexi DRw € 100,32 /95,54 0,27
Polaris Mod DRw €* 76,81 /74,57 0,00

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 257,84 /245,56 –3,22
Klima € 112,59 /107,23 –1,25
Öko Rock‘n‘Roll € 161,22 /153,54 –0,71
ÖkoVision Classic € 233,65 /222,52 0,48
Water For Life C € 223,50 /212,86 0,20

DIE BESTEN WERTGESICHERTEN FONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 21.8.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

Deka Deka GlobalControl LU0324236479 142,25 EUR – 1,01 + 4,95 + 10,31 + 8,09 + 13,34 WWWWWW1,10
Intl Fund HMI Ertrag+ LU0194942768 38,12 EUR + 0,71 + 2,91 + 8,32 + 5,56 + 0,08 WWWWWWWW1,40
Deka Verm. DBA ausgewogen DE000DK2CFR7 126,63 EUR – 0,23 + 5,43 + 12,63 + 4,70 + 11,27 WWWWWWWW1,40
Intl Fund HMI Wachstum LU0194946595 42,95 EUR + 0,61 + 3,24 + 10,07 + 3,63 – 0,93 WWWWWWWWW1,60
Deka Deka EuropaGarant LU0508319497 212,27 EUR – 0,66 + 4,77 + 14,06 + 3,20 + 13,72 WWWWWWWWWWW2,00

Deka DekaStruk.3Wachs. LU0124427344 41,71 EUR – 0,17 + 5,91 + 12,85 + 2,70 – 0,02 WWWWWWWW1,50
Deka DekaStruk.Wachst. LU0098472516 40,46 EUR – 0,20 + 5,89 + 12,77 + 2,62 + 0,04 WWWWWWWW1,50
Deka Verm. DBA moderat DE000DK2CFQ9 115,45 EUR + 0,22 + 4,45 + 10,35 + 2,62 + 7,83 WWWWWWWW1,40
Deka DekaStruk.4Wachs. LU0185900775 47,34 EUR – 0,17 + 5,93 + 12,84 + 2,57 + 0,04 WWWWWWWW1,50
Deka DekaStruk.2Wachs. LU0109011626 37,13 EUR – 0,16 + 5,90 + 12,80 + 2,57 – 0,01 WWWWWWW1,25

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,17 /55,17 –0,20
UniNachh AkEu A €* 74,38 /70,84 1,50
UniNachh AkEu netA €* 59,26 /59,26 1,47
UniNachh Akt Glob €* 156,32 /156,32 –0,40
UniNachh AktDeu nA €* 92,87 /92,87 0,18
UniNachh AktDeut A €* 252,97 /240,92 0,21
UniNachhaltig A Gl €* 182,79 /174,09 –0,37
UniRak Na.Kon. A €* 112,07 /109,87 1,01
UniRak Nach.K-net- €* 108,53 /108,53 0,98
UniRak Nachh.A net €* 96,46 /96,46 0,35
UniRak NachhaltigA €* 103,26 /100,25 0,38
UniZukunft Klima A €* 49,01 /48,05 1,03
UniZukunft Kli-neA €* 48,77 /48,77 1,01

Alte Leipziger Trust

€uro Short Term € 41,83 /41,42 0,71
Aktien Deutschland € 128,52 /122,40 –0,45
AL Trust €uro Relax € 52,02 /50,50 0,62
AL Trust Stab. € 68,03 /66,05 0,47
AL Trust Wachst IT € 71,41 /71,41 –0,10
AL Trust Wachstum € 91,80 /88,27 –0,18
Trust €uRen IT € 44,37 /44,37 1,12
Trust €uro Renten € 40,06 /38,89 1,09
Trust Akt Europa € 59,45 /56,62 –1,35
Trust Chance € 111,00 /105,71 –0,74
Trust Chance IT € 86,90 /86,90 –0,63
Trust Glb Inv IT € 81,24 /81,24 –1,83
Trust Glbl Invest € 126,45 /120,43 –1,89
Trust Stab IT € 59,98 /59,98 0,55

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 348,45 /331,86 –0,86
Mlt Axx-Europa A €* 341,55 /325,29 –0,58
Mlt Axx-Europa B €* 150,94 /143,75 –0,67

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 221,24 –0,52
China Equity €* / 127,76 –0,88
Climate Impact €* / 261,43 –0,02
Consumer Inn €* / 300,95 –0,17
Disruptive Techno €* / 2446 –0,06
Energy Transition €* / 407,68 –1,79
Euro Equity €* / 717,20 –0,96
Euro HY ShortDu Bd €* / 121,89 0,77
Health Care Innov €* / 1793 2,01
SMaRT Food €* / 125,04 1,97

C&P Funds (Creutz & Partners)

C&P Funds ClassiX €* 99,67 /99,67 –0,11
C&P Funds DetoX €* 51,43 /51,43 0,68
C&P Funds QuantiX €* 170,38 /170,38 1,32

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 104,81 /99,82 –0,79
CondorChance-UI €* 110,20 /104,95 –3,88
CondorTrends-UI €* 108,68 /103,50 –2,19

Warburg Invest

DMüller Prem Akt € € 90,92 /87,42 0,25

W&W Asset Management Dublin

SouthEast Asian Eq €* / 141,10 –3,08

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds

Solitär €* 2387 /2387 0,52
Solitär II €* 1644 /1644 0,65

Arbeitgeber-
Attraktivität erhöhen
Der demografischeWandel ist allge-
genwärtig. Arbeitgeber-Attraktivität
wird zu der zentralen Erfolgsvoraus-
setzung für Organisationen. Sie setzt
gute Führung voraus. Beide sind
untrennbar miteinander verbunden.

ARBEITGEBER-ATTRAKTIVITÄT UND FÜHRUNG
Cornelius Riese
112 Seiten – 22 Euro
ISBN 978-3-96251-206-4
www.fazbuch.de – 0711-7899 2044
faz@zeitfracht.de

-ATTRAKTIVITÄT RU
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D
er Flug ins Ungewisse führt mit 
70 Kilometern in der Stunde 
weniger als einen Meter direkt 
über die Wasseroberfläche. 

Fast lautlos rast die 21 Meter lange und auf 
den Namen „Boat One“ getaufte Yacht 
vorbei – getragen vom Wind und den mit 
wenigen Quadratzentimetern Kontakt 
zum Meer haltenden tragflächenähnli-
chen Foils. Trotz der Geschwindigkeit von 
38 Knoten ist nicht viel mehr als ein leises 
Pfeifen und Plätschern zu hören. Die Jagd 
nach dem Wind sowie einige Erkenntnisse 
hat das Team Alinghi/Red Bull in dieser 
Trainingseinheit gewonnen – doch die Un-
sicherheit bei den Schweizern ist groß wie 
nie. Ausgerechnet jetzt.

An diesem Donnerstag beginnt vor der 
Küste von Barcelona die dritte und letzte 
Vorregatta zum America’s Cup – dem äl-
testen und prestigeträchtigsten Segelwett-
bewerb der Welt. Zum ersten und einzigen 
Mal werden der Titelverteidiger – das 
Emirates Team New Zealand – sowie alle 
fünf Herausforderer aus Großbritannien, 
Italien, den Vereinigten Staaten, Frank-
reich und eben der Schweiz mit ihren für 
die 37. Cup-Auflage gebauten AC75-Yach-
ten gegeneinander antreten. Die vier Tage 
dauernde Generalprobe für die eine Wo-
che später startende Vorrunde zum Ame-
rica’s Cup ist für die Teams der absolute 
Härtetest und soll nach Monaten des Tes-
tens erstmals ein genaues Bild liefern, wel-
cher Herausforderer am ehesten geeignet 
ist, Mitte Oktober den zuletzt zweimal in 
Folge siegreichen Neuseeländern um die 
Segel-Stars Peter Burling, Blair Tuke und 
Nathan Outterridge die abermalige Cup-
Verteidigung streitig zu machen.

Auch wenn die großen Performance-
Geheimnisse wohl noch nicht während 
der Vorregatta gelüftet werden, ist vor al-
lem beim Team  die Vorfreude gehöriger 
Nervosität gewichen. Bereits vor zwei Mo-
naten musste die Truppe des Schweizer 
Milliardärs Ernesto Bertarelli einen Mast-
bruch bei „Boat One“ im Training verkraf-
ten und reparieren. Nun geschah das Mal-
heur am Dienstag zum zweiten Mal – und 
das bei eher milden Bedingungen. In einer 
Stellungnahme versicherte das Team, dass 
alle Crew-Mitglieder unversehrt geblieben 

Über Monate hinweg wurde auch die im 
Vergleich zur Konkurrenz eher junge und 
unerfahrene Segel-Crew um Skipper Ar-
naud Psarofaghis gecastet und mit ihr in 
unzähligen Sitzungen über die Besonder-
heiten des Segelreviers vor Barcelona so-
wie die Kommunikation an Bord gespro-
chen. „Es war einer der härtesten Jobs den 
besten Weg für präzise und kurze Ansagen 
zu finden. Alle Entscheidungen müssen in 
Sekundenschnelle gefällt werden und nie-
mand darf den Fokus verlieren“, sagt 
Bryan Mettraux, der als Trimmer gemein-
sam mit Steuermann, Taktiker und Flight-
Controller zur vierköpfigen Steuergruppe 
an Bord gehört, die Kurs und Einstellung 
der Yacht bestimmt. Die ebenso große und 
aus Ruderern, Radfahrern und Leichtath-
leten bestehende Powergruppe ist für die 
Krafterzeugung an Bord zuständig, damit 
die hydraulischen Systeme zur Steuerung 
und Trimmung genutzt werden können.

Experten zufolge hat „Boat One“ neben 
der Yacht des amerikanischen Team Magic 
das aggressivste Design. Während die Pow-
ergruppe der Amerikaner beispielsweise 
die notwendige Energie für die Hydraulik 
im Liegen in die Pedalen tretend generiert 
und so den Rumpf der Yacht für eine besse-
re Aerodynamik deutlich flacher gestalten 
konnte, setzt das Alinghi-Team auf einen 
scharf geschnittenen Rumpf und ein brei-
tes Deck, was eigentlich für Vorteile zu Be-
ginn und Ende der bereits bei einer Wind-
geschwindigkeit von sechs Knoten mögli-
chen Flugphase mithilfe der Foils sorgen 
soll. Ob das am Computer, im Windkanal 
und im Training auf dem Wasser erprobte 
Yacht-Design auch unter Wettkampfbedin-
gungen zum Erfolg führt, wird sich aller-
dings erst in den nächsten Tagen zeigen – 
nachdem zumindest die Mast-Stabilität 
nun bereits zum zweiten Mal im Training 
versagt hat. Bootsbauer Rabe lässt sich die 
Zuversicht jedoch nicht nehmen und ver-
traut auf die Fähigkeiten seiner Ingenieurs-
Crew: „Wenn du siehst, wie die Boote über 
das Wasser fliegen und es perfekt aussieht, 
das ist einfach das Größte. Aber klar: Krie-
gen wir gleich zu Anfang des Cups noch-
mal einen drauf, wird das mit radikalen 
Änderungen natürlich eng – und wir segeln 
nur hinterher.“ 

seien und sich „voll und ganz“ auf die an-
stehenden Rennen konzentriere. Eine ge-
naue Untersuchung des Vorfalls werde es 
„zu gegebener Zeit“ geben.

Denn 21 und 17 Jahre nach den ersten 
und bislang einzigen Cup-Siegen einer 
europäischen Crew sowie 14 Jahre nach 
der letzten Teilnahme will Alinghi eigent-
lich mehr als nur den bleibenden Eindruck 
eines technisch womöglich nicht ganz zu-
verlässigen Teams hinterlassen. „Wir wer-
den gewinnen“, sagte Bertarelli siegessi-
cher bereits im Frühjahr der „Neuen Zür-
cher Zeitung“. Und auch Nils Frei, der bei 
den Alinghi-Siegen 2003 und 2007 mit an 
Bord war und nun im Trainerstab arbeitet, 
sagte vor dem zweiten Mastbruch zur 
F.A.Z.: „Unsere Chancen stehen nicht 
schlechter als bei den übrigen Teams.“

Wie die Konkurrenz überlassen auch 
die Schweizer bei der Vorbereitung für den 
Kampf um die berühmteste Silberkanne 
der Sportgeschichte – dem „Auld Mug“ ge-
nannten 67 Zentimeter hohen Siegerpokal 
– so gut wie nichts dem Zufall und haben 
mehr als 100 Millionen Euro in ihre Kam-
pagne für das erst vierte Gastspiel des 

America’s Cup an einer europäischen Küs-
te in dessen 173-jähriger Historie gesteckt: 
Schon vor mehr als zwei Jahren hat die 
Alinghi-Crew im Hafen von Barcelona ein 
altes Multiplex-Kino umgebaut und zu 
ihrer Teambasis gemacht. In dem Komplex 
sind neben Büros und Rückzugsmöglich-
keiten für die Segler auch ein Fitnessstu-
dio, eine Lounge samt Aussichtsterrasse 
sowie drei Werkstatthallen für Boots-
rumpf, Mast und Technik untergebracht. 
Etwa 60.000 Stunden Arbeit haben Desig-
ner, Ingenieure, Elektriker, Bootsbauer 
und Hydrauliker in Entwicklung und Bau 
der Alinghi-Yacht gesteckt und in Aerody-
namik-Fragen eng mit dem Formel-1-
Team von Red Bull zusammengearbeitet. 
„Es ist ein großes Spiel, das natürlich un-
fassbar viel Geld kostet. Alle Teams ma-
chen ein riesiges Geheimnis um ihr Boot. 
Aber dieses Streben nach absoluter Perfek-
tion ist das, was den Cup ausmacht“, sagt 
Ties Rabe. Der gebürtige Ostwestfale ge-
hört als erfahrener Bootsbauer zur Inge-
nieurs-Crew bei Alinghi und hat in den 
vergangenen Jahren bereits für verschie-
denste Regatta-Kampagnen gearbeitet.

Auf der Suche nach der perfekten
 Performance: Die letzte Generalprobe vor 
der Vorrunde zum America’s Cup ist 
für die Teams der absolute Härtetest – und 
zeigt, wer wo steht.

Von Sebastian Reuter, Barcelona

Die Jagd nach 
dem Wind

NEW YORK. Es handelte sich angeblich 
um eine wahre Geschichte, die im Früh-
jahr 2010 mit einem Oscar für die beste 
Hauptdarstellerin ausgezeichnet wurde. 
Mit ihrer Parforceleistung hatte Sandra 
Bullock das Musterexemplar einer selbst-
bewussten und ambitionierten weißen 
Amerikanerin auf die Leinwand gebracht, 
der man alles zutraut. Auch ein Mutter-
Teresa-artiges Engagement, mit dem sie 
einem sportlich begabten schwarzen 
Teenager ein Dach über den Kopf gege-
ben und sogar ein Auto gekauft hatte. 
Und dass sie ihre Energie darauf verwen-
det hatte, ihm – dem Sohn einer drogen-
abhängigen Mutter, der als Pflegekind he-
rumgereicht worden war – den Weg für 
eine vielversprechende Football-Karriere 
zu bahnen. 

Manches an der Geschichte ist tatsäch-
lich wahr, hat Michael Oher gesagt, in-
zwischen 38 Jahre alt, und seit 2016 nach 
acht Profi-Jahren als Offensive Lineman 
in der National Football League (NFL) 
bei den Baltimore Ravens, Tennessee Ti-
tans und Carolina Panthers nicht mehr 
aktiv. Vor allem die Details über die kon-
krete Unterstützung in der Zeit, ehe er 
mit Hilfe eines Stipendiums von seinem 
Heimatort Memphis an die University of 
Mississippi wechselte. Einiges jedoch 
nicht. Und das hat mit „Blind Side“ zu 
tun, jenem Erfolgsfilm, der unter ande-

rem dank Bullocks schauspielerischer 
Leistung ein Publikumserfolg wurde und 
weltweit mehr als  300 Millionen Dollar 
(rund 270 Millionen Euro) einspielte. 

Der Streifen beruht auf dem gleichna-
migen, 2006 erschienenen Sachbuch von 
Michael Lewis und überzeichnet den 
knapp zwei Meter großen Sportler als 
tumben, sanften Riesen mit null Aus-
strahlung. Eine Darstellung, in der sich 
Oher nicht wiedererkannte, aber gegen 
die er jahrelang nichts unternahm. Seine 
erste Reaktion war vielmehr: „Es wirkte 
witzig, so als wäre es eine Komödie über 
jemand anderen.“ 

Er brauchte einige Jahre, um zu erken-
nen, wie ihm diese Karikatur geschadet 
hatte. „Die Leute in der NFL haben sich 
gefragt, ob ich überhaupt ein Playbook le-
sen kann“, jene dicke Schwarte mit allen 
vom Trainerstab bis ins Detail durchge-
planten Spielzügen. 

Umso überraschter waren die beiden 
Samariter Leigh Anne und Sean Tuohy, 
gläubige evangelikale Christen, wohlha-
bend und in der Upper Class von Memphis 
bestens vernetzt, als ihnen vor einem Jahr 
eine Zivilklage ins Haus flatterte. Oher 
hatte Anwälte konsultiert und wollte end-
lich jene Betreuungsvollmacht für nichtig 
erklären lassen, mit der er Jahre zuvor den 
Tuohys allzu naiv gestattet hatte, in sei-
nem Namen geschäftlich aktiv zu werden.

Der ehemalige Football-Profi, inzwi-
schen verheiratet und Vater von fünf Kin-
dern, hatte im September keine Mühe, das 
Gericht davon zu überzeugen, dass die 
Tuohys ihn getäuscht hatten, als sie ihn 
nicht, wie von ihnen zugesichert, adoptiert 
und zum vollwertigen Familienmitglied 

gemacht hatten. Doch mit dieser Maßnah-
me war er noch nicht zufrieden. Denn sei-
ne Anwälte schätzen, dass das Ehepaar bei 
der Auswertung der Persönlichkeitsrechte 
ihres Mandanten im Laufe der Jahre acht 
Millionen Dollar (rund sieben Millionen 
Euro) für sich selbst abzweigen konnte. 
Und dass er nur einen kleinen Betrag be-
kam. Der Rechtsstreit geht deshalb weiter. 
Anfang Oktober ist der nächste Termin.

Oher sagt, dass er, der  in seiner NFL-
Karriere 35 Millionen Dollar (rund 31 Mil-
lionen Euro) brutto verdient hatte, es nicht 
aufs Geld abgesehen hat. Gewiss: Er fühlt 
sich ausgebeutet. Aber noch mehr geht es 
ihm um seine Reputation. Der Film habe 
den Eindruck erzeugt, er sei geistig min-
derbemittelt. Den Eindruck möchte er ger-
ne tilgen.

Nicht direkt von diesem Zerwürfnis be-
troffen ist Michael Lewis. Der Autor von 
Bestsellern über die Gier von Wall-Street-
Finanzjongleuren („Liar’s Poker“ und 
„The Big Short“), den Wert ausgetüftelter 
mathematischer Analyse bei der Bewer-
tung von Baseball-Profis („Moneyball“) 
oder über den unlängst verurteilten Kryp-
to-Betrüger Sam Bankman-Fried hatte 
über die Geschichte von seinem alten 
Freund Sean Tuohy erfahren. Er sah sie als 
ideales Belegstück  für ein Buch über eine 
Facette von Amerikas populärster Mann-
schaftssportart: dass in der NFL große Ko-

losse ohne jeden Star-Appeal auf der Posi-
tion des Offensive Lineman in der Ge-
haltsskala der Teams hochgeschnellt wa-
ren. Sie wurden deshalb so üppig bezahlt, 
weil sie als Leibwächter der Quarterbacks 
unersetzlich geworden waren. Ihr Aufga-
be: den toten Winkel der hoch bezahlten 
Ballverteiler (auf Englisch „Blind Side”) 
gegen schwergewichtige und zugleich 
schnellfüßige, heranstürmende Gegner 
abzuschirmen.

Gegenüber der New York Times, die 
sich jetzt dem Fall ausführlich widmete, 
warnte Lewis davor, die Tuohys als irgend-
etwas anderes zu charakterisieren als als 
Wohltäter. Sie hatten Oher nicht nur ein 
Auto geschenkt. „Sie haben ihm Kleidung 
gekauft. Er hat bei ihnen gewohnt. Es gibt 
nicht die geringste Möglichkeit, dass die 
Tuohys Michael Oher abgemolken haben.“ 
Im Gegenteil, der Football-Spieler habe 
womöglich im Laufe seiner Karriere per-
sönlichkeitsverändernde Langzeitgehirn-
schäden erlitten: „Das sollte Teil jeder 
Unterhaltung über Michael Oher sein.“

Der hat vier Anwälte, die das ganz an-
ders sehen. Darunter einen, der bereits 
vor zwanzig Jahren erfolgreich gegen die 
amerikanische Tabakindustrie prozes-
siert hatte. Und der keinen Zweifel hat, 
dass sich die Touhys an seinem Mandan-
ten bereichert haben – „auf jede erdenkli-
che Weise“. JÜRGEN KALWA

Nach (un)wahren Begebenheiten
Sein Leben war   Stoff für einen Oscarerfolg, jetzt wehrt sich der ehemalige NFL-Profi Michael Oher. Haben seine Pflegeeltern ihn getäuscht?

Michael Oher Foto Picture Alliance

Wir sind Europameisterinnen“, poste-
te Tillmann. Um dann das Dilemma 
dieser Tage dranzuhängen: „Nach dem 
Turnier ist vor dem Turnier. So richtig 
Zeit für Feierlichkeiten ist nicht, denn 
der nächste Wettkampf steht bevor.“

Warum nur eine knappe Woche 
nach der EM abermals ein großes Tur-
nier ansteht, das die Spielerinnen 
abermals maximal fordert –  und dem 
sich gerade die deutschen Teams we-
gen des Heimspielcharakters nicht 
entziehen können –,  liegt an den kom-
plizierten Ausrichterbedingungen in-
nerhalb des Beachvolleyball-Sports: 
Die Elite-16-Turniere werden vom 
Weltverband (FIVB) ausgerichtet, die 
Europameisterschaft dagegen vom 
europäischen Verband (CEV) – und 
beide wollten von ihren Wunschter-
minen kurz nach dem Olympia-Ter-
min, der längst bekannt war, nicht ab-
rücken. Doch damit nicht genug: Um 
den kurzen Sommer möglichst auszu-
kosten, werden am letzten Augustwo-
chenende noch die Deutschen Meis-
terschaften am Timmendorfer Strand 
angehängt.

„Aus Sicht der Athleten ist diese 
Fülle an Terminen absolut fordernd“, 
sagt Julius Brink, früher selbst Welt-
klasse-Beachvolleyballer und mittler-
weile Vizepräsident des Deutschen 
Volleyball-Verbandes (DVV): „Sechs 
Wochen am Stück Turniere zu spielen 
ist schon happig.“ Zumal dann, wenn 
der absolute Höhepunkt –  die Olympi-
schen Spiele –    am Anfang des Turnier-
Reigens steht. 

Andererseits müsse man die Feier-
tage einer kleinen Sportart eben neh-
men, wie sie kommen – gerade in 
einer Disziplin wie Beachvolleyball, 
die unabhängig vom olympischen 
Glanz des Eiffelturms spätestens mit 
den ersten Herbststürmen wieder in 
ihre übliche Lage am Rande der öf-
fentlichen Aufmerksamkeit weggebla-
sen wird. 

Somit ist die Motivation für Ham-
burg noch mal groß – auch wenn es 
dort am Wochenende nicht um Gold 
oder Silber geht, dafür aber um ver-
gleichsweise   viel Geld. Jeweils 
150.000 Euro werden beim Turnier 
der Frauen und Herren ausgeschüttet 
–  eine Summe, für die es sich lohnt, 
noch die Sportsachen aus dem Koffer 
zu holen. Oder wie es Cinja Tillmann 
formulierte: „Bei unserem Heimtur-
nier wollen wir natürlich unser Bestes 
geben.“ ACHIM DREIS 

FRANKFURT. „Fokus behalten“ war 
das Motto von Beachvolleyball-Spiele-
rin Cinja Tillmann nach ihrer Rückkehr 
von den Olympischen Spielen, wo sie 
gemeinsam mit Svenja Müller knapp 
den Einzug ins Viertelfinale verpasste: 
„Olympia ist für uns vorbei, heißt aber 
nicht, dass wir runterfahren können.“ 
Denn danach stand und steht ein stram-
mes Programm für das Duo an. 

Zum Beispiel beim anstehenden 
Elite-16-Turnier in Hamburg. Die 
Hansestadt hat zwar keinen Eiffel-
turm, aber den Boomsport der Olym-
pischen Spiele kann auch sie anbie-
ten. Beachvolleyball, in Paris wunder-
bar  präsentiert,  bleibt  präsent – und 
sogar fürs Laufpublikum erschwing-
lich: Im Tennisstadion am Rothen-
baum  werden die günstigsten Tickets 
für zehn Euro angeboten  –  kein Ver-
gleich mit den Pariser Preisen, bei 
denen Beachvolleyball dem Luxus-
segment  der nahen Champs  Élysées 
zugeordnet schien.

Die Protagonisten im Sand sind 
weitgehend die gleichen: Aus deut-
scher Sicht stechen die Olympia-
Zweiten Clemens Wickler und Nils 
Ehlers heraus, zudem Beachvolley-
ball-Ikone Laura Ludwig  an der Seite 
von Louisa Lippmann – beim letzten 
internationalen Turnier ihrer Karrie-
re. „Wir wollen noch einmal versu-
chen, Feuer aufs Feld zu kriegen“, 
kündigte die Achtunddreißigjährige 
an  – „und nicht dumm rumstehen“, 
wie sie im typisch schnoddrigen Lau-
ra-Ludwig-Duktus mitteilte. Und na-
türlich die aktuellen Europameiste-
rinnen Svenja Müller und Cinja Till-
mann. 

Kaum aus Paris heimgekommen, 
hielt das Underdog-Duo, das schon 
bei der WM 2022 überraschend Bron-
ze gewonnen hatte, den Erwartungen 
stand. Nachdem Tillmann/Müller in 
Paris noch an Tina Graudina und 
Anastasija Samoilova gescheitert wa-
ren, schafften sie in den Niederlanden 
die Revanche, bezwangen die Lettin-
nen im Viertelfinale mit 2:1. „Keep 
Going ist das Motto“, teilte die ge-
wohnt kämpferische Cinja Tillmann 
danach mit. Anderntags gewannen die 
33 Jahre alte Sandwühlerin und ihre 
zehn Jahre jüngere Netzpartnerin 
durch zwei 2:0-Siege gegen Esmée 
Böbner und Zoé Vergé-Dépré 
(Schweiz) sowie Marta Menegatti und 
Valentina Gottardi (Italien) unerwar-
tet den EM-Titel. „Was soll ich sagen: 

Beach bis zum Abwinken
Tillmann/Müller im Flow nach Olympia und EM 

adav. FRANKFURT. Russland wird 
für die am 28. August beginnenden 
Paralympics insgesamt 90 Athletin-
nen und Athleten nach Paris entsen-
den. Das bestätigte der Präsident des 
Russischen Paralympischen Komitees 
(ROK), Pawel Roschkow, gegenüber 
der russischen Nachrichtenagentur 
Tass. „Unser Personal wurde von allen 
Abteilungen des Internationalen 
Paralympischen Komitees überprüft: 
Die Überprüfung der Neutralität, der 
Qualifikation und das letzte Problem 
war die Überprüfung durch die fran-
zösischen Sicherheitsdienste“, sagte 
Roschkow. Im September vergange-
nen Jahres hatte das Internationale 
Olympische Komitee beschlossen, die 
Mitgliedschaft des ROK auszusetzen 
aufgrund der russischen Invasion in 
die  Ukraine. Dessen ungeachtet dür-
fen Russlands Para-Athleten unter  
neutraler Flagge in Paris antreten – je-

doch nicht an der Eröffnungs- oder 
Abschlussfeier teilnehmen. Sportler 
und Betreuer, die den Ukrainekrieg 
aktiv unterstützt haben oder beim rus-
sischen Militär oder den nationalen 
Sicherheitsbehörden unter Vertrag 
stehen, sind hingegen komplett von 
den Spielen ausgeschlossen.

An  den Spielen in Tokio 2021 hat-
ten 246 Para-Athleten teilgenommen,  
die offiziell  das Russische Paralympi-
sche Komitee vertraten und damals  
118 Medaillen gewinnen konnten. An 
den Sommerspielen der Sportler ohne 
Einschränkungen in Paris, die vor 
zehn Tagen zu Ende gingen,   hatten 
nur eine Hand voll Russen teilnehmen 
dürfen. Die Ukraine wird zu  den Para-
lympics 140 Athletinnen und Athleten 
schicken, die  in 17 der insgesamt 22 
Disziplinen starten sollen.  Es ist die 
größte Paralympics-Mannschaft in der 
Geschichte der Ukraine.    

90 Russen bei Paralympics dabei
Para-Athleten treten unter neutraler Flagge an

Satou glänzt, Nyara siegt

Satou Sabally hat in der US-Profiliga 
WNBA stark aufgespielt, im ersten 
„Sister Act“ der laufenden Saison 
gegen ihre jüngere Schwester Nyara 
auf dem Basketballparkett aber klar 
den Kürzeren gezogen. In ihrem  
zweiten Saisoneinsatz unterlag die 
26-Jährige mit den Dallas Wings 
74:94 bei New York Liberty.  sid

Boniface gesperrt 
 Stürmer Victor Boniface vom Fußball-
Bundesligaklub Bayer Leverkusen ist 
nach seiner Entgleisung im Supercup 
gegen den VfB Stuttgart für ein Spiel 
im DFB-Pokal gesperrt worden. Das 
entschied das Sportgericht des Deut-
schen Fußball-Bundes  am Mittwoch. 
Der 23-Jährige hatte  VfB-Spielern  
den ausgestreckten linken Mittelfin-
ger gezeigt, eine „krass sportwidriges 
Verhalten“, wie das Sportgericht be-
fand.  Dazu muss Boniface eine Strafe 
in Höhe von 25.000 Euro zahlen. dpa

 Milan gewinnt Prolog
Radprofi Jonathan Milan hat den Auf-
takt der 39. Deutschland Tour gewon-
nen. Der Italiener bewältigte den 2,9 
Kilometer langen Prolog rund um  
Schweinfurt  als Schnellster vor dem 
Dänen  Mads Pedersen und dem Nie-
derländer Maikel Zijlaard. dpa

In Kürze

Streben nach Perfektion: Designer, Ingenieure, Elektriker, Bootsbauer und Hydrauliker gehen beim „Boat One“ bis an die Grenzen des Möglichen.  Foto Picture Alliance
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Eine heikle  
Verbindung

Von Daniel Theweleit

W
enn die Verantwortlichen 
von Borussia Dortmund 
und die Vorstände ihres 

„Champion Partner“ Rheinmetall 
dachten, dass ein paar Wochen 
Sommerpause die Gemüter beruhi-
gen würden, dann lagen sie offen-
kundig falsch. Schon beim Cham-
pions-League-Finale Anfang Juni 
gab es Proteste gegen den damals 
noch frischen Sponsorendeal, für 
den der Düsseldorfer Rüstungskon-
zern pro Saison einen hohen ein-
stelligen Millionenbetrag an den 
Revierklub bezahlt. Nun haben 
Fans für das  erste Saisonspiel gegen 
Frankfurt am Samstag weitere Ak-
tionen angekündigt, denn die Ver-
bindung von Rheinmetall und dem 
BVB hat eine Dimension, die ande-

ren moralisch schwierigen Sponso-
rendeals fehlte. 

Es gab  beispielsweise die staatli-
che Fluggesellschaft Qatar Airways 
beim FC Bayern, die aufgrund der 
Menschenrechtslage am Persischen 
Golf zu heftigen Debatten führte. 
Der FC Schalke  nahm seinerseits  
gerne das russische Geld von Gaz-
prom, was aus heutiger Perspektive 
im Hinblick auf den Angriffskrieg in 
der Ukraine besonders gruselig war. 
Ein Unterschied ist jedoch: Keines 
dieser Unternehmen warb mit 
einem Slogan im Stadion, der auch 
als politische Positionierung ver-
standen werden kann.

Beim Testspiel gegen Aston Villa 
zum Ende der Sommerpause stand 
auf den Rheinmetall-Banden „TA-
KING RESPONSIBILITY IN A 
CHANGING WORLD“. Das heißt 
übersetzt: Die Produktion von Waf-
fen und deren Verkauf an demokra-
tische NATO-Staaten, aber auch an 
umstrittene Regimes, ist gleichzu-
setzen mit der Übernahme von Ver-
antwortung für eine sich wandelnde 
Welt. Beworben wird also nicht nur 
ein Unternehmen, sondern ziemlich 
unmissverständlich auch eine Poli-
tik der Aufrüstung und der Konflikt-
lösung durch Waffen. 

Diese Haltung ist zwar verankert 
in der Mitte des politischen Spek -
trums, fühlt sich aber dennoch 
längst nicht für alle Menschen rich-
tig an. Es ist erst zehn Jahre  her, 
dass der damalige Bundeswirt-
schaftsminister Sigmar Gabriel 
(SPD) von einer „Schande“ sprach, 
weil die deutsche Rüstungsindustrie 
in seinen Augen viel zu viele Waffen 
exportierte. Nun hat sich die Hal-
tung nach dem Überfall der Russen 
auf die Ukraine gewandelt. 

Die Welt ist zudem voller Wider-
sprüche, die sich kaum auflösen las-
sen. So wurde in dieser Woche be-
kannt, dass Borussia Dortmunds 
Geschäftsführer Hans-Joachim 
Watzke im November den 
Leo-Baec k-Preis, die höchste Aus-
zeichnung des Zentralrats der Ju-
den, erhält. Weil er sich seit Jahren 
mit Überzeugung und Leidenschaft 
gegen Antisemitismus und für eine 
offene Gesellschaft einsetzt. Zu-
gleich verteidigt Watzke das Ge-
schäft mit Rheinmetall, einem 
Unternehmen, das im zweiten Welt-
krieg viele Zwangs arbeiter beschäf-
tigte und zu den wichtigsten Waf-
fenherstellern des Naziregimes ge-
hörte. 

Vor diesem Hintergrund hat sich 
ein großer  Raum für äußerst kom-
plizierte Fragen und Kontroversen  
geöffnet, der so nicht vorhanden 
war im bisherigen Kosmos des BVB.  
Das Unternehmen Rheinmetall mag 
sein Image durch die Verbindung 
polieren, der BVB leuchtet deshalb 
bestimmt nicht heller. 

Der BVB wirbt mit 
seinem Sponsor für eine 
Politik  der Konflikt -
lösung durch Waffen.

Immer aktuell: 
Mit Ihrem Handy 
 finden Sie an dieser 
Stelle jederzeit 
Sport-Resultate aus 
aller Welt.

faz.net/ergebnisse

Ergebnisse auf FAZ.NET

SINSHEIM. Als Anhänger der TSG 
1899 Hoffenheim nach dem Ver-
einsbeben in der Sommerpause 
erstmals ihren Unmut kund taten, 
folgte der Spott aus anderen Fuß-
balllagern prompt: „Hoffenheim 
hat eine Fan szene?“ Der Protest 
gegen Mäzen Dietmar Hopp und 
den Klub kommt vor dessen 17. 
Bundesliga-Saison plötzlich aus den 
eigenen Reihen. Im ersten Heim-
spiel gegen Holstein Kiel am Sams-
tag (15.30 Uhr/Sky) ist die Situation 
nach Klubangaben „eskaliert“. Die 
Verantwortlichen fürchten sogar, 
dass ein Kern von 20 bis 40 Ultras 
mit Hassplakaten einen Spielab-
bruch provozieren könnte. 

Nach der Trennung von der opera-
tiven Geschäftsführung um den lang-
jährigen Manager Alexander Rosen 
haben zwei Fan-Gruppierungen 
ihrer TSG „den Krieg erklärt“, so gibt 
der Verein deren Wortwahl wider. 
Beim ersten Heimspiel rechnet der 
Verein mit weiteren Protestaktionen 
aufgebrachter Anhänger. 

Man wolle keine Meinung unter-
drücken, erklärte der Klub, aber: „Wir 
wollen nicht, dass Dietmar Hopp aus 
seinem eigenen Stadion gemobbt 
wird.“ Das Ziel sei weiter, die Fans zu 
Gesprächen an einen Tisch zu be-
kommen, nachdem diese die Kommu-
nikation zur TSG komplett eingestellt 
haben. Als erste Maßnahme lässt 
Hoffenheim das Fanlager im Stadion 
von Sinsheim räumen, weil gerade 
dort diffamierende Banner erstellt 
werden könnten. 

Anhänger hatten in den vergange-
nen Monaten schon mehrfach auf 
Transparenten angeprangert, dass 
die Spielerberater-Agentur Rogon zu 
viel Einfluss im Verein habe. Na-
mentlich geht es gegen deren Mitbe-
gründer Roger Wittmann, dem ein 
enges Verhältnis zu Hopp nachge-
sagt wird. Doch das ist inzwischen 
ein Randaspekt. Im Juli hatte die 
TSG unter Simone Engelhardt, die 
als Interimspräsidentin des eingetra-
genen Vereins den Mehrheitsgesell-
schafter vertritt, zu einem Rundum-
schlag ausgeholt. Die Hoffenheimer 
trennten sich nicht nur von Rosen – 
von den einst vier Geschäftsführern 
blieb nur der neu gekommene Jurist 
Markus Schütz auf seinem Posten. 
Aus dem operativen Geschäft bei 
den Kraichgauern verabschiedete 
sich auch Pirmin Schwegler als Lei-
ter Profifußball.  Danach wurden 
rund um die Arena in Sinsheim und 
das Trainingszentrum in Zuzenhau-
sen von Anhängern Transparente 
mit harscher Kritik an den Verant-
wortlichen befestigt. „125 Jahre TSG 
– Aufgebaut und zerstört –  danke für 
Nichts!“, hieß es auf einem Plakat. 
Auf einem weiteren wurde Mäzen 
Hopp sogar persönlich attackiert: 
„Wir Fans sind der Verein. Hopp ver-
piss Dich!“ 

Der 84 Jahre alte Milliardär und 
SAP-Mitbegründer hat sich selbst 
bisher nicht zu den ganzen Vor-
kommnissen geäußert. Sein Ein-
fluss auch als Gesellschafter in der 
Spielbetriebs-GmbH gilt weiterhin 
als groß.   dpa

„Krieg“ bei 
der TSG
Klub befürchtet wegen 
Ultras Spielabbruch 

E
in Satz in der Abschiedserklä-
rung, die Manuel Neuer am Mitt-
woch veröffentlichte, fällt auf: 
„Jeder, der mich kennt, weiß, 

dass ich mir diese Entscheidung nicht 
leicht gemacht habe“, schrieb er. Wie 
wahr. Noch nach dem Ausscheiden im 
Viertelfinale gegen Spanien bei der Euro-
pameisterschaft im eigenen Land war sich 
der 38 Jahre alte Torwart nicht sicher, ob 
es nicht doch weitergehen könnte für ihn 
in der Auswahl des Deutschen Fußball-
Bundes (DFB). 

Als Neuer sich am 5. Juli aus dem Stutt-
garter Stadion verabschiedete, sagte er, 
dass er sich Gedanken machen werde, und 
hinterließ einen kryptischen Satz: „Das 
heißt nicht heute oder morgen, das kann 
ein halbes Jahr oder länger dauern.“ Ein 
halbes Jahr? Oder noch länger? Dann hät-
te eine Nations-League-Saison mit sechs 
Länderspielen hinter der Nationalmann-
schaft gelegen. Beim Abgang warf Neuer 
noch das Beispiel Toni Kroos in den 
Raum, der nach einer Pause zurückge-
kehrt war.

Nun hat es „nur“ sieben Wochen gedau-
ert, bis der Torhüter  – eine Woche vor der 
Kadernominierung für die Partien gegen 
Ungarn am 7. September und in den Nie-
derlanden drei Tage später – die Entschei-
dung getroffen hat, mit der nicht alle ge-
rechnet haben: Am Morgen, so teilte sein 
Management mit, habe Neuer erst Bun-
destrainer Julian Nagelsmann informiert, 
dann die Öffentlichkeit, als er in den sozia-
len Medien schrieb: „Nach über 15 Jahren 
und 124 Länderspielen endet mit dem 

er nicht. Beim WM-Aus nach der Vor-
runde 2018 in Russland wie viereinhalb 
Jahre später in Qatar überragte er nicht, 
auch kurz vor der Heim-EM lösten  Feh-
ler in den Testspielen eine Debatte darü-
ber aus, ob Neuer noch die richtige Num-
mer eins sei. Kurz zuvor hatte er, nach 
altbekannten Weltklasse-Paraden, auch 
beim Champions-League-Aus des FC 
Bayern gegen  Real Madrid und in der 
Bundesliga Fehler erkennen lassen. 
Doch der Bundestrainer ließ keine Zwei-
fel an Neuers Status aufkommen, im 
Nachhinein zu Recht, denn beim Turnier 
hielt Neuer gut.

Während Nagelsmann nach dem Ende 
der DFB-Karrieren von Toni Kroos, Tho-
mas Müller und İlkay Gündoğan  einen 
größeren Umbau seiner Mannschaft be-
wältigen muss als erhofft, steht ein nahe-
zu ebenbürtiger Nachfolger Neuers im 
Tor der Nationalelf seit mehr als zehn 
Jahren parat. Marc-André ter Stegen, in-
zwischen 32 Jahre alt und in  Neuers Ver-
letzungsphasen zu 40 Länderspielen ge-
kommen, wird  zur neuen Nummer eins 
werden. Hinter ter Stegen wiederum 
wartet Alexander Nübel, 27 Jahre alt, der 
die EM-Vorbereitung mitmachte, vor 
dem Turnier aber trotz der anderslauten-
den Planung Nagelsmanns kurzfristig 
gestrichen worden war. Nübel wiederum, 
derzeit an den VfB Stuttgart verliehen, 
soll Neuer eines Tages beim FC Bayern 
beerben. Dass dieser Tag noch in einiger 
Ferne liegen kann, hat der Abschied des 
letzten Weltmeisters von 2014 aus dem 
DFB-Team gezeigt.

heutigen Tag meine Karriere in der deut-
schen Fußballnationalmannschaft.“

Es ist eine Karriere, die ihresgleichen 
sucht und die  auch nicht vorbei ist. Denn 
Neuer bleibt dem FC Bayern erhalten. 
Sein Vertrag in München läuft bis Juli 
2025, eine Fortsetzung darüber hinaus 
ist nicht auszuschließen. Denn er teilte 
mit: „Ich fühle mich körperlich sehr gut.“ 
Selbstredend ist das nicht beim Blick in 
Neuers gut gefüllte Krankenakte. Kurz 
nach dem Aus bei der WM 2022 in Qatar 
erlitt er beim Skifahren einen kompli-
zierten Beinbruch. Doch Neuer kämpfte 
sich nicht nur zurück auf den Rasen, 
sondern auch ins Tor bei der EM.

Mehr als 15 Jahre nach seinem Debüt 
2009 im DFB-Team beendete der Kopf-
balltreffer des Spaniers Mikel Merino 
eine Ära, in der Neuer den höchsten 
Gipfel erklomm: Die WM 2014 in Brasi-
lien bleibt unvergessen, weil Deutsch-
land den Titel gewann – und weil Neuer 
das Torwartspiel vor den Augen der Welt 
auf ein neues Niveau hob. Endgültig vor-
bei waren die Zeiten der reinen Hand-
arbeit für Torhüter. Neuer war fortan 
„Manu, der Libero“, der den Ball auch 

mit den Füßen im Griff hatte und man-
chen Feldspieler alt aussehen ließ. 

Mit seinen Paraden, mit seinen Ret-
tungstaten, mit seiner Spieleröffnung 
und mit seiner Ausstrahlung sei Neuer 
für die Nationalmannschaft, sagte Na-
gelsmann, „über fast eineinhalb Deka-
den mehr als nur ein Rückhalt“ gewesen. 
Kein deutscher Torwart absolvierte 
mehr Länderspiele. Neuers Abschied sei 
ein Verlust – sportlich und menschlich: 
„Manu hat das Torwartspiel geprägt wie 
kein anderer in der Geschichte des Fuß-
balls“, sagte der Bundestrainer. 

Die Basis legte er in seiner Heimat-
stadt Gelsenkirchen bei Schalke 04, den 
er 2011 verließ, um beim FC Bayern 
auch im Verein das höchste Niveau zu 
erreichen. Trotz anfänglicher Proteste 
von Fans, die ihn in München mit „Koan 
Neuer“-Plakaten empfingen, gelang 
dies: zwei Champions-League-Titel, 
zwei Pokale als Klub-Weltmeister, dazu 
elfmal deutscher Meister und sechsmal 
DFB-Pokalsieger sind eine imposante 
Trophäensammlung, zu der Neuer mit 
herausragenden Leistungen maßgeblich 
beitrug. Unfehlbar, natürlich, war auch 

Manuel Neuer, der wie kein anderer das
 Torwartspiel in der Geschichte des Fußballs

 entwickelt hat,  sagt der   Nationalmannschaft Ade. 

Von Tobias Rabe, Frankfurt

Rückzug des letzten Weltmeisters

Anfang, Höhepunkt, Ende: 
Manuel Neuer (oben) als junger 
Nationaltorwart 2010, als Weltmeister 
(lks.) und während der EM in diesem 
Jahr, seines letzten Turniers als erster 
Keeper der DFB-Auswahl.
Fotos Picture Alliance, Imago (2)

Es gab für Sinner dann nur noch zwei 
weitere  Strafen für die Doping-Vergehen: 
Ihm wurden die Punkte (400) und das 
Preisgeld (rund 300.000 Euro) für das 
Turnier in Indian Wells aberkannt. Aller-
dings erst jetzt, am 15. August, als eine 
Anhörung einberufen worden war, „bei 
der das unabhängige Gericht feststellte, 
dass in dem Fall kein Verschulden oder 
keine Fahrlässigkeit vorlag, was zu keiner 
Sperre führte“. So heißt es in dem Report 
der ITIA, der am Dienstag zeitgleich mit 
einem Statement von Sinners PR-Verant-
wortlicher Fabienne Benoit veröffent-
licht worden war. 
 Der späte Zeitpunkt der Bekanntmachung 
des Doping-Vergehens wirft  Fragen auf: 
Warum verging so viel Zeit zwischen 
den Dopingproben und Veröffentlichung 
des Falls? Hätten die Tennisbehörden 
nicht schneller reagieren müssen? War 
das Vorgehen zu jeder Zeit korrekt? Wa-
rum die Intransparenz? Es sind heikle  
Fragen, denen sich Sinners Team  vor 
dem Grand-Slam-Turnier in New York, 
bei dem das Medienaufkommen enorm 
sein wird, ausgesetzt sieht. Der Bericht 
besagt, dass bei Sinner weniger als ein 
Milliardstel Gramm der verbotenen 
Sub stanz nachgewiesen wurde. Es ist 
eine verschwindend geringe Menge, die, 
das behaupten  Doping-Experten, trotz-
dem leistungssteigernd sein kann. In 
der Tennis-Szene sorgt der Freispruch 
von Sinner für gemischte Reaktionen. 
Nick Kyrgios oder der Kanadier Denis 
Shapovalov rückten auf X von Sinner 
ab. Cahill, sein Coach, verteidigte bei 
ESPN seinen Spieler bis zum Schluss: 
„Jannik würde niemals absichtlich so et-
was tun. Er war in einer unglücklichen 
Situation.“ KLAUS BELLSTEDT

Darren Cahill, der Trainer von Jannik Sin-
ner, ist ein erfahrener und viel umworbe-
ner „Player“ im Tennis-Zirkus. Viele sa-
gen, er sei der Beste seiner Zunft. Der 
Australier betreute früher Andre Agassi, 
er lehnte einst ein Angebot ab, Roger Fe-
derer zu coachen. Cahill war auch schon 
an der Seite der rumänischen Top-Spiele-
rin Simona Halep. Seit 2022 reist er nun 
mit Sinner um die Welt. Der dreiundzwan-
zigjährige Südtiroler ist unter Cahill zur 
Nummer eins im Herrentennis aufgestie-
gen. In wenigen Tagen wird Sinner bei den 
US Open  versuchen, seinen zweiten 
Grand-Slam-Titel des Jahres zu gewinnen. 
Die meisten Spieler sind bereits in New 
York. Auch Cahill ist schon da. Am Diens-
tag saß er im Open-Air-Studio des ameri-
kanischen Sport-TV-Riesen ESPN auf der 
Anlage der US Open. Die Reporterin bat 
ihn, aufzuklären, was eigentlich passiert 
sei im März, als Sinner während des Tur-
niers in Indian Wells und acht Tage später 
abermals positiv auf das verbotene Steroid 
Clostebol getestet wurde. Cahill wirkte 
angefasst, nervös, ja, auch ein bisschen 
unsicher. Er musste nun versuchen, das zu 
erklären, was seit Dienstag dieser Woche  
im Raum steht und über das die Tennis-
welt immer lauter spricht. 

Sinner ist mit der  Erklärung der ITIA 
(International Tennis Integrity Agency) 
von „jeglichem Fehlverhalten“ freige-
sprochen worden. Er ist  das neue Ge-
sicht des Tennis, die  Nummer eins. Nur 
wenige Stunden nachdem der Italiener 
am Montag noch das Masters-Turnier 
von Cincinatti gewinnen konnte, steht 
wie aus dem Nichts das  Wort „Doping“ 
überall neben seinem Namen. Und man 
ahnt es schon: Es wird so schnell  nicht 
wieder verschwinden. 
Cahill nahm einen langen Atemzug vor 
seiner Antwort. Er klärte sachlich auf: 
Sinners Physiotherapeut Giacomo Nal-
di habe sich beim Fassen in seine Be-
handlungstasche am Finger geschnit-
ten. Sinner, der dabei war, habe noch 
gefragt, wie er die Wunde behandeln 
würde und dass er, Nardi, aufpassen 
müsse mit verbotenen Substanzen. Der 
Physio habe beschwichtigt und offen 
und transparent dem ganzem Team mit-
geteilt, dass er die Wunde mit einem in 
Italien frei erhältlichen Spray behan-
deln würde. Im italienischen Sport gab 
es wiederholt Fälle von Doping im Zu-
sammenhang mit diesem Spray, weil es 
verbotene anabole Steroide in sich 
trägt. Es sei nun, sagt Cahill, bei den 

Das böse Wort „Doping“
Die  Bekanntmachung des Dopingverfahrens gegen 
Jannik Sinner hält die Tenniswelt in Atem. Sein Trainer 
versucht, aufzuklären. Doch viele Fragen bleiben offen.  
Warum wurde der Fall erst jetzt publik? 

täglichen Massagen und Behandlungen 
von Sinner zur Übertragung der Stoffe 
von Nardis verletzten Finger „in das 
System von Jannik“ gekommen. „Wir 
wissen aber noch nicht wie.“ Die positi-
ven Dopingproben wurden am 10. März 
während des Masters-Turniers entnom-
men, bei dem Sinner das Halbfinale er-
reicht hatte, sowie acht Tage nach dem 
Event in der kalifornischen Wüste. Der 
Dreiundzwanzigjährige wurde darauf-
hin von der ITIA vorläufig suspendiert, 
konnte jedoch erfolgreich Berufung 

einlegen und schnell weiter an Turnie-
ren teilnehmen. 
„Der Grund, warum er nach der kurzen 
Sperre weiterspielen konnte, liegt darin, 
dass man genau nachvollziehen konnte, 
wo der Vorfall stattfand und was mit dem 
Spray passiert ist“, erklärte Cahill  bei 
ESPN. Die Sperren traten nach seinem 
Sieg bei den Miami Open Ende März und 
zu Beginn des Madrid Masters im Mai ein. 
Sinner kam beim spanischen Sandplatz-
klassiker bis ins Viertelfinale. Die  Sperre 
war als vor Beginn aufgehoben worden.  

Unappetitliche Fragen: Wird sich Jannik Sinner bei den US Open auf den 
Sport konzentrieren können? Foto AFP
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S
ie knirscht und knarzt, rumpelt 
und rumort, ächzt und stöhnt, 
und manchmal scheint sie sogar 
zu seufzen, ganz so, als stecke 
ihr das Methusalem-Alter doch 

ein wenig in den Planken. Sie ist zerbeult 
und zerkratzt, hat Schrammen und Rost-
flecken, braucht viel Liebe und noch mehr 
Pflege, doch sie erfüllt seit 150 Jahren so 
klaglos wie tapfer ihre Pflicht: Seit 1874 
befährt die MS Juno den 190 Kilometer 
langen Göta-Kanal zwischen Stockholm 
und Göteborg, überwindet dabei 184 Hö-
henmeter, passiert 58 Schleusen und er-
reicht eine Durchschnittsgeschwindigkeit 
von neun Kilometern pro Stunde. Mit dem 
Fahrrad wären wir doppelt so schnell am 
Ziel, doch dann schlügen wir die schönste 
Gabe fahrlässig aus, die dieses knirschen-
de, stöhnende, nicht umsonst nach der rö-
mischen Göttin der Fürsorge benannte 
Gefährt so großherzig mit seinen Gästen 
teilt: Die Juno, das älteste, noch im Dienst 
stehende Passagierschiff der Welt, 
schenkt uns während der viertägigen 
Fahrt von der größten zur zweitgrößten 
Stadt Schwedens eine unerschütterliche, 
tiefenentspannende, glücksspendende 
Gelassenheit – nichts weniger also als das 
höchste Gut in unserer Zeit der Raserei 
und Narretei.

Es ist allerdings keine Liebe, sondern 
ein Erschrecken auf den ersten Blick. 
Winzig klein kommt uns die Juno an 
ihrem Pier in Stockholms Altstadt Gamla 
Stan vor, ein Passagierschiffchen, 30 Me-
ter lang, sieben Meter breit, drei Decks, 
29 Kabinen, dazu ein kecker, schwarz-
weiß geringelter Schornstein, ein Schiff-
fahrtsfossil, so altertümlich wie ein Mis-
sissippi-Schaufelraddampfer, nur ohne 
Schaufelrad. Auf Pomp und Prunk wird 
vollständig verzichtet, stattdessen ersetzt 
– wie es in Schweden typisch ist – freund-
liche Zurückhaltung jede Form von Prä-
tention. Mit ein bisschen Mahagoni müs-
sen wir uns schon als größtem Luxus in 
diesem schwimmenden Biedermeier-
wohnzimmer begnügen. Wir teilen uns 
brav Toilette und Dusche mit den ande-
ren Passagieren und richten uns klaustro-
phobisch in unserer Kabine ein, die eine 
kofferraumkleine Koje mit Etagenbett, 
Miniaturwaschbecken und selbstver-
ständlich ohne Fernseher oder Klimaan-
lage ist. Immerhin steht eine Demi-Bou-
teille Pol Roger zur Begrüßung neben 
dem Bett, Winston Churchills Lieblings-
champagner, das nennen wir Stil. Und 
dass wir in diesem Kabuff wie ein Mur-
meltier im Mutterschoß der Göttin der 
Mutterschaft schlafen werden, können 
wir jetzt noch nicht ahnen.

Kein Ozeandampfer mit Dreiklassen-
gesellschaft wird für die nächsten vier Ta-
ge unser Zuhause sein, sondern ein 
schwedisch-basisdemokratisches Schiff, 
in dem Egalität und Fraternität die obers-
ten Gebote sind. Der Kapitän ist so kolle-
gial, dass er nach einem der vielen Re-
genschauer eigenhändig zum Wischmob 
greift, um die Decks zu trocknen – 
schlechtes Wetter, das lernen wir schnell, 

gibt es im schwedischen Sommer nicht, 
nur die Freude über den Regenbogen da-
nach, die auch uns vergönnt ist. Die 
Selbstbedienungstheke im offenen Ober-
deck mit ihren schlichten Korbsesseln 
heißt aus gutem Grund Honesty Bar, weil 
in der Kneipe der Ehrlichkeit niemand 
betrügt, sondern alle brav ihre Biere und 
Weine aufschreiben – weswegen auch die 
Kabinentüren gefahrlos während der ge-
samten Reise offen bleiben können. Und 
die skandinavische Eigenverantwortung 
erspart uns das lästige Abzählen der Pas-
sagiere, da jeder selbst dafür sorgen 
muss, wieder rechtzeitig an Bord zu sein 
– ansonsten muss man auf eigene Kosten 
mit dem Wassertaxi der Juno hinterher-
fahren, was aber noch nie vorgekommen 
sein soll. 

Wir sind rechtzeitig an Bord und ver-
lassen mit ein wenig Wehmut Stockholm, 
das so inbrünstig wie kaum eine zweite 
Stadt der Welt mit dem Wasser lebt und 
das Wasser liebt. Immer ist es ihm zärt-
lich zugewandt, niemals zeigt es ihm den 
Rücken oder die kalte Schulter. So spie-
gelt und verdoppelt sich Stockholms 
Schönheit in den Schären und Seen – die 
klassizistischen Paläste mit ihren pastell-
farbenen Fassaden, die barocken Kirchen 
mit ihren Türmen so schlank wie die 
Masten der alten Galeonen, die Schlösser 
und Festungsanlagen, die von Schwedens 
kurzem Großmachtruhm zeugen, die 
Achterbahnen und Himmelsschaukeln 
des Vergnügungsparks Gröna Lund mit-
ten in der Stadt, die viel besser zur heite-
ren Unbeschwertheit dieser Stadt passen. 
Überall wimmelt es von Schärenfähren 
und Segelbooten, die vor den Apartment-
häusern geparkt sind wie andernorts 
Autos, weil jeder Stockholmer ein 
schwimmendes Gefährt zu besitzen 
scheint. Und Dutzende Bars und Cafés 
hat man an den Piers auf Pontons gesetzt, 
weil die Menschen ihrem geliebten Was-
ser gar nicht nah genug sein können.

Langsam endet Stockholm, aber nicht 
das aquatische Schweden. Jetzt gleitet die 
Juno durch den Mälaren, den drittgröß-
ten See des Landes, nahtlos gesäumt von 
Fichten und Kiefern, verschwenderisch 
gespickt mit Tausenden von Schären-
inseln, grauen Felsbuckeln, die von den 
ungeheuren Eismassen der Gletscher 
rundgeschliffen wurden, manche groß 
genug für kleine Städte, andere so winzig, 
dass nur eine Möwe auf ihnen Platz fin-
det. Es ist eine Landschaft, die aussieht, 
als sei sie vor Jahrmillionen für alle 
Ewigkeit geformt worden. Dabei ist sie 
ein geologisches Baby, keine 10.000 Jahre 
alt, kaum doppelt so alt wie die Pyrami-
den der Pharaonen, und längst noch nicht 
der Schöpfung letztes Wort.

Eine echte Antiquität ist hingegen die 
Juno, altehrwürdig, aber nicht greisen-
haft, patinös, aber nicht morbide und 
längst mit einem schönen neuen Diesel-
motor statt der alten Dampfmaschine 
ausgestattet. Das Messing strahlt nicht 
mehr ganz so hell wie einst, die Spiegel 
sind ein klein wenig matt geworden, und 

der Aufzug, mit dem die Kellner die Tel-
ler von der Kombüse in den Speisesaal 
von Hand kurbeln, rasselt so rachitisch, 
dass wir manchmal um unser Essen 
fürchten. Doch glücklicherweise koket-
tiert die Juno nicht mit ihrem Alter und 
parfümiert sich nicht mit süßlicher Nos-
talgie, so wie die luxuriösen Oldtimerzü-
ge, die immer versuchen, Vergangenheit 
zu simulieren, und doch nur schimären-
hafte Kulisse bleiben. Die Juno nimmt ihr 
Alter gelassen hin und pendelt so stoisch 
wie seit anderthalb Jahrhunderten zwi-
schen Stockholm und Göteborg, weil sie 
es eben noch kann. Und die blutjunge, 
notorisch frohgemute Crew ist ohnehin 
der beste Garant dafür, dass die Fahrt 
nicht zu einem nostalgischen Kostümball 
wird. Stattdessen zelebriert sie unge-
zwungen lebendige schwedische Tradi-
tionen und singt uns zum Aquavit, der 
obligatorisch den Hering begleitet, ein 
Ständchen im Speisesaal, so viel Zeit 
muss trotz der vielen Arbeit sein.

Die Juno hat es niemals eilig auf ihrem 
Weg einmal mitten durch Schweden, auf 
dem sie im ständigen Wechsel Seen über-
quert, Flüsse befährt und dazwischen auf 
Kanälen das Land durchmisst – und sie 
steckt uns augenblicklich mit ihrer wun-
derbaren Geruhsamkeit an. Sie gönnt 
sich und uns sogar einen Schlenker zum 
Schloss Drottningholm, der Residenz des 
schwedischen Königspaares, das idyllisch 
am Ufer des Mälaren liegt. „Schwedens 
Versailles“ nennen manche das Barock-
schloss im schönsten Schönbrunner Kai-
sergelb, doch es ist viel bescheidener als 
die Prunkresidenzen des Sonnenkönigs 
oder der habsburgischen Imperatoren. 
Und selbstverständlich teilen Carl Gustaf 
und Silvia ihren Park voller gestutzter 
Buchsbaumskulpturen mit ihren Unterta-
nen und lassen wie fast jeder Schwede 
einen langen, schlanken Wimpel in Blau-
gelb über ihrem Dach wehen, Hoheitszei-
chen eines pazifistischen Heimatstolzes. 

Sogar auf die offene Ostsee wagt sich 
die Juno für ein paar Stunden, als sei sie 
ein jugendlicher Eroberer und keine alte 
Tante, bevor sie sich dann in Trosa von 
ihrem eigenen Wagemut erholt, einem 
Ferienort südlich von Stockholm, der in 
der Belle Époque der Spielplatz der Bo-
heme und Hautevolee war. Heute ist er 
eine Art schwedisches Sylt und dabei ge-
nauso unprätentiös und entspannt wie 
das ganze Land. Die Millionäre trinken 
auf ihren Yachten Dosenbier oder stri-
cken Pullover für die Enkel. Die Lokale 
an der Hauptstraße, die hier ein Kanal 
ist, werben nicht mit Champagner und 
Austern, sondern mit einer enzyklopädi-
schen Karte an Aquavit und einer exzes-
siven Palette an Smörrebröd. In den 
Fenstern der Holzhäuser mit ihren ver-
spielten Erkern und geschnitzten Balko-
nen stehen Schiffsmodelle, in den Vor-
gärten blühen die Blauglocken und 
Pfingstrosen. Und auf dem Friedhof der 
Kirche aus dem frühen 18. Jahrhundert, 
die als einziges Gebäude in Trosa den 
„Russenbrand“ überlebt hat, das Wüten 

der zaristischen Truppen, steht auf 
einem Grabstein der rührende Satz „Je 
t’aime“. Nur 44 Jahre alt ist der Geliebte 
geworden, vor dessen Grab wir lange 
stehen bleiben, bis uns die Juno zum 
Aufbruch drängt.

Dann endlich biegt unser Schiffsoldti-
mer in den eigentlichen Göta-Kanal ein, 
der nicht nur eine gewaltige Wasserstra-
ße, sondern auch ein nationaler Mythos 
ist, von den Schweden zu ihrem „Bau-
werk des Jahrtausends“ gekürt. 58.000 
Soldaten gruben ihn in 22 Jahren unvor-
stellbarer Schufterei mit bloßen Händen 
und blechbeschlagenen Holzschaufeln 
quer durch das Land. Tag für Tag mussten 
sie um vier Uhr morgens aufstehen und 
nach einem kurzen Militärgottesdienst 
bis acht Uhr abends arbeiten, bevor sie in 
Baracken für 500 Mann auf ihre nackten 
Holzpritschen sanken. 1832 war das 
größte Bauwerk Schwedens vollendet 
und erlaubte nun die direkte Passage von 
Stockholm nach Göteborg und weiter 
durch das Skagerrak in den Nordatlantik. 
Die Schiffe mussten nicht mehr den be-
schwerlichen Weg entlang der Südspitze 
Schwedens auf sich nehmen und den Dä-
nen keinen Sundzoll mehr für die Durch-
fahrt des Öresunds zahlen – ein Triumph 
der Ingenieurskunst, eine Sternstunde 
des Nationalstolzes, die keine Genera-
tion später kläglich verglühen sollte.

Nur 24 Jahre nach seiner Eröffnung 
machte die Eisenbahn den Göta-Kanal 
über Nacht zu einem obsoleten Relikt aus 
vorindustriellen Zeiten. Denn sie brauch-
te nur ein paar Stunden und nicht wie die 
Schiffe vier Tage für die Strecke. Was für 
eine grausame Ironie der Geschichte, die 
ganze fürchterliche Arbeit umsonst! Aber 
nur vorerst, denn der Tourismus sorgt 
jetzt für ein versöhnliches Ende. Drei 
Millionen Besucher zieht der Kanal Jahr 
für Jahr an, die längst nicht nur mit der 
Juno und ihren beiden Schwesterschiffen 
unterwegs sind. Und so ist das Jahrtau-
sendbauwerk doch nicht zum monströsen 
Irrtum der Geschichte geworden, son-
dern zum ganz Stolz Schwedens – und zu 
einer wunderbaren Geduldsprobe in Zei-
ten der Hetze und Hektik. 

Es ist eine animierende Gemächlich-
keit, eine therapeutische Monotonie, eine 
heilsame Reizunterflutung, die uns die 
Juno zumutet. Wir sind höchstens im 
Postkutschentempo unterwegs, oft auch 
nur mit dem geruhsamen Schritt eines 
Flaneurs, und lassen die Bäume an der 
Kanalböschung elegisch an uns vorbei-
ziehen, Erlen und Eschen, Birken und Ul-
men, Apfel- und Kirschbäume, die nicht 
nur als Dekoration dienen, sondern auch 
das Ufer stabilisieren und vor Erosion 
schützen sollen. Wir zählen die blöken-
den, dösenden Schafe, die hier Staatsan-
gestellte sind und als Landschaftspfleger 
eingesetzt werden. Wir staunen über ur-
alte Schleusen, die noch per Hand von 
einem Schleusenwärter wie von einem 
menschlichen Maultier mit einer großen 

Fortsetzung auf Seite 3

Die MS Juno ist nicht nur 
das älteste Passagierschiff der Welt,
 das seit  150 Jahren den Göta-Kanal 
zwischen Stockholm  und Göteborg  
befährt.  Sie ist auch eine schwimmende 
Wunderkammer, die ihren Passagieren 
ein ganz besonderes  Geschenk macht.

Von Jakob Strobel y Serra

Der wahre 
Luxus der 
Langsamkeit

50 km
Mapcreator.io/OSM.org/F.A.Z.-Karte sie.Mapcreator.io/OSM.org/F.A.Z.-Karte sie.
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Immer mit der Ruhe ins wunschlose Glück: Kaum schneller als mit Fahrradgeschwindigkeit ist die MS Juno auf dem Göta-Kanal unterwegs – und ihre Passagiere sind heilfroh, dass es gar nicht flotter vorwärtsgeht. Foto Mauritius
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Hin und weg

Strandbemerkung   

Gibt es ein berühmtes Zitat, wonach 
einem die besten Ideen im Strandkorb 
kommen? In diesen geflochtenen Skulp-
turen mit ihrem bestechenden Chic des 
Streifenmusters aus zwei Farben, was an 
den Minimalismus eines Daniel Buren er-
innert und worin sich zugleich die Le-
bensfreude widerspiegelt, die David 
Hockneys knalligsten Arbeiten eigen ist. 
In diesen Tiny Houses, die wie Reihen-
häuser entlang der Ostseeküste eng an 
eng in den Sand gepflanzt sind, raffiniert 
konstruiert mit angehängten Klapptisch-
chen, ausziehbaren Klapphockern und 
Klapplehnen im Rücken, die man immer 
tiefer und tiefer stellen kann, um sich all-
mählich im Dämmer zu verlieren, außer-
dem an beiden Seiten versehen mit 
Schlaufen aus Schiffstau, an denen man 
sie im Laufe des Tages gewöhnlich einen 
Halbkreis weit um sich selbst ruckelt. So 
ist der Blick mal aufs Meer gerichtet, mal 
hat man es im Rücken, um sich jeweils 
von der Sonne wärmen zu lassen, was sie 
an der Ostsee allerdings nicht unbedingt 
und immer tut und was man sich gerade 
dort umso mehr wünschte.

 Macht Seeluft träge? Oder bläst einem 
die Brise vom Meer her im Gegenteil das 
Hirn frei? Wie also ist das, wenn man vor 
sich hinstarrt, den Sand vor Augen, das 
sanfte Rauschen des Meeres im Ohr, oder 
umgekehrt. Wenn man zuhört, wie sich 
Urlauber ein paar Strandkörbe weiter 
über die Qualität ihrer Unterkunft austau-
schen und der Wind das Freudengeschrei 
von Kindern vor sich hertreibt, während 
sie zu den Eltern gerannt kommen, um 
gleich zwei gefundene Hühnergötter zu 
präsentieren und sie gegen die Sonne hal-
ten zum Beweis dafür, dass deren Strahl 
sich seinen Weg in kaum erkennbaren 
Bahnen durch den Stein presst. Und wie 
ist das, wenn Kolonnen von Feriengästen 
vorübergehen, am Wasser entlang, dort, 
wo der Sand so hart ist, dass man nicht bis 
zu den Knöcheln darin einsinkt. Die meis-
ten barfuß, um ebendiesen Sand unter 
den Sohlen und zwischen den Zehen 
schmeicheln zu spüren. Manche in Sanda-
len. Dann lehnen sich bei jedem Schritt 
die Zehen auf und fallen wieder hinab, 
und es sieht aus, als schnappten sie nach 
irgendetwas, und wenn es nur Luft ist. Es 
sind verzweifelt wirkende Zehen in dieser 
sich immer wiederholenden Bewegung. 

Dabei macht es keinen Unterschied, ob 
die Nägel in aufregenden Farben wie Chili 
Forever lackiert sind, diesem knalligen, 
leuchtenden Rot, oder ob sie so aus be-
haarten Füßen herausschauen, als habe  
man den Werwolf ans Meer verjagt. Stets 
steigen sie auf, fallen sie runter, und stets 
schnappen sie ins Leere. Traurig ist das. 
Und man sieht Füße in Flipflops vorüber-
gehen, hört sie zugleich – flipp und flopp, 
flipp und flopp. Und hier krümmen sich 
die Zehen in das Gummi der Latschen, 
nicht mit Gewalt, vielmehr wohlig, ganz 
sanft. Fast so, als kuschelten sie sich hi-
nein. Und mit einem Mal begriff ich, wes-
halb ich intuitiv noch nie in Sandalen he-
rumgelaufen bin, sondern immer barfuß 
oder in Flipflops. So könnte man immer-
hin behaupten, der Strandkorb diene 
wenn schon nicht der Welt-,  so doch der 
Selbsterkenntnis. FREDDY LANGER

G
ummistiefelwetter in Thiré, 
im fernen Westen Frank-
reichs. Es hat seit Tagen ge-
regnet. Die Cardinal-Riche-

lieu-Rosen im Cloître auf der Ostseite 
des Bâtiment, das William Christie vor 
fast vierzig Jahren als halbe Ruine am 
Dorfrand inmitten von Feldern und Wie-
sen gekauft hat, lassen die bischofslila-
farbenen Blüten hängen. Ein Hahn 
kräht. „Bergische Kräher“, kommentiert 
Christie. Der Cembalist, Dirigent und 
Gründer des nach einer Charpentier-
Oper benannten Barock-Ensembles „Les 
Arts Florissants“ besitzt eine kleine Her-
de der alten deutschen Rasse. Die Hüh-
ner stehen in einer umfriedeten Wiese 
zwischen dem Potager, dem Gemüsegar-
ten mit Gewächshaus, und dem mit 
Kirsch-, Pfirsich-, Birnen- und Quitten-
bäumen bepflanzten Obstgarten. 

Der gebürtige Amerikaner mit franzö-
sischer Staatsbürgerschaft nutzt jede Mög-
lichkeit, die sich zwischen Konzerten, 
Tourneen und Lehrveranstaltungen bie-
tet, um in Thiré nach dem Rechten zu 
schauen. In den Monaten, die dem Ende 
August in diesem Jahr zum dreizehnten 
Mal veranstalteten Festival Dans les Jar-
dins de William Christie vorausgehen, 
wird der Besuch zum Pflichtprogramm. 
„Ansonsten tanzen die Mäuse hier auf den 
Tischen“, scherzt Christie, der im Dezem-
ber seinen achtzigsten Geburtstag feiern 
wird. Flinken Schrittes geht es durch die 
nach den Vorbildern französischer und 
italienischer Barockgärten ex nihilo ange-
legten Jardins de William Christie, wie der 
öffentlich zugängliche, mit dem Label Jar-
din remarquable versehene und auf einer 
Liste des nationalen Denkmalschutzes ge-
führte Park offiziell heißt.

Von anfänglich vier Hektar ist der Be-
sitz auf fünfzehn Hektar angewachsen. 
Ein Glückskauf war der große Hang im 
Norden des Parks, auf den die zentrale 
Sichtachse von der hinteren Terrasse des 
Bâtiment durch einen Formengarten mit 
zu Kegeln, Kugeln, Stufenpyramiden ge-
stutzten Eiben und über die Wasserflä-
che des Miroir d’eau zuläuft. Ebenfalls 
als Glückskauf erwies sich eine Parzelle 
auf der Vorderseite des Bâtiment. Ausge-
rechnet schräg gegenüber des dort ange-
legten Théâtre de Verdure, einer von in 
Form chinesischer Pagoden geschnitte-
nen Eibenhecken gerahmten Freilicht-
bühne, sollte eine Neubausiedlung ent-
stehen. Christie ließ nach dem Kauf 
stattdessen Eichen pflanzen und bewies 
Humor. Inoffiziell trägt die Parzelle heu-
te den Namen Williamwood.

Es sei ein Künstlergarten, den er nach 
allen künstlerischen Freiheiten geschaf-
fen habe, erklärt Christie, ein Garten, der 
ihn an die Musik denken lässt, die er 
liebt. An die Musik der Barockkomponis-
ten Lully, Rameau, Purcell also, für deren 
Werke Christie mit „Les Arts Floris-
sants“ Maßstäbe in der historisch infor-
mierten Aufführungspraxis von Barock-
musik gesetzt hat. Zum in der Tiefe der 
französischen Provinz geschaffenen Ge-
samtkunstwerk  gehören neben dem 
Park, dem Musikprogramm auch das Bâ-
timent selbst. Aus dem schlichten Her-
rensitz ist ein mit Trompe-l’Œil-Malerien 
und großer Galerie aufwartender ideal-
typischer Bau im Stil des französischen 
Barocks geworden.

Tauben fliegen vom Dach eines Pi-
geonnier aus dem sechzehnten Jahrhun-
dert auf, der von einem Anwesen ein 
paar Kilometer entfernt stammt, dort 
verfiel und auf der Rückseite des Bâti-
ment wiederaufgebaut wurde. Lilien ste-
hen hoch, ein halbes Dutzend zu Kegeln 
getrimmte Eiben krönt je eine von der 
Gartenschere modellierte Taube. 

Ein für eine Wasserleitung gegrabener 
Schacht oberhalb des siebzig Meter lan-
gen Miroir d’eau sorgt für Missfallen. Es 
steht zu befürchten, dass die Grasnarbe 
bis Ende August, wenn Tausende von Be-
suchern zum Festival durch den Park 
schreiten, nicht nachgewachsen sein 
könnte, und das ausgerechnet am Miroir 
d’eau. Auf dem von der Smagne gespeis-
ten Wasserbecken wird die Seebühne für 
die Grands Concerts genannten Haupt-
konzerte des Festivals platziert. Christie 
greift zum Handy, spricht mit der Baufir-
ma und einer Vertreterin der gemeinnüt-
zigen Fondation Les Arts Florissants – 
William Christie, der er 2017 Park und 
Bâtiment übertragen hat.  Schon Ende 
August steht im Park die konzertante 
Aufführung von Purcells Oper Dido und 
Aeneas unter der Leitung von Christie 
auf dem Festivalprogramm. Am Wo-
chenende danach folgt unter der musika-
lischen Leitung des schottischen Tenors 
und Dirigenten Paul Agnew, der seit 
2020 musikalischer Ko-Direktor der Arts 
Florissants ist, die Gluck-Oper Orpheus 
und Eurydike. 

Zum Festivalprogramm gehören die 
abendlichen Konzerte bei Kerzenschein 
in der spätmittelalterlichen Dorfkirche 
im nahen Saint-Juire-Champgillon, unter 
denen in diesem Jahr das Konzert Le 
Violon de Rameau mit dem Geiger Théo-
time Langlois de Swarte und Christie am 
Cembalo hervorsticht. Die Festivaltage 

Augenweide: Wer bei so viel 
Schönheit nicht ins Schwärmen 
kommt, muss ein Banause sein. 
Fotos Sebastien Ortola/Laif

sind ansonsten prall gefüllt mit Nachmit-
tagsateliers wie den von den Les-Arts-
Florissants-Ensemblemitgliedern veran-
stalteten musikalischen Gartenspazier-
gängen und einer Carte-blanche-Reihe 
des Flötisten Sébastien Marq. 

Vom Park sind es nur wenige Schritte 
in das 540 Seelen zählende Dorf, wo das 
Engagement des international gefeierten 
Künstlers anfangs nicht nur auf Gegen-
liebe stieß. Als Christie vor Jahren einige 
leer stehende Häuser rund um die goti-
schen Pfarrkirche Saint Pierre kaufen 
konnte, um diese sanieren zu lassen und 
darin Proberäume einzurichten, sah er 
sich auf einer Gemeinderatssitzung der 
argwöhnischen Frage ausgesetzt, ob er 
gedächte, Krach zu machen. „Nein, Mu-
sik!“, lautete die Antwort.

Mittlerweile leben das kleine Dorf 
und der Künstler mit den großen Plä-
nen in freundlicher Koexistenz. Mit der 
Unterstützung von Sponsoren und Mä-
zenen konnte fast ein Dutzend Dorf-
häuser erworben und saniert werden. 
Die bilden das Quartier des Artistes. Es 
ist ein mit dem alten Dorf verwobener 
Campus mit Wohnhäusern für Künstler 
wie der Maison de Polycarpe, mit der 
stattlichen Maison de la Fontaine, die 
als Proberaum dient, und mit der noch 
stattlicheren, ebenfalls als Proberaum 
und Bühne genutzten Grange, einer 
Steinscheune auf dem Gelände eines 
gallorömischen Friedhofs. Aus dem al-
ten Tanzsaal von Thiré, an dessen aller-
erste Bestimmung als Trockenscheune 
eine Front aus Holzlamellen erinnert, 
wurde ein Konzertsaal mit kirschrotem 
Boden und ebenso kirschroter Decke 
über dem freigelegten Gebälk sowie 
zwei Orchesterbalkonen.

Als staatlich anerkanntes Centre Cul-
turel de Rencontre kann das Quartier des 
Artistes auf ein Dutzend Résidence-Pro-
gramme pro Saison verweisen, an denen 
über hundert Musiker, Gärtner, Land-
schaftsarchitekten und auf die Ära des 
Barocks spezialisierte Kunsthistoriker 
teilnehmen. Die Förderung von Nach-
wuchs stand von Anfang an im Vorder-
grund. So sind zum Sommerfestival jedes 
Jahr zehn Studenten der New Yorker Jul-
liard School, an der Christie unterrichtet, 
eingeladen. Im Verlauf des Jahres veran-
stalten Christie und Agnew in Thiré zu-
dem an die zwanzig Meisterklassen. Der 
alle zwei Jahre als Akademie für Nach-
wuchssänger angebotene dreiwöchige 
Jardin des Voix – zu Deutsch Stimmgar-
ten – hat die Karrieren von an den 
Opernhäusern und in den Konzertsälen 
der Welt gefeierten Talenten befeuert. Zu 
nennen wären etwa  die Mezzosopranis-
tin Lea Desandre, der Tenor Reinoud 
Van Mechelen oder der Countertenor 
Christophe Dumaux.

Jüngster Zugang im Quartier des Ar-
tistes ist ein zu den Wiesen an der Smag-
ne ausgerichteter Bau. Der zur Flussseite 
verglaste Riegel wird während des Festi-
vals zum Restaurant und Rückzugsraum 
für die Künstler. Von der Terrasse sind es 
nur wenige Schritte bis zum Jardin des 
Îles, einem bukolischen Landschaftsgar-
ten, in dem in jedem Frühjahr Zigtausen-
de Narzissen blühen. An seinem Ende 
schuftet sich die Smagne in trägen Schlei-
fen durch ein Spalier von Weiden. Chris-
ties Blick geht längst über das Flussufer 
hinaus. Geplant ist ein modernes Opern-
haus mit 600 Plätzen jenseits der Smag-
ne. Ein erster Kostenentwurf beläuft sich 
auf einen zweistelligen Millionenbetrag. 
Sponsoren willkommen.

Informationen zum Festival online unter 

www.evenements.vendee.fr 

Zum Teil wurden die Recher-
chereisen für diese Ausgabe 
von Veranstaltern, Flugli-
nien, Hotels oder Fremden-
verkehrsämtern unterstützt. 
Dies hat keinen Einfluss auf 
den Inhalt der Texte.

Kostenloses WLAN 
bei Delta Air Lines

Die Fluggesellschaft  Delta Air Lines plant in den nächsten Monaten 
auf den meisten Transatlantik-Flügen schnelles und kostenloses 
Internet anzubieten. Auf Deutschland-Strecken mit Flugzeugen, die 
mit WLAN des Satelliten-Dienstleisters Viasat ausgestattet sind, 
beginnt die Einführung bereits in diesen Tagen. Die Schweiz soll im 
September folgen. Bislang ist der streamingfähige Internet-Service 
in mehr als neunzig Prozent der Kernflotte verfügbar. F.A.Z.
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Eine außergewöhnliche 
Reise in das antike Rom

Bis zum 22. September können Besucher der Ewigen Stadt  eine außergewöhnliche Multimediashow erleben,
 die in die antike Vergangenheit führt. Mit Hilfe von Filmen, Projektionen und Videomapping wird das alte Rom 
rekonstruiert. Die Show, die über Kopfhörer in acht Sprachen angehört werden kann, startet an der Piazza della 
Madonna di Loreto, durchquert das Trajans- und Cäsarforum und führt weiter zur Römischen Kurie 
und zur Via dei Fori Imperiali.  Weitere Informationen unter www.viaggioneifori.it. rsr

3

Zwölf Jahre 
Bauarbeiten

Die  Via dell’Amore delle Cinque –  
einer der schönsten Klippenwege 
Italiens –  ist nach zwölfjährigen 
Bauarbeiten wieder begehbar. Wegen 
eines Erdrutsches 2012 war die 900 
Meter lange Strecke zwischen den 
Dörfern Riomaggiore und Manarola 
jahrelang geschlossen gewesen. 
Die umfangreichen Sicherheitsarbeiten 
an den Hängen und Wegen wurden 
Mitte Juli abgeschlossen. Wegen 
des zu erwartenden Andrangs gibt es 
Zugangsbeschränkungen. So können 
Touristen den Weg  ausschließlich in 
Richtung Manarola gehen. Ihre Zahl 
wird auf 400 Personen pro Stunde 
beschränkt. rsr

4

Babyboom 
im Naturpark

 Der spanische Naturpark Cabárceno in Penagos ist 
zu einem Zufluchtsort für afrikanische Elefanten 
geworden. Während die Weltpopulation der Tiere in 
den vergangenen Jahrzehnten um 86 Prozent 
zurückgegangen ist, hat sich die Zahl der Individuen 
in diesem Gebiet in Kantabrien so weit erhöht, dass 
es zur größten Savannenelefantenherde der Welt 
außerhalb Afrikas geworden ist. In dem  Park leben 
19 Elefanten, seit der Ankunft der ersten Tiere im 
Jahr 1992 wurden 24 hier geboren. Der Cabárceno 
Natural Park ist ein Zoo und Naturschutzgebiet 17 
Kilometer südlich von Santander. rsr

1

Depeschen

12
34

Konzerte 
unter dem 
Kirschbaum
Ende August findet in den  Barockgärten 
des Dirigenten William Christie im tiefsten 
Frankreich das  Festival Dans les Jardins 
statt. Schöner kann man den Sommer nicht 
ausklingen lassen.  Von Klaus Simon 

Gärtnerglück: Bald ist es 
mit der Beschaulichkeit 
vorbei, denn die Musikfans 
sind schon im Anmarsch. 
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eines startenden Düsenjägers an uns vor-
beidonnert. Die Juno sehen wir da schon 
nicht mehr. Aus dem Sinn aber ist sie 
noch sehr lange nicht.

Information: Die Reederei AB Göta Kanal bie-

tet in den Sommermonaten zwei- bis sechstä-

gige Kanaltouren auf historischen Schiffen an, 

unter anderem auf der MS Juno, die 1874 vom 

Stapel lief. Die beschriebene Viertagetour kos-

tet ab 1685 Euro pro Person inklusive Ausflü-

gen und Vollpension. Weitere Auskünfte und 

Buchung unter www.gotacanal.se/de. 

Minuten sind wir einem Radikalchristen 
mit Megaphon begegnet, der uns ewige 
Verdammnis androht, sollten wir uns 
nicht augenblicklich zum rechten Glau-
ben bekehren; einer Horde Hare-Krish-
na-Jünger im Rentenalter, die auf dem 
Trottoir hocken und stumpfsinnig immer 
dasselbe singen; einem Dutzend grimmig 
patrouillierender Wachleute, die mit 
Handschellen und Schlagstöcken bewaff-
net sind; der aufgemotzten Karre irgend-
eines Blödmanns mit einem Auspuff groß 
wie ein Ofenrohr, die mit dem Krach 

Gesellschaftsspiele in der Bibliothek an, 
niemand führt das große Wort, nicht ein-
mal lautes Lachen ist zu hören, dafür um-
so mehr leises Lächeln in den Gesichtern 
zu sehen.

Nach vier Tagen erreichen wir Göte-
borg. Jetzt säumen Autobahnen, Hafen-
anlagen, Schrotthalden, Schiffswerften 
die letzten Kilometer unserer Reise. Die 
Juno legt im Zentrum an, die Mannschaft 
steht zum Abschied am Pier Spalier, dann 
entlässt uns das Schiff aus seiner Stille in 
den Lärm der Welt. Nach keinen zehn 

Lachs, Saibling, Meerforelle und Schne-
pel, Äsche, Schleih und Rotauge, Renke, 
Stichling und Stint nur so wimmelt, wo-
von Ruderboote mit Hobbyfischern zeu-
gen, reiche Beute ist ihnen gewiss. 
Manchmal sehen wir an den Seeufern 
auch ein Haus so rettungslos einsam, dass 
alle anderen Menschen der Melancholie 
anheimfielen. Doch den Schweden kann 
die Proportion von Natur und Zivilisation 
offenbar gar nicht verwegen genug sein.

In Berg wird es dann ausnahmsweise 
spektakulär: Sieben unmittelbar hinter-
einanderliegende Schleusen, die wie die 
gewaltige Kaskade eines barocken Lust-
gartens aussehen, heben unser Schiff auf 
kürzester Distanz um 20 Meter in die 
Höhe. Und für einen Augenblick müssen 
wir an den verrückten Fitzcarraldo den-
ken, weil unsere Juno so tollkühn, so un-
wahrscheinlich wie ihre amazonische 
Schwester den Hügel erklimmt. Am ver-
blüffendsten aber ist, dass diese Schleu-
sen auch nach 200 Jahren noch tadellos 
funktionieren und genauso unverwüst-
lich zu sein scheinen wie die Juno – bei-
des Metaphern der Beständigkeit und 
Unveränderlichkeit, die in einer Epoche 
des schwankenden Bodens und der ein-
stürzenden Gewissheiten wie Rettungs-
anker wirken.

Nach der Schleusentreppe von Berg 
werden wir zum Besuch des nahen Klos-
ters Vreta angehalten, eine kulturhistori-
sche Attraktion ersten Ranges sei das, 
sagt man uns: das älteste Nonnenkloster 
Schwedens, um 1100 von Benediktinerin-
nen gegründet und über Jahrhunderte ein 
herausragendes geistliches Zentrum des 
Landes. Doch nach der Reformation ver-
fiel es bis auf die Grundmauern, die heu-
te mit Fetthenne bewachsen sind, wäh-
rend vom Kreuzgang nur ein Laubengang 
voller Lavendel übrig geblieben ist. Dafür 
ist die Klosterkirche erhalten, mächtig 
wie eine Basilika, aus leuchtendem Kalk-
stein errichtet, von einem verwunsche-
nen Friedhof mit schlichten Grabsteinen 
aus grauem Granit umgeben. 

Innen allerdings ist sie protestantisch 
minimalistisch hart an der Grenze zur 
Askese. Der Altar besteht aus einem 
schlichten Tisch mit drei schmucklosen 
Kronleuchtern darüber, ein plumper, höl-
zerner Jesus hängt an einem grob gezim-
merten Holzkreuz von der Decke herab, 
selbst die Sarkophage der Würdenträger 
sind ohne Prunk. Als einziges Ornament 
erlaubt sich das Gotteshaus drei dicke 
posaunende Engel über der Orgel. Und 
nicht einmal das Hagioskop kann uns in 
Begeisterung versetzen, die Lepra-Spalte 
des Mittelalters, ein Fensterchen an der 
Außenmauer, durch das Aussätzige einen 
Blick ins Innere der Kirche in der Hoff-
nung auf göttliche Gnade werfen konn-
ten. Wir aber wollen keine Gnade. Wir 
wollen einfach nur zurück aufs Schiff. 

Erst ganz zum Schluss merken wir, 
dass wir uns nicht eine Sekunde lang auf 
der Juno gelangweilt haben, obwohl 
nichts Sensationelles passiert, der Tages-
rhythmus kaum variiert und es zu jeder 
Mahlzeit zuverlässig Dillkartoffeln gibt. 
Doch die Aura dieses Schiffes, seine al-
tersweise Gelassenheit und unerschütter-
liche Ruhe überträgt sich so vollkommen 
auf uns, als liege sie wie eine gütige, un-
sichtbare Hand auf unserer Schulter. So 
geht es offensichtlich auch allen anderen 
Passagieren, die wenig reden, kaum le-
sen, nie telefonieren und sehr viel 
schweigend schauen. Niemand rührt die 

Archaischer Komfort: 
Eng geht es zu auf der 
MS Juno, Toilette und Dusche 
sind auf dem Gang, doch 
gerade das ist der Charme 
dieser Zeitreisenschifffahrt. 
Foto Mauritius

Landschaftspfleger: 
Die Schafe halten 
als Staatsangestellte 
das Gras flach.
Foto Göta-Kanal

villons und Lauben verschönert, die 
Korbsessel in den Gärten und Schleusen-
Cafés sind allesamt auf den Göta-Kanal 
ausgerichtet, obwohl auf ihm keine Tita-
nic sinkt und auch sonst wenig Aufregen-
des passiert. 

Doch scheinbar gibt es nichts Schöne-
res für die Schweden, als am Ufer zu sit-
zen und den vorbeitrödelnden Booten zu-
zuschauen, in der Gewissheit, dass man 
hier in der heilsten aller heilen Welten ist, 
in einem unaufgeregten Kosmos voller 
Sanftmut und Friedfertigkeit, Gelassen-
heit und Sorglosigkeit, Behaglichkeit und 
Aufgeräumtheit. Alles scheint unverrück-
bar gut zu sein, alles ist an seinem Platz, 
nichts muss zum Besseren verändert wer-
den. Und nichts passt besser in diese Welt 
als die gute, alte, unverbesserliche Juno, 
der jede Brücke artig die Honneurs er-
weist, indem sie beiseite schwenkt oder 
sich in die Höhe hievt, als vollführe sie 
eine umgekehrte Verbeugung. 

Wir befinden uns zwar auf einem 
Schiff, doch wir fühlen uns Schweden 
ganz nah, als reisten wir durch seinen in-
nersten Wesenskern. Denn uns wird, oft 
zum Greifen nah, die gesamte Palette 
schwedischer Archetypen geboten: Die 
Bullerbüs an den Ufern des Kanals wech-
seln sich mit breiten, ruhigen Flüssen ab, 
die von farbenfrohen Sommerhäuschen, 
blumengeschmückten Bootsstegen und 
luxuriös mit Schwenkgrill ausgestatteten 
Picknickplätzen gesäumt werden, be-
wohnt von Menschen, die uns freundlich 
zuwinken – und längst nicht nur die Kin-
der. Dann durchqueren wir riesige Seen, 
in die der Bodensee zehnmal hineinpasst 
und in denen es vor Barsch, Zander und 

Kurbel geöffnet und geschlossen werden. 
Und hin und wieder sehen wir einen der 
143 erhaltenen Ellensteine entlang der 
Treidelpfade, die alle 1000 Ellen, also 
594 Meter gesetzt wurden, damit die Be-
sitzer der Ochsen die gezogene Strecke 
genau berechnen und ihren gerechten 
Lohn erhalten konnten.

Wie sehr der Kanal ein Menschenwerk 
ist, merken wir erst, wenn uns ein See 
wieder den unruhigen Kontrast liefert 
und Wind und Wellen die Juno ins Wan-
ken bringen. Im Göta-Kanal aber sind die 
Naturgewalten gezähmt, hier gibt es nie-
mals rauen Seegang oder tosende Fluten. 
Spiegelglatt und seelenruhig ist das Was-
ser, für alle Zeiten befriedet und deswe-
gen die stete Quelle inneren Friedens. 
Und am allerschönsten ist, dass der Göta-
Kanal nicht wie seine französischen Brü-
der humorlos streng geradeaus führt, 
sondern sich vergnügt, verspielt durch 
die Landschaft schlängelt und manchmal 
sogar mäandert, immer an den Höhenli-
nien entlang, um Schleusen und Schleu-
senwärter zu sparen.

So tuckern wir auf dem Göta-Kanal 
durch den Inbegriff des Idylls, und 
manchmal kommt es uns vor, als wolle 
Schweden die kitschigste Vorstellung des 
eigenen Klischees noch einmal übertref-
fen. Lauter Bullerbüs und Villen Kunter-
bunt sehen wir, lauter leuchtend weiße 
Gehöfte mit roten Dächern, in denen lau-
ter Björns und Annikas glücklich zu le-
ben scheinen. Der Raps strahlt, der Wei-
zen wogt, die Schafe, Kühe und Ponys 
sind wie im Kinderbilderbuch in die Pit-
toreske getupft. Die Holzhäuschen haben 
ihre Besitzer liebevoll mit Rabatten, Pa-

Fortsetzung von Seite 1

Wunschlos 
glücklich auf 
dem Göta-Kanal

Jahrhundertbauwerk: 
Der Göta-Kanal führt quer durchs 
Land und ist Schwedens ganzer 
Stolz. Foto Laif

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

DolceVita auf Sizilien
Wir verlosen eine 8-tägige Reise für zwei Personen nach Sizilien,
inklusive Flug, 4-Sterne-Hotel mit Halbpension undGanztagesausflügen.

Erleben Sie Gegensätze pur auf der größtenMittelmeer-
insel. Ob beim Bummeln in der lebhaften Inselhaupt-
stadt mit hellen Sandstränden und bunten Gässchen,
oder auf Entdeckungstour im Inneren der Insel, wo die
Zeit stehen geblieben zu sein scheint. Die Reise umfasst
unter anderem einenAusflug zumTal derTempel bei
Agrigent, einen Tagesausflug zumÄtna, Stadtbesich-
tigungen in Taormina, Marsala, Monreale/Palermo sowie
weitere Highlights.

Gleich imOnlineservice anmelden undAngebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net

In Kooperationmit:

*Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung
benötigen. Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 25. August 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt
unter vorteilswelt.faz.netmöglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner
sowie deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
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Buch der Woche

Ein  Erlebnis aus 

Farbe und Duft

„Alles strahlt, nichts nervt.“ Katja Eichin-
ger beschwört das Blau und den hypnoti-
schen Reiz der Côte d’Azur auf Künstler 
und Lebenskünstler, Stars, Sternchen und 
Suchende. Ihr Buch erzählt von Glück und 
Exzess, Reichtum und übertourismus. Im 
Jazz Age der Zwanzigerjahre waren Sara 
und Gerald Murphy Pioniere der Strand-
kultur. Coco Chanel, die  braun gebrannt 
nach Paris zurückkehrte, prägte das Mo-
deideal gebräunter Haut als Inbegriff von 
Luxus. Nach dem Ersten Weltkrieg entwi-
ckelte die „Lost Generation“ einen son-
nendurchfluteten Hedonismus an der 
Côte d’Azur. Nachdem in den 1930er-Jah-
ren Exilanten wie Arnold Zweig oder 
Brecht in Sanary-sur-Mer das „Weimar an 
der Riviera“ bildeten, leiteten die Filmfest-
spiele in Cannes die Golden Fifties ein: 
Auftrieb erfuhren Monaco durch Grace 
Kelly, Saint-Tropez als Wohnort der Bar-
dot oder Nizza mit Hitchcocks Juwelen-
raub-Thriller. Das Buch erörtert das 
„Halbseidene“ und die irisierende Leucht-
kraft der Region als Inspiration der Klassi-
schen Moderne: So entwarf Matisse die 
Fenster der Rosenkranzkapelle von Vence 
in Blau und Gelb als Farben der Côte 
d’Azur. Das Töpferdorf Vallauris prägte 
Picasso, während Yves Klein sich ultrama-
rinblaue Farbe patentieren ließ. Eichinger 
schreibt über das Gasthaus La Colombe 
d’Or in Saint-Paul-de-Vence, in dem Maler 
mit Bildern bezahlten, oder die Villa Nell-
côte in Ville franche-sur-Mer, in der die 
Rolling Stones „Exile on Main St.“ auf-
nahmen. Die Küste war Magnet Süchtiger, 
Suchender und Philosophen. Leitmoti-
visch durchziehen Nietzsches dionysische 
Ideen („Also sprach Zarathustra“ entstand 
teils in Nizza) das Buch. Griffige Stadt-
porträts skizzieren Grasse als „Welthaupt-
stadt der Düfte“ und Monte-Carlo als 
„Spektakel der Schiff gewordenen Super-
lative“. Augenfällig ist die Öko-Kritik des 
Jetsets: Zeitkritisch mahnend, bezaubernd 
lyrisch und schockverliebt beschwört Ei-
chinger den legendären Küstenstrich als 
„synästhetisches Erlebnis aus Farbe und 
Duft, das so schön ist, dass es den Ver-
stand übersteigt“. STEFFEN GNAM

„Das große Blau. Côte d’Azur“ von 

Katja Eichinger. Mit Fotografien von Christian 

Werner. Blumenbar Verlag, Berlin 2024.

 208 Seiten. Geb.,  22 Euro.Statt Sex, Drugs and Rock’n’Roll gibt es hier jetzt Bequemlichkeiten gegen Gebühr. Foto Jochen Müssig

Es knirschte im Mund, juckte am Kopf. Das 
Schlimmste war jeden Morgen der Sand zwischen den 
Zähnen, in den Haaren, im Schlafsack. Die Nächte 
waren lang: Musik, Wein, Joints, Sex. Der Schlaf kurz: 
Um kurz nach sechs stand die Sonne schon gleißend 
am Horizont. Aber nach dem morgendlichen Bad im 
Meer, nackt wie Adam und Eva, begann ein weiterer 

Tag im Paradies, das einen Namen hatte: Vai, Europas 
einziger großer Strand, der komplett gesäumt ist von 
natürlich gewachsenen Palmen. 

Vierzig Jahre später stehen in der Hochsaison für Ta-
gesgäste Sonnenschirme und -liegen gegen Gebühr be-
reit und eine Taverne für das leibliche Wohl. Auch Was-
sersportmöglichkeiten gibt es, und der große Parkplatz 
ermöglicht eine bequeme Anreise mit dem Mietwagen. 
Täglich treffen zudem zahlreiche Touristenbusse ein. 
Der Strand und der ganze Hain stehen zwar seit rund 
dreißig  Jahren unter Naturschutz, doch gleichzeitig 
wird der Strand im Sommer professionell vermarktet. 
Backpacker sind längst nicht mehr erwünscht, schon 
gar nicht über Nacht. 

Vai ist der berühmteste Strand Kretas. Von dem 
mit 5000 Bäumen größten Palmenhain Europas 
wachsen Hunderte bis zum Strand. Eine Palmenart, 
die es ausschließlich auf Kreta und nur am und im 
Hinterland des Vai-Strandes sowie an der Südküste 
am kleinen Preveli-Strand gibt. Der Hain von Vai ist 
rund 2000 Jahre alt, und der Legende nach sind die 
Palmen aus Dattelkernen gewachsen, die von phö-
nizischen Seefahrern ausgespuckt wurden. Die Phö-
nizier beherrschten zu dieser Zeit das östliche Mit-
telmeer. 

In Vai darf man sich wie in der Karibik fühlen: Die 
Wasserfarben schimmern in Türkisblau, der Sand ist 
fein und hell, wenngleich der Schatten nicht von  Ko-
kos-, sondern eben von kretischen Dattelpalmen 
kommt. Sogar ein Werbespot für „Bounty“ wurde dort 
gedreht. Die Besitzer des Hains – ohnehin schon reich 
genug – nahmen die Einnahmen gerne mit. Palmen 
und Strand gehören, wie Großteile der ganzen Region, 
dem nahen Toplou-Kloster. Mönche des Klosters kom-
men jedoch nie an den Strand. JOCHEN MüSSIG

Strand der Woche

Das Paradies 

hatte einen 

Namen

Vai ist der berühmteste 
Strand auf Kreta. Früher 
war das Leben hier wild, 
jetzt sind das nur noch 
die Palmen.

Friseurbesuch der Woche

Der Barbier ist 

 der  beste Entertainer 

Entschuldigung für die Unordnung, sagt Miroslav 
Bugarčić, der im mittelserbischen Städtchen 
Čačak den Barbershop Bugo führt. Die Handwer-
ker seien gerade da. Tatsächlich stehen da Werk-
zeugkisten. Aufgefallen waren die gleichwohl 
nicht inmitten der anderen Gerätschaften, mit 
denen der Laden vollgestopft ist. Man solle Platz 
nehmen, sagt „Frizer“ Miroslav, der gerade einen 
Kunden frisiert, und zeigt auf eine kleine Bank. 
Die Pause kommt zur rechten Zeit. So wie die Au-
gen sich nur langsam an die Dunkelheit gewöh-
nen, so macht ihnen hier der überfluss an Eindrü-
cken zu schaffen. Doch  langsam finden sich Mus-
ter in diesem dreidimensionalen Wimmelbild. Da 
gibt es zwar auch Einzelerscheinungen wie eine 
kleine Pfeifensammlung neben dem Frisiertisch, 
eine Kaffeemühle auf dem Kachelofen oder ein 
Fahrrad in Chopper-Bauweise am Fenster. Was 

sich aber wiederholt, sind mechanische Uhren in 
allen denkbaren Größen und Ausführungen. Und, 
das zumindest naheliegend, zahlreiche Abbildun-
gen aus der altehrwürdigen Welt der Barbiere. 
Wer aber meint, Miro sei nur Archivar der Welt 
von gestern, irrt. Spätestens sobald man auf dem 
Frisierstuhl sitzt, merkt man, dass das Inventar 
dem hyperaktiven Erzähler vor allem als Requisite 
dient. Etwa als es darum geht, dass er gerne Mu-
sik macht und wie zur Bestätigung eine Mundhar-
monika aus der Schublade zieht. Eine Trompete 
ist auch gleich zur Stelle, neben dem Frisiertisch 
ruht ein Akkordeon.  Dann hängt da noch das  
Porträt eines Mannes, der einem auf unheimliche 
Weise bekannt vorkommt, am Frisierspiegel: bis 
es bei Miros schallendem Lachen klick macht und 
man Hitler erkennt, dem man das groteske Bärt-
chen abrasiert hat. Manchmal weiß man nicht 
recht, ob er gerade nichts Besseres dahatte als 
eine nun mit Wasser befüllte Jack-Daniels-Flasche 
mit Sprühaufsatz zum Befeuchten der Haare oder 
einen Reisstroh-Handbesen zur Reinigung der 
Kleidung von Härchen. Oder aber ob jedes Detail 
einem genauen Plan folgt, wie das bei Entertai-
nern so üblich ist. GERALD FRANZ

Hotline: (069)7591-3786 · E-Mail: leserreisen-glob@faz.de · Prospekt, Beratung und Buchung: Montag bis Freitag von 9 bis 18 Uhr, Samstag und Sonntag von 10 bis 14 Uhr.
Verantwortlich für den Inhalt dieser Anzeige und für die Durchführung der Reise ist der Veranstalter GLOBALIS Erlebnisreisen GmbH, Uferstraße 24, 61137 Schöneck

Weitere Informationen,
Beratung und Buchung auf
leserreisen.faz.net

Britischer Lifestyle und französisches Savoir-vivre: die kleine Insel Jersey
1. Tag: Flug nach Jersey. Sie fliegen nonstop nach Jersey.
Am Flughafen werden Sie von Ihrer Deutsch sprechenden
Reiseleitung empfangen und zu Ihrem Hotel gebracht

2. Tag: „Jerseys romantischer Osten mit traditionellem
Fish & Chips-Lunch“ (AP). Der Südküste entlang geht es
nach Osten zum „Mont Orgueil Castle“, das spektakulär
über dem malerischen Städtchen Gorey thront; nach der
Besichtigung führt die Fahrt die Ostküste entlang, wo der
gigantische Tidenhub von 12 Metern besonders beeindru-
ckende Wattlandschaften zaubert. Vorbei am „Archiron-
del Tower“ geht es anschließend zu einem Pub, in dem
Sie den Klassiker Fish & Chips genießen. Dann bringt Sie
der Bus nach Rozel, ins schönste Fischerdorf Jerseys, und
in die „Bonne Nuit Bay“ mit ihrem pittoresken Hafen für
kleine Fisch-Trawler.

3. Tag: „St. Helier, die Hauptstadt der Insel“ (AP). Es ist
eine geschäftige, kleine Metropole mit einer attrakti-
ven Mixtur aus gemütlichen historischen Fassaden und
moderner Architektur, aus Shoppingangeboten mit tra-
ditionellen Jersey-Pullovern und Antiquitäten. Ihre Rei-
seleitung führt Sie zur Markthalle mit ihrer imposanten
Dachkonstruktion aus viktorianischer Zeit und dem Be-
resford Fish Market; die Stände hier sind ein bunter Au-
genschmaus und dokumentieren, dass die (französische)
Kochkunst auf exemplarische Zutaten zurückgreifen
kann. Nach dieser bis Mittag dauernden Führung empfeh-
len wir Ihnen, in St Helier zu bleiben.

Möchten Sie dem Alltag für ein paar
Tage entfliehen? Wir haben das perfekte
Reiseziel für Sie: die wunderschöne Insel
Jersey! Atemberaubende Küsten und
entzückende Fischerhäfen werden Sie
bezaubern. Kulturfreunde werden Ge-
schichte pur entdecken, Wanderer wer-
den sich von der Naturschönheit faszi-
nieren lassen und Erholungsuchende die
Ruhe an einem der vielen unberührten
Strände genießen. Aber das vielleicht
Schönste ist, dass die Kanalinseln vom
Massentourismus bis jetzt immer noch
verschont blieben.
–Klein aber fein: Reise-Highlight im Ärmelkanal
– Reiseziel-Rarität zwischen zweiWelten
–Goldene Sandstrände und verträumte Fischerdörfer
– Charmante Nachbarinsel Guernsey
– 4-SterneHotel Pomme d‘Or in guter Lage
– BequemeNonstop-Flügemit kurzen Flugzeiten

4. Tag: Zusatzausflug Insel Guernsey. Heute können Sie
die etwas kleinere und deutlich französischere Nach-
barinsel Guernsey und deren Inselhauptstadt St. Peter
Port kennen lernen (wetterabhängig).
5. Tag: „Durch Jerseys Gärten zur Austern-Degustati-
on“ (AP). Genießen Sie die romantische Fahrt durch eine
Landschaft, in der gewaltige Eichen Akzente setzen. In
einem Privatgarten mit vielen Pflanzenarten machen wir
Station. In den „Fisheries“ genießen Sie frische Austern
und ein Glas Weißwein. Die Rückfahrt führt über die Ru-
inen von Grosnez Castle zum Samarès Manor, einem der
wenigen öffentlich zugängigen Feudalsitze.
6. Tag: zur freien Verfügung. Heute können Sie einfach
individuell die nähere Umgebung erkunden.
7. Tag: „Genießer-Tour mit Leuchtturm“ (AP). Eine der
schönsten Straßen Jerseys führt an der Südküste entlang
über das charmante Städtchen St. Aubin mit seinem ma-
lerischen Hafen zum Leuchtturm „La Corbière“. Von hier
aus fahren wir zum Weingut „La Mare Wine Estate“ und
zum mystischen Ganggrab „La Hougue Bie“.
8. Tag: Rückflug.Transfer zum Flughafen und Rückflug.
Wir haben für Sie das 4-Sterne Hotel Pomme d́‘Or reser-
viert, eine der beliebtesten Hoteladressen Jerseys. Hier
verbinden sich die Vorteile der idealen Lage im Zentrum
St. Heliers mit einem exzellenten Service und sehr ge-
schmackvoll ausgestatteten Zimmern.

Im Reisepreis bereits eingeschlossen: Flüge mit Blue
Islands nonstop nach Jersey und zurück • Rail&Fly
(Zug-zum-Flug) 2. Klasse zum Abflughafen und zurück
• CO2-Kompensation der Flüge über atmosfair • Flug-
abhängige Steuern und Gebühren • Transfers im Zielge-
biet • 7 × Übernachtung im 4-Sterne Hotel Pomme d‘Or •
7 × Frühstück im Hotel • Deutsch sprechende Reiseleitung
vor Ort • Reiseliteratur

Termine / Preise: Doppelzimmer Einzelzimmer
28.09. – 05.10.2024 1.499 € p.P. + 399 €
05.10. – 12.10.2024 1.499 € p.P. + 399 €

Alle Preise gelten pro Person.

Flüge: Nonstop ab/an Frankfurt

OptionaleWunschleistungen - nur vorab buchbar:
– Zuschlag Zug-zum-Flug in der 1. Klasse: + 100 € p.P.
– 4 ×Abendessen im Hotel Pomme d‘Or: 229 € p.P.
– Umfangreiches Ausflugspaket (AP): 369 € p.P.

• Jerseys romantischer Osten mit traditionellem
Fish & Chips-Lunch

• St. Helier, die Hauptstadt der Insel
• Durch Jerseys Gärten zur Austern-Degustation
• Genießer-Tour mit Leuchtturm

– Zusatzausflug Guernsey: 133 € p.P.
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D
ie Memoiren der Filmregis-
seurin und Fotografin Leni 
Riefenstahl lesen sich mit-
unter wie ein Abenteuerro-
man, reich an Schicksals-

schlägen, Tri umphen, Intrigen und 
Amouren. Abenteuerlich, um es freund-
lich zu for mu lieren, ist auch der Blick der 
Künstlerin auf die entscheidenden Jahre 
ihrer Karriere während der Zeit des Na-
tionalsozialismus, die sie vor allem hin-
ter der Kamera oder im Schneideraum 
und damit fern der politischen Realitäten 
verbracht haben will. Die bis zur Grotes-
ke selbstgerechte Riefenstahl’sche Le-
gende von der genialen, jeder Lebens-
wirklichkeit entrückten Künstlerin be-
ginnt recht prosaisch an einem Junitag 
des Jahres 1924 im Berliner U-Bahnhof 
Nollendorfplatz. Die damals 21 Jahre al-
te Tänzerin, an ei ner Knieverletzung la-
borierend, war auf dem Weg zu einem 
Arzttermin. Dann geschah etwas Außer-
gewöhnliches: „Müde und zermürbt 
stand ich auf dem Bahnsteig und wartete. 
Ich musste die Zähne zusammenbeißen. 
Im Knie begann es wieder zu stechen. 
Meine Augen glitten über die Farben der 
Plakate der mir ge genüberliegenden 
Wand, und plötzlich blieb mein Blick an 
einem hängen. Ich sah eine Männerge-
stalt, wie sie einen hohen Felskamm 
überschreitet. Darunter stand ,Berg des 
Schicksals –  ein Film aus den Dolomiten 
von Dr. Arnold Fanck‘. Eben noch von 
traurigen Gedanken über meine Zukunft 
gepeinigt, starrte ich wie hypnotisiert 
auf dieses Bild. Wie aus einer Trance er-
wachend, sah ich die Bahn im Tunnel der 
Kleiststraße verschwinden“.

 Der Zug der Linie 1 war also weg, der 
Arzttermin vergessen, und eine enthu -
siasmierte Leni Riefenstahl humpelte 
über den Nollendorfplatz hinüber zum 
Mozartsaal des Metropol-Theaters,  in 
dem „Berg des Schicksals“ als Stummfilm 
gezeigt wurde. Tatsächlich markiert diese 
Episode den Beginn von Riefenstahls 
Karriere als Schauspielerin und Regis-
seurin. Zwei Jahre später – ihre Durchset-
zungsfähigkeit war Legende –, agierte sie 
neben Luis Trenker als Hauptdarstellerin 
in Fancks Film „Der heilige Berg“. Steht 
man heute auf demselben Bahnsteig und 
wartet auf die U-Bahn der Linie 1 wie da-
mals ein Fräulein Riefenstahl, mag man 
schnell versucht sein, über die Launen-
haftigkeit des Schicksals nachzudenken. 
Was wäre geschehen, hätte die so begeis-
terungsfähige junge Frau aus gutbürger -
lichem Berliner Hause während des War-
tens in einer Zeitung geblättert oder auch 
nur ein paar Meter weiter entfernt ge-
standen? Dann wäre das Filmplakat un-
sichtbar geblieben, der Arzttermin also 
nicht ausgefallen, die darauffolgende 
Operation vermutlich gelungen, das Knie 
damit geheilt gewesen, und die Tanzkar-
riere hätte fortgesetzt werden können. 
Vielleicht hätte Leni Riefenstahl auch 
nur ihren damaligen Verlobten geheira-
tet, den Tennisspieler Otto Froitzheim.

Bahnhöfe sind seit jeher besondere 
Orte. Zwischen Ankunft und Abfahrt, 
Fernweh und Heimweh, sich drängelnden 
Menschenmassen bei gleichzeitiger Ano-
nymität des Einzelnen konzentriert sich 
hier menschliches Dasein auf besonders 
intensive Weise. Auch die kleinen oder 
großen Kapriolen des Schicksals, im all-
gemeinen Zufall genannt, geschehen 
gern auf Bahnsteigen, Rolltreppen, in 
Wandelhallen oder vor Fahrkartenauto-
maten. Gleichzeitig ist nichts so alltäg-
lich und oft auch so banal wie der öffent-
liche Nahverkehr. Und Bahnhöfe, selbst 
wenn manche von ihnen Einkaufszentren 
gleichen, bleiben dann doch eher Orte 
des flüchtigen Verweilens. Trotzdem sind 
öffentliche Verkehrsmittel und insbeson-
dere die U-Bahnen viel mehr als nur ein 
Transportmittel. Denn nichts hat städti-
sches Leben so sehr verändert, nichts den 
Topos vom „Moloch Großstadt“ so sehr 
geprägt wie der Ausbau der U-Bahn Li-
nien in europäischen und amerikani-
schen Metropolen rund um die vorletzte 
Jahrhundertwende.

Die erste deutsche U-Bahn-Linie ent-
stand –  wo auch sonst –  in der Reichs-
hauptstadt Berlin. Und hier fährt sie, 122 
Jahre nach ihrer feierlichen Eröffnung, 
noch immer: als U1 die Stationen War-
schauer Straße  und Uhlandstraße und so-
mit das ehemals proletarische Friedrichs-
hain-Kreuzberg im Osten mit den bürger-
lichen bis großbürgerlichen Welten von 
Charlottenburg-Wilmersdorf im Westen 
verbindend. Heute sind in einer nahezu 
vollständig durchgentrifizierten Stadt die 
einstigen Unterschiede zwischen West 
und Ost sehr viel unschärfer geworden. 
Auch Berlins berühmte Sexyness –  das 
he donistische Partyleben in den vielen 
Clubs, die ehemals blühende, abseits je-
der subventionierten Hochkultur existie-
rende alternative Kunstszene –  ist fast 
schon Vergangenheit. Berlin ist zu teuer 
geworden. Bezahlbare Wohnungen und 
Ateliers sind rar, stattdessen überflutet 
der Airbnb-Tourismus mit seinen Rollkof-
fer-Geschwadern die Stadt. Trotz alledem 
gibt es aber noch ein anderes Berlin, quasi 
unberührt von den Geschehnissen der 
vergangenen Jahrzehnte, dabei immer 
noch so ruppig und laut, schmuddelig und 
großstädtisch, hektisch und manchmal 
auch verschlafen wie das Berlin von einst. 
Und es verdichtet sich an keinem anderen 
Ort so stark wie in der U-Bahn.

Wahrscheinlich riechen sämtliche U-
Bahnhöfe weltweit gleich oder doch zu-
mindest ähnlich. Es ist diese Mischung 
aus Gummi, Öl und Staub, Schweiß, Par-
füm und Alkohol, manchmal auch Urin, 
Putzmittel und kaltem Rauch. Ein Odeur 
von dem man nicht weiß –  und wohl auch 
nicht wissen möchte –, wie oft und von 
wem er schon ein- und ausgeatmet wor-
den sein mag. Die U1 macht da keine 
Ausnahme, auch wenn sie wie keine zwei-

rühmtheit. Ein von ihm 1919 verfasstes, 
heute „Dibobe-Petition“ genanntes Pa -
pier, in dem er unter anderem die Bürger-
rechte für alle Menschen in den deut-
schen Kolonien forderte, blieb zwar fol-
genlos, ist aber noch immer ein beein -
druckendes Dokument politischen Selbst -
bewusstseins.  Als Leni Riefenstahl im Ju -
ni 1924 eben nicht in den Zug der U-Bahn 
einstieg, sondern stattdessen lieber ins 
Kino ging, war Quane a Dibobe schon 
nicht mehr in der Stadt. Er war 1922 mit 
seiner dritten Ehefrau nach Afrika zu-
rückgekehrt.

Sitzt man in der U1 von heute und ver-
sucht all die Kilometer zusammenzurech-
nen, die diese U-Bahn-Linie seit ihrer al-
lerersten Fahrt zurückgelegt hat, kann 
einem schon wieder schwindlig werden. 
Nur grob kalkuliert, hätte die U1 seit dem 
Jahr ihrer Eröffnung sechzigmal zum 
Mond und zurück fahren können. Und 
dann die Abermillionen von Menschen, 
jede und jeder von ihnen ein Schicksal 
mit sich herumtragend, die hier ein-, aus- 
und umgestiegen sind. So bestieg nur ein 
paar Jahre nach Riefenstahls folgen-
schwerer Bahnsteig-Vision am Nollen-
dorfplatz der englische Romancier Chris-
topher Isherwood in Begleitung seines 
Liebhabers Bubi oder seines Dichter -
kollegen W. H. Auden  regelmäßig die 
U-Bahn, um das Ber liner Nachtleben zu 
erkunden. Und fast zeitgleich ermittelte 
Erich Kästners Romanheld Emil mit sei-
nen jugendlichen Detektiven rund um 
den Nollendorfplatz. Joseph Roth hin-
gegen beschrieb 1924 in einem Text für 
die „Frankfurter Zeitung“ die U-Bahn-
Station Gleisdreieck mit ei nem Furor, der 
an Marinettis futuris tisches Manifest er-
innert: „Alle vitalen Ereignisse des Um-
kreises haben hier Mündung und Ur-
sprung zugleich, wie das Herz Ausgang 
und Ziel des Blutstroms ist, der durch die 
Adern des Körpers rauscht.“ 

I
n den Mythen der Moderne des 
frühen 20. Jahrhunderts ist die 
großstäd tische U-Bahn genau das, 
ein unterirdischer Organismus, 
ein Paralleluniversum zur oberir-

dischen Stadt, gleichzeitig Verkehrsmittel 
wie auch lichtlose Unterwelt. „Schließlich 
steht das U für Untergrund“, heißt es im 
Song „Alle vier Minuten“ der Gruppe 
„Element of Crime“, in dem Sven Regener 
die Einfahrt der U1 in den Tunnel zwi-
schen Gleisdreieck und Kurfürstenstraße 
„als Fahrt in den Abgrund kurz vor Schö-
neberg“ besingt. In dem Mietshaus an der 
Dennewitzstraße, durch das die Züge der 
U1 tatsächlich fahren, soll man in den 
Wohnungen dank einer aufwendigen Tun-
nelisolierung nur ein zartes und sehr fer-
nes Grollen hören. Aber allein die Vor-
stellung einer durch ein Ber liner Miets-
haus fahrenden U-Bahn, scheint viel eher 
eine Bilderfindung René Magrittes zu 
sein, als Wirklichkeit sein zu können. 

Überhaupt kann es gerade während 
nächtlicher Fahrten mit der U1 zu 
manchmal phantastischen Szenerien 
kommen. Das liegt nicht nur an dem be-
ständigen Wechsel zwischen Unter- und 
Oberwelt und den so ergreifend schönen 
Berliner Sonnenaufgängen am frühesten 
Morgen. Das liegt auch an dem großstäd-
tischen Publikum, das vor allem in den 
Wochenendnächten die Friedrichshainer 
Clubs frequentiert und die U1 in einen 
fah renden Laufsteg modischer Extra -
vaganzen verwandelt. Wenn man als älte-
rer Herr mit Tweedjackett und festem 
Schuhwerk vielleicht nicht unbedingt auf 
dem Laufenden ist, was Geschlechter -
diversität heute bedeutet, so kann man 
nachts in der Berliner U1 viel lernen. 
Und über erotische U-Bahn-Phantasien 
hat schon vor hundert Jahren niemand so 
schön und schmerzvoll geschrieben wie 
Gottfried Benn. Sein „Untergrundbahn“ 
betiteltes Gedicht, in dem er das voyeu-
ristische Begehren beim Anblick einer 
fremden Frau beschreibt – „wie strömen 
deine Hüften so kühl den Hauch hervor, 
in dem du gehst“ –, könnte auch von 
einer Begegnung in der heutigen U1 ins-
piriert worden sein.

Sind Berliner U-Bahn-Fahrten nachts 
oft spektakulär, so sind sie tagsüber zwar 
nie langweilig, oft jedoch auf angenehme 
Weise monoton. Die rhythmische Ge-
räuschkulisse ist zur vertrauten Melodie 
geworden, unterbrochen nur von dem re-
gelmäßigen „Einsteigen, bitte!“ aus den 
Lautsprechern. Die Menschen kommen 
und gehen, manche hinterlassen einen 
Duft, andere im Ohr nachhallende Ge-
sprächsfetzen. Jenseits der Abteils ziehen 
die Fassaden der Berliner Mietshäuser 
vorbei. Manchmal musiziert jemand, oh-
ne es zu können, oder fragt nach Klein-
geld. Und wie immer geht es am Gleis-
dreick entweder in den Tunnel hinein 
oder hinaus. In der griechischen My -
thologie ist der Styx der Fluss, auf dem 
die Verstorbenen ins Reich der Toten ge-
führt wurden. Und auch wenn die Ber -
liner U-Bahnen meist voller Leben sind, 
so lässt sich hier –  gefühlt im Erdinneren 
–  über Zufall und Schicksal, Leben und 
Tod gut nachdenken. 

Manchmal jedoch geschieht es, dass 
das wirkliche und pralle Leben am hell-
lichten Tag in die U-Bahn hineinplatzt 
wie ein Überfall aus Fröhlichkeit und 
Übermut. So im vergangenen Sommer an 
der U1-Station Prinzenstraße. Die Hitze 
hatte Berlin narkotisiert, die Freibäder 
der Stadt, so auch das nahe Prinzenbad, 
meldeten Besucherrekorde. Eine Gruppe 
Jugendlicher in bester Stimmung mit 
noch nassen Haaren und feuchten Hand-
tüchern stürmte den Waggon. Gelächter, 
Flirts, Scherze und Rufe und plötzlich 
auch der Geruch von Sonnencreme und 
Chlor. Für ein paar Augenblicke verwan-
delte sich sie U1 in einen Ferien-Express. 
Die Sonne schien, und alle lächelten, mit-
ten in Berlin. 

te Strecke in der Hauptstadt glori fiziert 
wird. Sie ist nicht nur die älteste, sondern 
auch die  berühmteste aller Ber liner U-
Bahn-Linien, der das Grips Theater mit 
seinem 1986 uraufgeführten Musical „Li-
nie 1“ ein Denkmal für die Ewigkeit setz-
te. Es wurde zu einem  weltweiten Erfolg 
und steht – im Dezember ver gangenen 
Jahres gab es die zweitausendste Vorstel-
lung – noch immer auf dem Spielplan der 
Berliner Bühne. Die Geschichte von Na-
talie aus der westdeutschen Provinz, die 
in der U-Bahn auf der Suche nach dem 
Rocksänger Johnny allerlei Abenteuer er-
lebt, vor allem aber die unterschiedlichs-
ten Großstadttypen trifft, prägte, ähnlich 
wie das Buch „Wir Kinder vom Bahnhof 
Zoo“, für viele Jahre das Bild der Stadt.

Bis zum Mauerfall war die U1 eine Art  
Synonym für das alte Westberlin. Damals 
war Kreuzberg tatsächlich noch wild, es 
gab besetzte Häuser, Punks, Straßen-
schlachten, aber auch die legendäre 
Schaubühne am Halleschen Ufer. Und im 
Berliner Volksmund hatte die U1 wegen 
der vielen türkischen Gastarbeiter den et-
was robusten Spitznamen „Orientex-
press“. Das alles ist Vergangenheit. Doch 
die U1 fährt unverdrossen weiter, als 
könnten  ihr die Läufe der Zeit nichts an-
haben.

H
eute besteht die Linie U1, 
die in ihrer Geschichte 
zahlreiche Modifikationen 
des Streckenverlaufs erleb-
te, aus dreizehn Stationen 

und hat eine Länge von knapp neun Kilo-
metern, die in einer Fahrtzeit von zweiund-
zwanzig Minuten zurückgelegt wird. Mehr 
als fünf Kilometer der Strecke verlaufen 
oberirdisch, und die Züge verkehren tags-
über alle fünf, abends alle zehn und wäh-
rend der Wochenendnächte alle fünfzehn 
Minuten. Soweit die nüchternen Fakten. 
Wenn man nun in Berlin mit der U-Bahn 
fährt, und das vielleicht nicht, um ein Ziel 
zu erreichen oder überhaupt irgendwo an-
zukommen, sondern eher wie ein gemäch-
lich durch die Straßen schlendernder Fla-
neur, dann kann einem auf diesen Fahrten 
Erstaunliches widerfahren: an Be geg -
nungen, Erlebnissen, Erkennt nissen. 

Ein ganz besonderer Moment bei der 
Fahrt im Morgengrauen mit der U1 
Richtung Osten ist der plötzliche Wech-
sel von der Unterwelt ans Tageslicht. 
Erst tauchen in rascher Folge neonhell 

„Wir erklären, dass sich die Herrlich-
keit der Welt um eine neue Schönheit be-
reichert hat: die Schönheit der Geschwin-
digkeit“, schrieb im Jahr 1909 Filippo 
Tommaso Marinetti in seinem Manifest 
des Futurismus und erklärte gleichzeitig: 
„Zeit und Raum sind gestern gestorben.“ 
Tatsächlich muss auf die Menschen von 
damals dieses neue Verkehrsmittel 
U-Bahn genau so gewirkt haben: als wahr 
gewordene Science Fiction. In einer läng-
lichen Metallbüchse durch das Erdinnere 
zu rasen war ein unerhörtes Erlebnis.

Die heutige Linie U1 wurde sieben 
Jahre vor Marinettis Manifest in Betrieb 
genommen worden, im Februar des Jah-
res 1902. Auf der sogenannten östlichen 
Stammstrecke fuhren die Züge vom 
Bahnhof Stralauer Thor, den es nicht 
mehr gibt, zum Potsdamer Platz. Und das 
nicht unterirdisch, wie der Name „Unter-
grundbahn“ vermuten lässt, sondern auf 
stählernen Viadukten, die heute noch 
stehen. In den Jahren bis 1926 wurde die 
Strecke weiter ausgebaut und mit der 
westlichen Stammstrecke verbunden, die 
dann tatsächlich größtenteils unterir-
disch verlief, wobei eine kurze Neben-
strecke vom Gleisdreieck aus zum Pots-
damer Platz und weiter zum Zoologi-
schen Garten führte. Diese damals BII 
genannte Linie fuhr von der Station War-
schauer Brücke bis zur Uhlandstraße, 
folgte also dem heutigen Verlauf.

In der südlichen Eingangshalle des 
Bahnhofes Hallesches Tor sind an den ge-
kachelten Wänden einige historische 
Fotografien aus der Frühzeit der Berliner 
U-Bahn zu sehen. Hier steht neben dem 
Triebwagen der allersten Berliner 
U-Bahn ein uniformierter, dunkelhäu -
tiger Mann, der eher ernst als stolz in die 
Kamera blickt. Es ist Quane a Dibobe, in 
der Kameruner Missionsschule auf den 
Vornamen Martin getauft, der 1896 an-
lässlich der Berliner Gewerbeausstellung 
in die deutsche Reichshauptstadt kam. 
Trotz der Erfahrung als menschliches 
Ausstellungsexponat eines Völkerschau-
Spektakels blieb Dibobe in Berlin, wurde 
erst Mechaniker und dann „Lokführer 
Erster Klasse“ bei der Gesellschaft für 
elektrische Hoch- und Untergrundbah-
nen in Berlin, kurz Hochbahngesellschaft 
genannt, der Vorläuferin der jetzigen Ber-
liner Verkehrsbetriebe. Nicht nur als far-
biger Zugführer, auch als politischer Ak -
tivist wurde Dibobe zu einer lokalen Be-

erleuchtet und wie Fata Morganen die 
Stationen aus dem Dunkel des Tunnels 
auf: Kurfürstendamm, Wittenbergplatz, 
Nollendorfplatz. „Einsteigen bitte!“ 
knarrt die Lautsprecherstimme, die Tü-
ren schließen sich druckluftseufzend, 
und der Zug fährt wieder in das Dunkel 
des Tunnels hinein. Hinter der Station 
Kurfürstenstraße erlebt man dann den 
Augenblick der Überwältigung: Tunnel 
und Dunkelheit spuckten den Zug kurz 
vor der Station Gleisdreieck hinaus in 
den jungen Tag, der fast noch Nacht ist 
und trotzdem schon aus nichts als Licht 
besteht. Da ist der Nachthimmel mit 
Sternen und Restmond, der sich am Ho-
rizont schon in einen noch schüchternen 
hellblauen Streifen zu verwandeln be-
ginnt. Da sind die Straßenlampen, ferne 
Autoscheinwerfer, Ampeln, Leuchtre-
klamen, der glitzernde Zug der U-Bahn 
selbst und die wie ein Raumschiff dalie-
gende Station Gleisdreieck. 

Fast kommt es einem vor, als habe sich 
die brave U1 in eine extraterrestrische 
Milchstraße verwandelt. Dazu als Ge-
räuschsymphonie das rhythmische Stak-
kato der Räder, ächzende Weichen und 
quietschendes Metall. Wenige Stationen 
später, beim Überqueren der Oberbaum-
brücke zwischen den Stationen Schlesi-
sches Tor und Warschauer Straße, gibt es 
ein Bild von ähnlicher Intensität. Der 
über der Spree liegende dunstige Nebel, 
die sich im Wasser spiegelnden Lichter 
und der sich jetzt sehr schnell aufhellen-
de Himmel verschwimmen zu einem dif-
fusen Farbrausch, ganz so, als würde die 
U1 direkt in ein Gemälde William Tur-
ners hineinfahren.

Der Berliner Theaterkritiker Alfred 
Kerr schrieb beim Anblick der New Yor-

ker U-Bahn im Jahre 1923, es sei „unab-
wendbar vom Anblick einer Untergrund-
bahn fast religiös erschüttert zu werden“. 
Als Kerr dieses „neue Wunder“ bestaunte, 
hatte die U-Bahn den städtischen Lebens-
raum auch in Berlin schon radikal verän-
dert. Dank der von Siemens entwickelten 
Elektromotoren und der Fortschritte im 
Tief- und damit auch Tunnelbau wurde 
die Untergrundbahn in wenigen Jahren 
zu dem öffentlichen Ver kehrsmittel 
schlechthin. Das 19. Jahr hun dert mit sei-
ner Pferdekutschen-Be haglichkeit war 
schlagartig Vergan gen heit und hatte 
einer großstädtischen Mo derne Platz ge-
macht. Auch entferntere Stadtviertel, 
ebenso die urbane Peri phe rie, waren jetzt 
für jedermann erreichbar, was eine ganz 
neue Durchmischung sozialer Milieus zur 
Folge hatte. Raum und Zeit bekamen in 
den Stadtzentren eine ganz andere Di-
mension und Dy namik.

Wechselbad zwischen Unterwelt und 
Oberwelt: Wer mit der Berliner U1 

durch Vergangenheit und Gegenwart 
fährt, kommt dem Geheimnis des 

Lebens ganz nah.

Von Andreas Schlüter

Zurückbleiben, bitte!
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R
ebellisch?“ Martin Kuschel stockt 
einen Moment zu lang. Deshalb 
die Option, noch bevor er auch 
nur überhaupt Zeit hat, Luft zu 
holen: „Dann also romantisch?“ 
Und da muss er grinsen und sagt: 

„Irgendwie ja.“ Irgendwie sei das ein romanti-
sches Unternehmen gewesen, sich mit zwei 
Freunden und drei völlig überpackten  Vespas von 
Bielefeld aus auf den Weg nach Brighton zu ma-
chen, „zu pilgern“, wie er es formuliert, an einem  
letzten Augustwochenende, zum „Brighton Mod 
Weekender“, an dem sich seit jetzt neunzehn  Jah-
ren die Mods zu Hunderten und Tausenden in 
dem englischen Seebad treffen, um zu tanzen, zu 
trinken, Musik zu hören, einen Tag lang als riesi-
ge Meute durchs Land zu rollern und ansonsten 
anzugeben mit ihren teuren Klamotten und ihren 
aufgemotzten Motorrollern – wie auch nun wie-
der, von morgen an für drei Tage. Und wenn sie 
sich zwischendurch mit alten Parkas uniformie-
ren, längst ebenfalls eines ihrer Erkennungszei-
chen, dann nur, um den feinen Zwirn vor 
schlechtem Wetter zu schützen.

Es gab eine Zeit, da waren die Mods den Som-
mer über jedes Wochenende in Brighton, das war 
in den Sechzigern und frühen Siebzigern, Arbei-
terkinder, die in einer Subkultur Halt fanden, der 
Ästhetik wichtig war, von italienischen Anzügen 
bis zum italienischen Lebensgefühl, das Vespas 
und Lambrettas ausstrahlen, und die dennoch 
Schlägereien  mit Rockern keineswegs verachte-
ten – und wenn sie nur dazu dienten, denen zu 
zeigen, dass zwölfhundert Kubik, eine speckige 
Lederjacke und fettiges, langes Haar keineswegs 
genügen, um ein ganzer Kerl  zu sein.

 The Who, nach eigenen Angaben die lauteste 
Band der Welt,  haben den Mods mit „Quadro-
phenia“ eine Rock-Oper geschrieben, die melan-
cholische Coming-of-Age-Geschichte eines Jun-
gen, der unter gleich doppelter Schizophrenie 
leidet.  Aber wer weiß das schon: wer er ist, wo-
hin er gehört. „The Real me“ heißt  das erste 
Lied, in dem der junge Mann vom Psychiater zur 
Mutter und von dort zum Pfarrer rennt und sie 
allesamt bittet, ihn doch in seiner wirklichen 
Persönlichkeit zu erkennen. Später fragt er: „Is it 
in my head?“

Heute, sagt Martin Kuschel, seien die Teilneh-
mer des Wochenendes „nicht mehr ganz jung“. 
Aggressiv gehe es auch nicht mehr zu. Es sei 
eher ein Jahrmarkt der Eitelkeiten, auf dem alle 
freundlich seien und lächelten, sobald sie einen  
Fotoapparat sähen. Liest man die aktuelle An-
kündigung der Veranstalter im Internet, bittet 
die Polizei darum, mit den geparkten Rollern 
nicht  die Rampen für Rollstuhlfahrer an den 
Gehwegen zu blockieren. Das scheint deren 
größte Furcht.

Eigentlich, gesteht Martin Kuschel, eigentlich 
sei es ihm zu voll gewesen. Aus der Wahrneh-
mungskultur sei eine Zurschaustellungskultur ge-
worden. Und auch wenn er seine Karriere ausge-
rechnet als Modefotograf begonnen hat und heute 
Image-Kampagnen fotografiert, war es ihm mit 
seinen Bildern aus Brighton gerade nicht um die 
Raffinesse der Kleidung zu tun, vieles Vintage, 
noch mehr selbst entworfen und genäht, sondern 
um Details, die im Wust der Massen zu ertrinken 
schienen. Dabei habe das dank Meer und Strand 
besonders effektive Licht ihn, der sonst so gerne 
in der Nacht arbeitet, eher irritiert, als dass er es 
als seinen Scheinwerfer zu bündeln verstand. Was 
ihm ins Auge stieß, waren Union-Jack-Wimpel, 
war das Hoheitszeichen der Royal Air Force, wa-
ren Dutzende Rückspiegel und Scheinwerfer an 
manchen Rollern oder ein Aufkleber von The 
Who an einer Windschutzscheibe – aber dann 
konnte er den markanten Gesichtern der Männer 
und den hübschen Gesichtern  der Frauen doch 
nicht widerstehen. Aber eben auch nicht deren 
Tanzschuhen, die sie in Reihe gestellt hatten, um 
in bequemere Loafers zu schlüpfen.

Von der Subkultur 
der Arbeiterklasse zum 
Jahrmarkt der Eitelkeiten: 
Einmal im Jahr treffen 
sich Tausende Mods 
mit ihren Motorrollern 
in Brighton. Der Fotograf
Martin Kuschel war dabei.

Von Freddy Langer

Ist es in 
meinem 
Kopf?

Mit dem frisch-frech-fröhlich-
italienischen Lebensgefühl, das die 
Vespa mit Gregory Peck und Audrey 
Hepburn einst vermittelt hat, haben die 
Motorroller der Mods, die sich einmal im 
Jahr im englischen Seebad Brighton 
treffen, herzlich wenig zu tun. Das sieht 
man an den Emblemen der Royal Air 
Force und Abzeichen  mit Totenköpfen. 
Aber darum, Randale mit den Rockern 
anzuzetteln, geht es ihnen auch schon 
lange nicht mehr. Fotos Martin Kuschel
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Temperaturen Dienstag Min. Max.

Flughafen Frankfurt 15° 24°

Feldberg im Taunus 13° 18°

Niederschlag Dienstag 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 0,0 mm

Wetter
Der Tag zeigt sich mit 
strahlender Sonne und 
nur wenigen Wolken. Bei  

Höchsttemperaturen bis 26 Grad am 
Nachmittag  bleibt es zudem trocken.

RHEIN-MAIN Wenn am Montag  die 
Schule in Hessen wieder beginnt, 
dürfte die Personaldecke in zahlrei-
chen Lehranstalten ziemlich   dünn 
sein. Mindestens 1000 Lehrerstellen  
seien derzeit unbesetzt, kritisiert 
der Vorsitzende  der Bildungsge-
werkschaft GEW Hessen Thilo 
Hartmann. Er beruft sich  auf  Anga-
ben des Kultusministeriums und 
eigene Berechnungen der GEW. Be-
sonders stark betroffen seien Be-
rufs- und Förderschulen sowie die  
Sekundarstufe I, vor allem an Ge-
samtschulen. Wie viele Lehrkräfte  
genau fehlten, ließe sich aber nicht 
sagen, meint Hartmann, denn das 
Kultusministerium veröffentliche 
dazu kaum Zahlen oder nur solche, 
die nicht vergleichbar seien. Hart-
mann wirft dem Land daher vor, das 
Problem zu „verschleiern“, denn der 
eigentliche Bedarf der Schulen sei 
vermutlich noch höher.

Die GEW hatte gemeinsam mit 
den Landesvertretern der Schüler 
und Eltern in Hessen  zu einer Pres-
sekonferenz zum Schuljahresbeginn 
eingeladen. Deren Hauptthema war 
der Lehrkräftemangel. Besonders 
viele offene Stellen gebe es in 
Frankfurt und Offenbach, wo je-
weils 165 beziehungsweise 148 
Stellen unbesetzt seien. Weil unter 
anderem  Sportlehrer fehlten, sei in 
Frankfurt an vielen Grundschulen 
kein regulärer Sportunterricht 
mehr möglich. 

Hartmann zufolge ist  auch die  
Zahl der Lehramtsanwärter  rückläu-
fig, während die Schülerzahlen, vor 
allem im Rhein-Main-Gebiet,  stark 
ansteigen. Zuletzt hätten  nur noch 
rund 2000 Lehramtsanwärter den 
Vorbereitungsdienst angetreten, 
während es vor fünf Jahren noch 
2500 und 2023 noch 2300 gewesen 
seien.  „Das sind Alarmzeichen, die 
ernst genommen werden müssen“, 
sagt der Gewerkschaftsvorsitzende. 
Es helfe auch wenig, die Zahl der 
Studienanfänger zu erhöhen, denn 
viele brächen nach dem „Praxis-
schock“  ihr Studium ab. „Von 100 
Studienanfängern landen nur noch 
50 an hessischen Schulen.“

Der Lehrkräftemangel ließe sich 
auch durch zahlreiche Vertretungs-
lehrer nicht ausgleichen. „Viele ma-
chen einen sehr guten Job, aber es 
sind keine ausgebildeten Lehrkräfte 
und sie haben keine Perspektive in 
ihrem Beruf.“ Hartmann empfiehlt 
der  Landesregierung, sich an ihren 
Koalitionsvertrag zu halten, nämlich 
Vertretungslehrer zu entfristen und 
zu qualifizieren. Keinesfalls dürfe im 
Landeshaushalt an den Ausgaben für 
die Bildung gespart werden: „Das 
hessische Bildungssystem ist auf 
Kante genäht.“

Die stellvertretende Landesschul-
sprecherin Nele Vogel hält den wach-
senden Rechtsextremismus unter Schü-
lern für eine große Gefahr und fordert, 
verpflichtende Besuche von Gedenk-
stätten im Lehrplan zu verankern.  Als 
stellvertretender Vorsitzender des Lan-
deselternbeirats beklagt Thorsten 
Sprenger den schleppenden Ausbau 
des Ganztagsangebots an Grundschu-
len. Das Land habe keinen Überblick, 
wie viele Plätze noch fehlten. rsch.

GEW Hessen: 
Mehr als 1000 
Lehrer fehlen

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

Ein gelungener Urlaub ist, wenn man 
den Rückflug verpasst, weil man vor 
lauter Entspannung den Wochentag 
verwechselt hat. rsch.

Zeitlos

Weniger Gewicht 
in Berlin 

Von Günter Murr 

D
as deutsche Wahlrecht ist 
kompliziert. Wer nachvoll-
ziehen will, wie die Zusam-

mensetzung des aktuellen Bundes-
tags zustande gekommen ist, muss 
sich durch ein mehrere 100 Seiten 
starkes Dokument kämpfen und sich 
mit Begriffen wie Divisoren, Ober- 
und Unterverteilung oder Aus-
gleichsmandaten befassen. Allein 
deshalb ist eine Reform und Verein-
fachung des Wahlrechts sinnvoll – 
ganz unabhängig von dem Ansinnen, 
den Bundestag auf eine bestimmte 
Größe zu beschränken.

Mit der von der Ampelkoalition in 
Berlin beschlossenen Reform wird 
aber ausgerechnet ein Prinzip abge-
schafft, das für Wähler leicht zu ver-
stehen ist: In einem Wahlkreis wurde 
bisher der Kandidat mit den meisten 
Erststimmen in den Bundestag ge-
wählt. Künftig gilt: Vielleicht wird im 
Wahlkreis jemand gewählt, vielleicht 
aber auch niemand – wenn der Stim-
menanteil zu niedrig ist. Das ist juris-
tisch in Ordnung, wie das Bundesver-
fassungsgericht bestätigt hat. Poli-
tisch klug ist es nicht. Denn Wähler 
werden sich fragen, warum sie über-
haupt ihre Stimme abgeben, wenn 
am Ende kein Direktkandidat ein 
Mandat erhält. 

Mit der schon bei der Gründung 
der Bundesrepublik eingeführten Mi-
schung aus Mehrheitswahlrecht in 
den Wahlkreisen und Verhältnis-
wahlrecht über die Landeslisten soll-
te gewährleistet werden, dass sich 
der Bundestag aus Abgeordneten aus 
allen Regionen zusammensetzt. Da-
bei geht es weniger  um die viel zitier-
te Nähe zwischen Wählern und Ge-
wählten. Die meisten Bürger werden 
den Abgeordneten ihres Wahlkreises 
nie persönlich treffen. 

Viel wichtiger ist es, dass es aus al-
len Regionen Abgeordnete gibt, die 
ihre jeweilige lokale Perspektive in 
die Bundespolitik einfließen lassen. 
Frankfurt hat zum Beispiel als Ver-
kehrsknoten, als wachsende Finanz-
metropole und als Drogenzentrum 
ganz andere Probleme als  eine 
Kleinstadt im ländlichen Raum. 
Schon bisher haben es die Großstäd-
te wegen der strukturellen Zusam-
mensetzung des Bundestags schwer, 
ihren Interessen in Berlin Gehör zu 
verschaffen. Mit der Wahlrechtsre-
form drohen sie weiter an Gewicht 
zu verlieren. Nicht aus sachlichen 
Gründen, sondern weil die politi-
schen Strukturen ohne klar dominie-
rende Parteien Wahlsiege mit hohem 
Stimmenanteil unwahrscheinlich 
machen. Diese drohende Schwä-
chung der Großstädte muss dringend 
korrigiert werden. 

Nach dem Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts ist klar: Der nächste Bundestag 
kann 2025 nach einem neuen Wahlrecht 
gewählt werden. Damit im Reichstag 
künftig maximal 630 Abgeordnete sitzen, 
werden nicht mehr alle direkt in den 
Wahlkreisen gewählten Abgeordneten 
ein Mandat bekommen. Diejenigen, die 
innerhalb eines Landes das relativ be-
trachtet schlechteste Ergebnis erzielt ha-
ben, gehen leer aus, wenn die Liste ihrer 
Partei nicht genügend Zweitstimmen er-
halten hat. Auf diese Weise werden Über-
hang- und Ausgleichsmandate verhin-
dert, die das Parlament zuletzt auf 736 
Mitglieder anwachsen ließen. 

Wie sich die Neuregelung auf die Zu-
sammensetzung des Bundestags aus-
wirkt, hängt von den  konkreten Wahl-
ergebnissen ab. Doch schon jetzt lässt 
sich prognostizieren, dass wahrscheinlich 
die Großstädte zu den Verlierern der so-
genannten Zweitstimmendeckung der 
Direktmandate zählen werden. Denn in 
urbanen Räumen in Hessen haben nicht 
nur CDU und SPD Chancen auf ein Di-
rektmandat, sondern es haben sich auch 
die Kandidaten der Grünen zu relevanten 
Konkurrenten entwickelt. Das führt da-
zu, dass Direktmandate häufig mit nicht 
sehr hohen Stimmenanteilen gewonnen 
werden. 2021 zum Beispiel reichten in 
Frankfurt Armand Zorn (SPD) und Omid 
Nouripour (Die Grünen) jeweils 29 Pro-
zent, um ihren Wahlkreis zu gewinnen. In 
Offenbach, Darmstadt und Wiesbaden 

führte sogar ein noch geringerer Stim-
menanteil zum Sieg. 

Bei der Wahl 2021 hätte das neue 
Wahlrecht in Hessen keine Auswirkun-
gen gehabt, da keine Überhangmandate 
angefallen sind. Das heißt: Keine Partei 
gewann mehr Direktmandate, als ihr ge-
mäß ihres Zweitstimmenanteils zustan-
den. Blickt man jedoch vier Jahre weiter 
zurück, sieht die Situation ganz anders 
aus. 2017 gewann die CDU in Hessen 17 
Direktmandate, darunter in den beiden 
Frankfurter Wahlkreisen. Die auf die 
CDU-Landesliste entfallenen Zweitstim-
men reichten jedoch nur für 14 Mandate. 
Nach dem damals geltenden Wahlrecht 
fielen also drei Überhangmandate an, die 
nach einem komplizierten System mit zu-
sätzlichen Sitzen für andere Parteien aus-
geglichen wurden. 

Hätte 2017 schon das neue Wahlrecht 
gegolten, wären hingegen die drei 
Wahlkreisgewinner der CDU mit dem 
niedrigsten Stimmenanteil leer ausge-
gangen.    Das waren die beiden direkt ge-
wählten Frankfurter Abgeordneten 
Matthias Zimmer (30,5 Prozent) und 
Bettina Wiesmann (32,4 Prozent) sowie 
Astrid Mannes (30,7 Prozent) aus dem 
Wahlkreis Darmstadt. Andere Abgeord-
nete gewannen ihr Direktmandat mit 
einem deutlich höheren Stimmenanteil, 
Michael Brand im Wahlkreis Fulda in 
Osthessen zum Beispiel mit 45,2 Pro-
zent. Daran zeigt sich die Tendenz, dass 
Großstadtkandidaten schlechtere Aus-

sichten haben als ihre Parteifreunde in 
ländlichen Regionen. 

 Bei der CDU könnten die Folgen bei 
der kommenden Bundestagswahl beson-
ders gravierend sein. Zwar vergeht bis da-
hin noch mehr als ein Jahr, in dem sich 
viel verändern kann. Doch liegt die CDU 
derzeit in allen Umfragen mit großem 
Abstand vor SPD, AfD und Grünen. Das 
Internetportal wahlkreisprognose.de, das 
die Umfrageergebnisse regional umlegt, 
kommt zu dem Schluss, dass derzeit 21 
der 22 hessischen Wahlkreise „sicher“ 
oder „eher sicher“ von der CDU gewon-
nen werden. In Kassel sieht das Portal 
zwar ebenfalls die CDU vorne, legt sich 
jedoch nicht fest. Angesichts der aktuel-
len Umfragen erscheint es unrealistisch, 
dass die Zweitstimmen der CDU für 21 
Mandate in Hessen reichen. Deshalb wird 
es wohl Kandidaten geben, die zwar 
einen Wahlkreis gewinnen, aber kein 
Mandat. Wen es trifft, ist schwer vorher-
zusagen, aber die Ergebnisse früherer 
Wahlen deuten darauf hin, dass es die Be-
werber in Frankfurt, Darmstadt, Offen-
bach und Wiesbaden besonders schwer 
haben werden. Es kann sogar sein, dass 
es keine direkt gewählten Bundestagsab-
geordneten aus Frankfurt mehr gibt. 

Die Frankfurter CDU-Politikerin Betti-
na Wiesmann, die 2017 bis 2021 direkt 
gewählte Abgeordnete war und kürzlich 
über die Landesliste in den Bundestag 
nachrückte, hält das für problematisch. 
„In Großstädten wie Frankfurt sind die 

Wahlkreise stark umkämpft, sie werden 
meist nur mit geringem Vorsprung ge-
wonnen.“  Das könne dazu führen, dass 
große Ballungsräume im nächsten Bun-
destag weniger stark repräsentiert sind 
und damit benachteiligt werden. „Aus 
meiner Sicht muss das Wahlrecht auch 
aus diesem Grund noch einmal korrigiert 
werden –  und zwar vor der nächsten 
Wahl“, sagt Wiesmann. Die Ampelkoali-
tion sollte im Interesse des Vertrauens in 
die Demokratie auf die Gesprächsange-
bote von CDU-Chef Friedrich Merz ein-
gehen, meint sie. 

Der Frankfurter SPD-Abgeordnete 
Armand Zorn räumt ein, dass das neue 
Wahlrecht einige Schwächen habe. „Es 
ist schwierig zu vermitteln.“ Dennoch 
hält er die Reform für richtig. „Es ist 
nicht die optimale Lösung, aber wir ha-
ben eine gute Balance gefunden.“ Kan-
didaten in urbanen Räumen hätten es 
zwar künftig besonders schwer, doch 
auch im bisherigen Wahlrecht gebe es 
Verzerrungen. 

Derzeit ist Frankfurt mit zwei Grünen 
und  je einem Mitglied von  SPD, CDU, 
FDP und Linken im Bundestag vertreten. 
0,8 Prozent der Abgeordneten für 0,9 
Prozent der Einwohner – die Quote ist 
nicht schlecht. Ob sie zu halten ist, hängt 
nicht nur an der Frage, ob es weiterhin di-
rekt gewählte Abgeordnete gibt. Wer aus 
Frankfurt nach Berlin geschickt wird, be-
stimmen auch die Parteien bei der Zu-
sammensetzung ihrer Landeslisten. mu. 

Neues Wahlrecht benachteiligt Großstädte
FRANKFURT Nach der Bundestagswahl könnte es keine direkt gewählten Abgeordneten aus Frankfurt mehr geben

B
is in den frühen Mittwochmor-
gen sind die Spurensicherer im 
Einsatz gewesen, erst gegen 
4.30 Uhr hoben sie die Sper-

rung der Gleise 7 bis 11 am Frankfurter 
Hauptbahnhof wieder auf. Schwer be-
waffnete Polizeibeamte waren im Bahn-
hof und an dessen Eingängen zu sehen, 
rund um das Gebäude parkten zahlreiche 
Polizeifahrzeuge. Etwa eine halbe Stun-
de war der Bahnhof gesperrt, kein Zug 
konnte mehr fahren.

Die Nachricht, warum es zu der Sper-
rung gekommen war, verbreitete sich 
währenddessen über die sozialen Netz-
werke: Ein Mann sei im Frankfurter 
Hauptbahnhof erschossen worden, hieß 
es dort. Von einem oder mehreren Kopf-
schüssen war die Rede, von einem Mord 
vor den Augen zahlreicher Reisender und 
Pendler.

Über das Motiv für die Tat wird seit-
dem spekuliert. Die Ermittler der Frank-
furter Staatsanwalt machen dazu noch 
keine Angaben. „Wir stehen noch ganz 
am Anfang“, sagt Oberstaatsanwalt Do-
minik Mies bei einem Pressetermin am 
Mittwochnachmittag. Zahlreiche Zeugen 
würden noch befragt, Spuren müssten 
ausgewertet werden. Man müsse nun vor 
allem herausfinden, ob die Tat geplant 
gewesen sei. 

Mehr Details nennt Mies zu Täter und 
Opfer. Der mutmaßliche Schütze ist ein 
54 Jahre alter Türke, seine Meldeadresse 
ist in Baden-Württemberg, bislang sei er 
der Polizei noch nicht aufgefallen. 
Der Getötete war 27 Jahre alt und eben-
falls türkischer Staatsangehöriger. In 

chen Täter schnell zu stellen, sagt Ober-
staatsanwalt Mies am Mittwochnachmit-
tag. Der Täter habe sich seinem Opfer an 
Gleis 9 von hinten genähert und ihm mit 
einer Pistole in den Kopf geschossen. Ins-
gesamt dreimal habe er auf den Kopf des 
Mannes gezielt. Danach habe er die Tat-
waffe in Richtung des Opfers geworfen  
und sei geflüchtet. Der Täter habe wohl 
versucht, in einen Zug zu entkommen, 
wurde an Gleis 7 jedoch von den Polizis-
ten gestellt und festgenommen. Für sein 
Opfer kam jede Hilfe zu spät. Der Sieben-
undzwanzigjährige starb noch am Tatort. 

„Das war ein Schock, als ich die Schüs-
se hörte“, berichtet ein Augenzeuge 
gegenüber der F.A.Z. von der Tat. Er 
stand auf dem Bahnsteig zwischen Gleis 
6 und 7 und wartete auf den Zug nach 
Fulda, als es zu der Tötung kam. Kinder 
hätten geschrien, einige Reisende seien 
in Panik davongelaufen, er selbst sei in 
einen ICE geflüchtet, der gerade auf das 
Gleis eingefahren sei. „Du denkst dann 
nur: Ich will hier weg. Du weißt ja nicht, 
ob es jetzt vorbei ist oder weiter Gefahr 
droht“, sagt der Zeuge. Die Schüsse habe 
er, obwohl er Kopfhörer trug, gehört und 
gesehen, wie der Täter davonlief. Über 
einen Tunnel am Gleis konnte er sich in 
Sicherheit bringen. „Die Mitarbeiter der 
Bahn-Sicherheit haben sich gut um die 
Leute gekümmert“, sagt er. 

Wann mit weiteren Erkenntnissen zu 
der Tat oder dem Verhältnis der Männer 
zueinander zu rechnen ist, ist laut Mies  
schwer zu sagen. „Das kann in wenigen 
Stunden, aber auch erst in einigen Tagen 
der Fall sein.“ 

Deutschland war der Mann nicht gemel-
det. Darüber, in welchem Verhältnis die 
beiden zueinander standen, wisse man 
noch nichts.

 Der mutmaßliche Täter sollte  noch am 
Mittwoch einer Ermittlungsrichterin am 
Frankfurter Amtsgericht vorgeführt wer-
den. Sie entscheidet über die Anordnung 
von Untersuchungshaft für den Vierund-
fünfzigjährigen. Zu der Tat habe sich der 

Mann bislang nicht geäußert, sagt Presse-
sprecher Mies.

Die ersten offiziellen Informationen 
über die tödlichen Schüsse hatte  am 
Dienstagabend die für den Hauptbahnhof 
zuständige Bundespolizei bekannt gege-
ben. Gegen 21 Uhr war es zu der Tat ge-
kommen, eine Streife hatte die Schüsse 
gehört. Durch das Eingreifen der zwei 
Polizisten sei es gelungen, den mutmaßli-

FRANKFURT Mitten im Hauptbahnhof 
wird ein Mann erschossen, Pendler stehen 

unter Schock. Täter und Opfer sind 
türkische Staatsbürger, das Motiv ist unklar.

 Von Alexander Jürgs

Tödliche 
Schüsse 

an  Gleis 9

FRANKFURT An den Flughäfen wer-
den die Flüssigkeitsregeln fürs Hand-
gepäck wieder verschärft. Passagiere 
dürfen vom 1. September an Flüssi-
ges wieder ausschließlich in Behäl-
tern mit maximal 100 Millilitern mit 
sich führen, wenn diese zudem  in 
einer durchsichtigen Plastiktasche 
mit einem Höchstvolumen von 
einem Liter verpackt sind. Darauf 
weisen die Bundespolizei und der 
Frankfurter Flughafenbetreiber Fra-
port hin.

Hintergrund sind Zweifel bei der 
EU an der Zuverlässigkeit der neu-
artigen Gepäckscanner mit der aus 
der Medizin bekannten Computer-
Tomographie-Technik (CT). Diese 
können in Sekundenschnelle dreidi-
mensionale Bilder des Handgepäck-
inhalts herstellen, sodass die Flüssig-
keitsregelungen überflüssig schie-
nen. Die bereits 2006 eingeführte 
Flüssigkeitsregel war an einigen 
deutschen Kontrollspuren ausgesetzt 
worden, wenn das Gepäck mit CT-
Scannern überprüft werden konnte. 
Damit ist nun bis zu einer Überprü-
fung der Sicherheitszweifel vorerst 
Schluss. lhe.

Schärfere Regeln 
für Handgepäck

Nach der Tat: Bis zum frühen Mittwochmorgen sichern Ermittler am Frankfurter Hauptbahnhof Spuren am Tatort. Foto Lucas Bäuml
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WIESBADEN Die Diskussion in der 
Partei ist in vollem Gange. Zwar be-
schließen die hessischen Grünen erst 
Anfang Februar ihre Kandidatenliste 
für die voraussichtlich am 28. Sep-
tember 2025 anstehende Bundes-
tagswahl. Aber die Abgeordneten 
und solche, die es werden wollen, be-
ginnen, sich zu positionieren. 

Belebt wird die innerparteiliche 
Debatte durch die Nachricht, dass 
der frühere Wirtschaftsminister und 
Landtagsabgeordnete Tarek Al-Wa-
zir offenbar eine Kandidatur für den 
Bundestag erwägt. „Die Spekulation 
ehrt mich“, hatte er der F.A.Z. auf 
Nachfrage gesagt. Die „Entschei-
dung, wer wofür kandidiert“, falle 
im Herbst. 

Sollte der Dreiundfünfzigjährige 
in den Bundestag einziehen, würde 
der Ko-Vorsitzende der hessischen 
Landespartei, Andreas Ewald, in den 
Hessischen Landtag nachrücken. Der 
35 Jahre alte Ingenieur aus Darm-
stadt, der seine Aufgabe an der Spit-
ze der Partei auf   einer Vollzeitstelle 
wahrnimmt, steht auf dem 22. Rang 
der Kandidatenliste, mit der die Grü-
nen in die Landtagswahl am 8. Okto-
ber zogen. So verpasste er den Ein-
zug ins Parlament denkbar knapp. 

Wenn ein Kandi-
dat der Grünen 
nachrücken müs-
se, werde er seine 
„Verantwortung 
wahrnehmen“, 
sagte Ewald der 
F.A.Z. auf Nach-
frage. Dass Al-
Wazir einen Platz 
frei macht, um 

nach Berlin zu gehen, ist allerdings 
noch nicht ausgemacht.

Sein Parteifreund, der gegenwärti-
ge Offenbacher Bundestagsabgeord-
nete Wolfgang Strengmann-Kuhn, 
überlegt nach seinen Angaben noch, 
ob er abermals antritt. Der Sechzig-
jährige gehört dem Bundestag mit 
einer kurzen Unterbrechung von vier 
Monaten seit dem Jahr 2005 an. Am 
Ende der Sommerpause will er sich 
erklären. Parteifreunde wollen aller-
dings wissen, dass er sich schon ent-
schieden habe aufzuhören. 

Al-Wazir wohnt in Offenbach. 
Der Dreiundfünfzigjährige war dort 
über viele Jahre in der Kommunal-
politik aktiv und kandidierte regel-
mäßig auf einem sicheren Listen-
platz für den hessischen Landtag. Im 
Jahr 2018 gelang es ihm sogar, dem 
damaligen Gesundheitsminister Ste-
fan Grüttner (CDU) das Direktman-
dat abzunehmen. 

Der Offenbacher Bundestagswahl-
kreis umfasst auch  Gemeinden des 
Landkreises. Er ist für die Grünen 
nach menschlichem Ermessen nicht 
direkt zu gewinnen. Darum würde 
Al-Wazir einen sicheren Platz auf der 
Landesliste bekommen, um in den 
Bundestag einziehen zu können. 

Strengmann-Kuhn stand 2021 als 
zweiter Mann hinter dem heutigen 
Bundesvorsitzenden Omid Nouri-
pour aus Frankfurt auf Rang vier der 
Landesliste. Dieser Platz würde auch 
in dem Fall, dass die Grünen bei der 
nächsten Bundestagswahl deutlich 
schlechter abschneiden sollten als 
2021, mit einiger Sicherheit den Ein-
zug ins Parlament ermöglichen.  Aber 
er ist nicht unmittelbar mit der Kan-
didatur in Offenbach verknüpft. 

Sollte Al-Wazir in Offenbach als 
Direktkandidat aufgestellt werden, 
ist damit für ihn noch nicht viel ge-
wonnen. Um eine Chance zu haben, 
dem nächsten Bundestag anzugehö-
ren, müsste er am 1. Februar mit 
einem vorderen Listenplatz ausge-
stattet werden. In diesem Fall hätte 
wiederum Ewald Grund zur Vor-
freude. htr.

Grüne könnten 
Mandate  
neu vergeben 
 Spekulationen zur 
Bundestagswahl 

Andreas Ewald 

F
ot

o 
M

ax
im

il
ia

n
 v

on
 L

ac
hn

er

D
ie Freunde der Wiesbadener 
Rettbergsaue können wieder 
hoffen, dass die drei Kilome-
ter lange und bis zu 400 Meter 

breite Rheininsel absehbar die Chance 
auf eine Revitalisierung als Ausflugsziel 
erhält. Denn der immer noch geschlosse-
ne Radweg unter der Schiersteiner Brü-
cke soll bald geöffnet werden, sodass die 
Ausflügler nicht nur auf das Fährboot 
Tamara angewiesen sind. Vor allem aber 
hat sich die Landeshauptstadt endlich 
dazu durchgerungen, einen Seitenarm 
des Rheins auf der Insel auszubaggern, 
damit  Besucher  dort wieder ein Badever-
gnügen erwartet. 

Wie Oberbürgermeister Gert-Uwe 
Mende (SPD) berichtet, ist der Auftrag 
für das Ausbaggern des verlandeten Sei-
tenarms durch den kommunalen Bäder-
betrieb Mattiaqua vergeben worden. Die 
Arbeiten sollen noch in diesem Jahr er-
ledigt werden, sofern der Wasserstand 
des Rheins unter den Pegel von 250 Zen-
timetern fällt. 

Laut Mende ergänzt das Ausbaggern 
die „vielfältigen, umfassenden Maßnah-
men zur Attraktivierung“ der Rettbergs-
aue. Mattiaqua arbeite intensiv daran, 
das Freizeitangebot auf der weitgehend 
unter Naturschutz stehenden Rettbergs-
aue zu erhalten und auszubauen. Der 
Radweg auf die Insel werde „rechtzeitig 
zur Saison 2025“ eröffnet.  Auch der Ufer-
weg zwischen den beiden Freizeitgelän-
den auf der Insel werde wieder begehbar 
gemacht. Das Radfahren bleibe auf der 
Insel aber verboten. 

Nach Angaben der Stadt sind inzwi-
schen zwei neue Spielgeräte auf dem 
Freizeitgelände Schierstein installiert 
worden. Das Inselcafé habe einen neuen 

Naturschutzgebiet wegen ihrer Funktion 
als Brut- und Rastplatz für bedrohte Vo-
gelarten. Die Unterschutzstellung been-
dete die kühnen Pläne der frühen Siebzi-
gerjahre, die Insel in ein attraktives Nah-
erholungsgebiet mit Ferienwohnungen, 
Reitstall, Sportstätten, Seminarhaus,  
einem  Café und Rundwanderwegen um-
zugestalten –  inklusive einer Seilbahn 
nach Biebrich.

Geologisch gesehen ist die Insel eine 
nach der jüngsten Kaltzeit entstandene 
Flussaufschüttung des Rheins aus Lehm 
und Sand. Bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
bestand sie aus zwei Teilen: Biebricher 
Wörth und Schiersteiner Wörth. Ihren 
Namen verdankt sie dem nassauischen 
Offizier Freiherr Carl von Rettberg, der 
den westlichen Teil der Insel im Jahr 1832 
erworben hatte. 1914 wurde das Strand-
bad Schierstein gegründet, 1921 folgte 
am Nordufer das Strandbad Biebrich, die 
aber beide wegen der Verschmutzung des 
Rheins Anfang der Sechzigerjahre wieder 
geschlossen wurden. Dennoch blieb die 
Insel mit ihren Spiel- und Grillplätzen 
und dem Café ein beliebtes Naherho-
lungsgebiet. 

In jüngerer Zeit waren aber die Sorgen 
gewachsen, dass die Stadt das „Kleinod“ 
ohne Not dem Verfall preisgibt. „Die 
Rettbergsaue darf nicht sterben“, war im 
Frühjahr ein Berichtsantrag der Rathaus-
fraktionen von CDU und FDP über-
schrieben. Auch das Linksbündnis griff 
das Thema auf, dem die damals noch kur-
sierende Kostenschätzung für das Aus-
baggern von 150.000 Euro aber zu hoch 
war. Nun geht es offenbar deutlich billi-
ger: Knapp 35.000 Euro netto soll es kos-
ten, um der Attraktivität der Insel wieder 
einen Schub zu geben. 

Anstrich erhalten. Ausgetauscht worden 
sei teilweise auch die Beleuchtung auf 
dem Gelände, auch seien   die Sanitäranla-
gen modernisiert worden. Vorgesehen sei 
zudem die Pflanzung von zehn neuen 
Bäumen. Mende verweist darauf, dass 
der Fährbetrieb der Tamara durch einen 
Zuschuss von Mattiaqua maßgeblich er-
möglicht werde.

Zu dem von den Ortsbeiräten lange ge-
forderten Ausbaggern des Seitenarms 
sagte Mende, es sei Mattiaqua endlich ge-
lungen, schwierige rechtliche Fragen zu 
klären. Die Schadstoffanalyse des Sedi-
ments sei abgeschlossen, die Genehmi-
gung des Wasser- und Schifffahrtsamts 
liege vor, und ein Unternehmen sei mit 
den Baggerarbeiten betraut worden. We-
gen des Vogelschutzes auf der Rheininsel 

könne aber nur im September gebaggert 
werden, sofern der aktuell noch bei 267 
Zentimetern stehende Rheinpegel dies 
zulasse. Sollte der Pegel nicht sehr bald 
unter 250 Zentimeter fallen, werde das 
Ausbaggern erst im September des 
nächsten Jahres möglich sein.

Insgesamt erstreckt sich die Rettbergs-
aue über eine Fläche von 68 Hektar in-
nerhalb der Gemarkungen von Biebrich 
und Schierstein. Damit zählt sie zu den 
größten Inseln im Rhein. Der Rad- und 
Gehweg auf der Ostseite der Schier-
steiner Brücke ist schon seit 2013 ge-
sperrt, weil das Areal für den Brücken-
neubau in Beschlag genommen worden 
war. Die Insel ist für ihre reichhaltige Vo-
gel- und Pflanzenwelt bekannt und seit 
1978 ein 1984 noch einmal erweitertes     

Ausbaggern 
rückt näher 

WIESBADEN Die Rheininsel Rettbergsaue 
ist  Naturschutzgebiet und  Freizeitgelände. 
Die Vernachlässigung der zurückliegenden 

Jahre soll ein Ende haben.

Von Oliver Bock

Der Sportplatz am Königsteiner Kreisel 
zeigt sich Vorbeifahrenden zurzeit in 
Schwarz statt Grün. Der Grund ist, dass 
die Stadt den Kunstrasen entfernt hat 
und im Lauf der nächsten Wochen durch 
einen neuen ersetzt. Das ist laut dem Ers-
ten Stadtrat Jörg Pöschl (CDU) nach 14 
Jahren „intensivster Nutzung“ dringend 
notwendig. Die jetzt zu sehende schwar-

ze Fläche bildet schon die Unterschicht 
für den neuen grünen Belag.

Laut Pöschl, der unter anderem Sport-
dezernent ist, muss Königstein für den 
Kunstrasenplatz 230.000 Euro aufwen-
den. Die Summe sei in den Haushalt die-
ses Jahres eingestellt und werde nun ab-
gerufen. Ende September sollen die Fuß-
baller den Platz wieder nutzen können.

Der ehrenamtliche Erste Stadtrat 
nennt es überfällig, den  2010 verlegten 
Belag zu erneuern. Üblicherweise halte 
Kunstrasen etwa zehn Jahre. Pöschl 
meint: „Es gibt wohl wenige Kunstrasen-
plätze im Hochtaunuskreis, die derart 
stark beansprucht wurden wie das Kunst-
grün am Königsteiner Kreisel, das vom 
1.FC-TSG Königstein mit seinen 27 
Mannschaften bespielt wird.“ 

Anders als beim bisherigen Kunstrasen 
verwendet die Stadt künftig kein Gummi-
granulat mehr. Die Mannschaften könn-
ten auch ohne die Zusatzausstattung dort 
spielen und trainieren, heißt es. Der Ver-
zicht solle der Umwelt dienen, denn beim 
Granulat handle es sich um Mikroplastik. 
Zudem sei das Gummi bei Hitze ver-
klumpt. Möglicherweise wird es  noch 
durch eine Korkfüllung ersetzt. Als Vor-
teil des Kunstrasens gegenüber Naturra-
sen sieht die Stadt, dass er das gesamte 
Jahr über genutzt werden könne und  stra-
pazierfähiger sei. Es sei weniger Pflege 
nötig, was Zeitaufwand und Kosten ver-
ringere. Der bei Naturrasen höhere Was-
serverbrauch spielt laut einer Sprecherin 
ebenso eine wichtige Rolle. Auf dem 
Sportplatz hinter dem Taunusgymnasium 
unterhält Königstein einen herkömmli-
chen Rasenplatz. Dort gibt es zwar eine 
Zisterne. Aber in heißen Sommern habe 
das Wasser nicht immer gereicht.

Auch beim Licht will die Stadt Res-
sourcen schonen. Deshalb werden die 
Flutlichtanlagen der Sportplätze auf 
LED-Technik umgerüstet. Im vorigen 
Oktober seien  Förderantrage für die Plät-
ze am Kreisel und in den Stadtteilen Fal-

kenstein und Schneidhain nach Berlin ge-
gangen, „da wir als Klimakommune für 
dieses Projekt bis zu 80 Prozent Bundes-
fördermittel erhalten können“. Ein An-
trag für den Mammolshainer Sportplatz 
ist jetzt laut Pöschl ebenfalls unterwegs. 
Wenigstens für die drei anderen rechnet 
er mit einer Zusage im Lauf des Jahres.

Neuer Kunstrasen wird auch in Usin-
gen verlegt. Dort ersetzt er den bisheri-
gen Naturrasen. Die Arbeiten sind Teil 
einer umfassenden Sanierung des Sport-
platzes Muckenäcker nach 34 Jahren. Da-
ran beteiligt sich der Hochtaunuskreis als 
Schulträger, weil auch Klassen den Platz 
nutzen. Zum Ortstermin am Mittwoch 
kündigte sich daher nicht nur Bürger-
meister Steffen Wernard an, sondern 
auch Landrat Ulrich Krebs (beide CDU). 

Der Kunstrasen braucht einen Unter-
bau aus mehreren Schichten. Dafür wird 
zunächst die Naturrasennarbe abgefräst 
und der Baugrund um 30 Zentimeter ab-
getragen. Auf dem neu angelegten Bett 
soll  nach den Plänen  bis Ende September 
der Kunstrasen verlegt werden. Danach 
wird die Leichtathletikanlage moderni-
siert und insbesondere die Laufbahn sa-
niert. Auch in Usingen soll künftig LED-
Licht leuchten, wofür vier 18 Meter hohe 
Flutlichtmasten aufgestellt werden.

Die Gesamtkosten betragen knapp 1,1 
Millionen Euro. Jeweils 400.000 Euro 
übernehmen Stadt und Kreis, der Usinger 
Sportverein TSG 1846 zahlt knapp 
100.000 Euro. Vom Sportstätten-Förder-
programm des Landes Hessen kommen 
weitere gut 170.000 Euro. Das Bauende 
ist für Mitte Oktober vorgesehen. flf.

Städte im Taunus setzen auf Kunstrasen
KÖNIGSTEIN/USINGEN Kommunen erneuern Sportplätze / Vorteile gegenüber Naturrasen überwiegen

Kunstrasen der  

Natur zuliebe

Von Florentine Fritzen

I
n manchen Familien war vor vie-
len Jahren sogenanntes Kunsteis 
verpönt. Gemeint war nicht der 

Belag von Schlittschuhbahnen, son-
dern Wassereis am Stiel, für dessen 
lecker leuchtende Farben Stoffe sorg-
ten, deren Namen aus dem Buchsta-
ben E und drei Ziffern bestanden. 
Statt Flutschfinger gab es  also Mini 
Milk. Weil es natürlicher erschien. 

Auch auf Kunstblumen werfen ei-
nige Menschen abfällige Blicke, etwa 
sobald sie die Deko im Lokal als At-
trappe enttarnt haben. Der Kunstra-
sen hat ebenfalls Kritiker. Manche 
nennen ihn kratziger als Naturrasen, 
andere rutschiger – zumindest, wenn 
es trocken ist, bei Regen schlittern 
Sportler auf beiderlei Grün. Unter 
Umweltbewussten hält sich die Sor-
ge, dass das Granulat als Mikroplas-
tik in den Naturkreislauf wandert. 

Trotzdem setzten Städte beim Be-
lag der Sportstätten auf Kunst statt 
Natur. Mitunter schon zum wieder-
holten Mal – und aus Erfahrung klü-
ger. So wird  der in die Jahre gekom-
mene Kunstrasen von 2010 auf 
einem Fußballplatz in Königstein 
jetzt ohne Granulat erneuert. Hof-
fentlich bestätigen die Sportler die 
Erkenntnis der Stadt, er sei auch so 
bespielbar. Die Stadt Usingen hat 
sich beim Modernisieren  eines Sport-
platzes ebenfalls für ein Kunstpro-
dukt entschieden und ersetzt damit 
einen bisherigen Naturrasen. 

Die Kommunen haben gute Grün-
de. Sportlergruppen mit Naturrasen-
platz müssen im Winter pausieren 
oder in die Halle ausweichen. Auf 
Kunstrasen lässt sich trotzdem trai-
nieren. Außerdem ist er pflegeleich-
ter. Das fällt in Zeiten ins Gewicht, in 
denen Vereinen die Ehrenamtlichen 
abhandenkommen und Städte unter 
Personalkosten ächzen. Wenn echten 
Rasen niemand mäht, wässert, nach-
sät und die Linien nachzieht, wird er 
unansehnlich – und unbespielbar. 

Das beste Argument für Kunstra-
sen ist, dass er der Natur nutzt. In Kö-
nigstein hat der bisherige 14 Jahre 
gehalten. Beim Nachhaltigkeitscheck 
schnitte er damit vermutlich besser 
ab als Naturrasen. Dasselbe gilt für 
den Wasserverbrauch. Besonders in 
Taunuskommunen wie Königstein, 
die im Sommer oft  vor dem Trink-
wassernotstand     stehen. Der Kunstra-
sen bleibt dann trotzdem grün.

Von der Schiersteiner Brücke überquert: Die Wiesbadener Rheininsel Rettbergsaue soll absehbar wieder ein attraktives Ausflugsziel werden. Foto Axel Häsler

WIESBADEN Im Kampf gegen die 
Ausbreitung der Afrikanischen 
Schweinepest (ASP) wird in Südhes-
sen ein 50 Kilometer langer fester, 
wildschweinsicherer Zaun gebaut. 
Mit dem Bau von Dieburg im Nor-
den bis zur Landesgrenze im Süden 
entlang der Bundesstraße 45 sollte 
noch am Mittwoch begonnen wer-
den, teilte das Landwirtschaftsmi-
nisterium mit. 

„Dieser feste Zaun ist eine weitere 
wichtige Maßnahme im Rahmen der 
Gefahrenabwehr. Wir wollen einen 
deutlichen Vorsprung vor dem Seu-
chengeschehen erzielen und eine 
starke Barriere gegen die Ausbrei-
tung der ASP auf andere Regionen 
bilden“, sagte Landwirtschaftsminis-
ter Ingmar Jung (CDU).

Dem Ministerium zufolge soll im 
Zwei-Schicht-Betrieb mit sechs Bau-
trupps parallel gearbeitet werden. In 
zwei bis drei Wochen soll der Zaun 
stehen, um damit eine Ausbreitung 
in den Odenwald und in die Nach-
barländer Bayern und Baden-Würt-
temberg zu verhindern. Der neue 
Zaun sei eine Reaktion auf die wie-
derholten Einzelfälle von Schweine-
pest außerhalb der bereits bestehen-
den taktischen Zäune.

In Hessen ist Mitte Juni erstmals 
ein Wildschwein positiv auf die 
Schweinepest getestet worden. Das 
Tier wurde nahe einer Landstraße im 
Kreis Groß-Gerau gefunden. Nach 
diesem Ausbruch wurden die Schutz-
zonen immer weiter ausgeweitet. Be-
troffen sind derzeit vor allem weite 
Teile Südhessens, aber auch Rhein-
land-Pfalz und Baden-Württemberg. 
Den aktuellen Zahlen des Landwirt-
schaftsministeriums zufolge wurden 
bisher 114 Fälle von ASP bei Wild-
schweinen nachgewiesen. Auch bei 
acht Hausschweinebeständen, alle 
im Landkreis Groß-Gerau, wurde die 
Seuche nachgewiesen. lhe./elzo.

Zaun gegen 
Schweinepest

4,99
je kg

Trauben
verschiedene kernlose Sorten, rot, blau
oder grün, aus Italien oder Griechenland,
HKL II

je 1 kg

BIONELLA

Nuss-Nougat-Creme
zart schmelzender Brotaufstrich mit 14 %
frisch gerösteten, aromatischen Haselnüssen,
verfeinert mit echter Bourbon-Vanille, vegan

400 g (1 kg = 8,33)

3,33

MITTWOCH, 14.08. – DIENSTAG, 27.08.2024

Buch.DerMarkt
Hauptstr. 73 · 65719 Hof

heim a. Taunus

Tel.: +49 6192 9630, Fax:
+49 6192 1234

Öffnungszeiten:
Mo–Fr 8.00–20.00 Uhr

Sa 7.30–18.00 Uhr

Öko-Kontrollstelle DE-ÖKO-006
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U
nter einigem Gekeuche 
wuchten Elena und Ing-
mar im Baumarkt einen 
25-Kilo-Sack mit Gar-
tenkies auf einen Roll-
wagen. Dann noch 

einen. Und noch einen. Als sie fünf davon 
aufgeladen haben, stehen sie für einen 
Moment ein wenig ehrfürchtig davor: Ge-
meinsam haben sie in den letzten Jahren 
130 Kilogramm abgenommen, mehr, als 
diese fünf Säcke wiegen. Diese Last 
schleppten sie jeden Tag mit sich herum, 
bevor sich beide zu einer Magenverklei-
nerung entschlossen hatten. 

Auf Instagram zeigt das stark überge-
wichtige Ehepaar in Videos wie diesem 
Stationen auf seinem langem Weg vom 
Viel-zu-viel-Gewicht zurück zu Körper-
maßen, die das Leben leichter machen. 
Allerdings in einem privaten Account, 
versperrt für ahnungs- und herzlose Ha-
ter, geöffnet nach Prüfung für jene, die 
auf dem gleichen Weg wie sie sind oder 
ihn mit Mitgefühl begleiten. Ihren Nach-
namen wollen die beiden daher auch hier 
nicht nennen, auf Instagram sind sie das 
„bariatric couple“. Bariatrisch wird die 
medizinische Behandlung von Überge-
wicht genannt.

Im Februar hat sich das Ehepaar be-
reits zum zweiten Mal gemeinsam einer 
Operation am Magen unterzogen. Nicht 
weil die erste erfolglos gewesen wäre,  
sondern weil eine Magenverkleinerung 
nur zu einem endlichen Erfolg führen 
kann. Nach einer sogenannten Honey-
moon-Phase, in der die Kilos wie sonst 
nur bei falschen Diätversprechen pur-
zeln, stabilisiert sich das Gewicht nach 
etwa einem Jahr wieder auf einem neuen 
Plateau – und kann auch wieder steigen. 
Der Körper hat sich auf die Veränderun-
gen des Stoffwechsels eingestellt, erklärt 
Plamen Staikov, der Chirurg, der Ingmar 
und Elena zum wiederholten Male ope-
riert hat. Staikov ist Spezialist für Revi-
sionen, im Jahr operiert der Leiter des 
Frankfurter Adipositaszentrums am 
DGD Krankenhaus Sachsenhausen rund 
300 Patienten zum zweiten, rund 900 
zum ersten Mal.

Das sind nicht alle Schlauchmagen-
OPs, bei denen das Magenvolumen um 
bis zu 85 Prozent verkleinert wird, es gibt 
mehr Optionen. Elena erhielt beim ers-
ten Mal einen Roux-Y-Magenbypass, der 
beim zweiten Mal noch verlegt wurde, 
Ingmar zunächst einen Schlauchmagen, 
der dann zu einem sogenannten SADI 
umgebaut wurde. In beiden Fällen wird, 
verkürzt gesprochen, der Inhalt ihres ver-
kleinerten Magens an einem Teil des 
Darms vorbeigeleitet, sodass  weniger 
Nährstoffe, darunter auch Fette, vom 
Körper aufgenommen werden können. 

Selbst diese massiven Umbauten im 
Verdauungstrakt werden heute laparo -
skopisch gemacht, sagt Staikov, fünf klei-
ne Schnitte am Bauch, und die Patienten 
können nach wenigen Tagen wieder nach 
Hause gehen. Für den erfahrenen Opera-
teur in weniger als einer Stunde erledigt, 
doch für Ingmar und Elena Eingriffe, die 
ihren Alltag dauerhaft verändern: Sie neh-
men zwar deutlich ab, aber sie müssen 
auch für den Rest ihres Lebens auf ihre 
Ernährung achten, Essen und Trinken 
nach Möglichkeit trennen und jeden Tag 
jene Vitamine als Tabletten schlucken, die 
ihr verkleinerter Magen und der verkürzte 
Darm nicht mehr aufnehmen können.

Doch die Not der stark Übergewichti-
gen, die sich zu einer solchen Operation 
entschließen, ist groß. „Wenn Sie einen 
Body-Mass-Index über 40 haben, können 

Sie nicht mehr durch Diäten auf ein Nor-
malgewicht kommen“, sagt Plamen Stai-
kov. Dann ist Adipositas längst zur chro-
nischen Krankheit geworden. Den Chi-
rurgen treibt um, dass es im deutschen 
Gesundheitssystem keine wirkungsvol-
len Konzepte gegen die Fettsucht gibt. 
„Wir verwalten die Krankheit nur.“ 

In Skandinavien habe man erkannt, 
wie wichtig es sei, schon Kindern in der 
Schule Ernährungstipps zu geben, Sport-
unterricht werde viel ernster genommen 
als hier. „Wir müssen bei den Kindern an-
fangen, das sind die adipösen Erwachse-
nen von morgen“,  sagt Staikov. „Mit einer 
Erst-OP können Sie etwa 70 Prozent des 
Übergewichts loswerden“, fügt er hinzu. 
Dann sind viele seiner Patienten aber im-
mer noch adipös; auch weil sie erst spät 
gehandelt haben. Und sind dann  immer 
noch fern von einem Gewicht, das ihnen 
eine bessere Gesundheit verspricht, we-
niger Last auf ihren Gelenken, eine ge-
ringere Wahrscheinlichkeit, Diabetes und 
Bluthochdruck zu entwickeln. 

Ingmar und Elena gehörten beide zu 
denen, die spät kamen. Weil der Lei-
densdruck nicht so hoch war, die Angst 
vor dem drastischen Eingriff dazukam 
und insbesondere Ingmar lange Zeit da-
ran festhielt, sein Leben und damit seine 
Figur aus eigener Kraft wieder in den 
Griff bekommen zu wollen. Eine Opera-
tion erschien ihm wie ein Scheitern, ein 
Ausweg für Feiglinge. 

Auch in den sozialen Medien, erzählt 
Elena, kursiere der Mythos, eine bariatri-
sche Operation sei der einfache Weg, Ge-
wicht zu verlieren, viel einfacher, als sich 
Monate und Jahre mit Kalorienzählen 
und Sport zu quälen. „Für uns war wich-
tig anzuerkennen: Wir haben eine chro-
nische Krankheit, und wir brauchen Hil-
fe. Wenn man sich ein Bein bricht, geht 
man ja auch zum Arzt.“ 

ten entstehen und der Stoffwechsel 
nicht sein Können verlernt. Alles ist er-
laubt, wenn auch in Maßen. Aber auch 
wer alle Empfehlungen wie Elena auf-
merksam gelesen hat, ist nicht vor Übel-
keit, Blähungen, Schwindel, Durchfall 
und Müdigkeit gefeit. Oder den gefürch-
teten Dumpings, die sich überfallartig 
wie ein schlimmer Kreislaufkollaps an-
fühlen können. Dazu hat bei ihr nach 
der ersten OP ein Schnapsglas voll Eier-
likör genügt: Der Zucker schießt in den 
Darm, der sendet das Signal an die 
Bauchspeicheldrüse, Insulin auszu-
schütten, was aber für die kleine Menge 
an Süßem viel zu viel ist. Der Körper 
war abrupt unterzuckert, erklärt Elena. 
Wird ihr so nicht wieder passieren. 

Bei Ingmar, dem es nach der ersten 
Operation vergleichsweise gut ging, hat 
sich Frustration  nach der zweiten einge-
stellt. Seine Verdauung macht nicht, was 
er will, mehrfach täglich muss er auf die 
Toilette. Nachts bekam er Spätdumpings, 
viele Stunden nach der Mahlzeit, konnte 
nicht schlafen. „Ich war drauf und dran zu 
fragen, ob sie die Operation wieder rück-
gängig machen können“, gesteht er rück-
blickend ein. Dass er die heftigen ersten 
vier Wochen durchhält, hat er auch einer 
Internetbekanntschaft zu verdanken. Ein 
Mann, der die gleichen Operationen wie 
Ingmar in der gleichen Reihenfolge 
durchgestanden hat und identische Be-
schwerden beschreibt. Ihm glaubt Ing-
mar, als der ihm verspricht: Es wird bes-
ser werden. Und genau so kommt es. Die 
Waage motiviert Ingmar ebenfalls, das 
Gewicht sinkt, im März beginnt sein 
Honeymoon. Was er zu sich nehmen 
kann, ist weniger als das, was er an Kalo-
rien verbrauchen kann, selbst im Liegen. 
Der Körper geht an seine Fettreserven. 

Was dem Körper jedoch an Vitaminen 
fehlt, muss jeden Tag in Form von Tablet-

ten ergänzt werden. Immer sonntags 
richtet Elena für beide die Pillenbox: 
unter anderem Magnesium mit Kalium, 
Kalzium, Vitamin A, D und K, Zink. Ein 
Blutbild gibt Hinweise, wenn es nachzu-
steuern gilt. Die Sechsunddreißigjährige 
übernimmt auch die Choreographie der 
Einnahme: Welche Tabletten dürfen 
nicht zusammen, welche nur vor, welche 
nach einer Mahlzeit eingenommen wer-
den? Die Pillen kosten jeden von ihnen 
rund zwei Euro pro Tag, die Krankenkas-
sen zahlen sie nicht.

Sechs Monate nach der zweiten Opera-
tion hat Ingmar bereits 37 Kilo verloren, 
viel mehr als ein Sack Gartenkies. Bei 
Elena geht es mit dem Gewicht langsa-
mer bergab, sie ist erst zehn Kilo losge-
worden. Sie möchte geduldig bleiben, 
sehnt sich aber nach ihrem „Uhu“, dem 
Gewicht „unter hundert“. „Ich freue mich 
über jedes Gramm, jedes Kilo, das mein 
Mann abnimmt, aber ich muss mir immer 
wieder sagen, dass es bei jedem anders 
ist, gerade auch bei Frauen und Män-
nern“, sagt sie, es klingt  gefasst. Ihr Ziel 
war von Anfang an nicht ein bestimmtes 
Gewicht, sondern ihre bessere Gesund-
heit in der Zukunft. „Wie viel besser wird 
es mir in 30, 40 Jahren gehen ohne das 
Übergewicht?“ Dafür haben beide nicht 
nur ihren Magen, sondern auch ihr Leben 
umgebaut, haben Sport und viel mehr Be-
wegung, aber vor allem auch gesunde Er-
nährung zum Tagesziel erklärt – eine le-
benslange Verpflichtung. Auf ihrem In-
stagram-Account @brc_bariatriccouple 
lassen sie ihre Follower an ihren „non- 
scale victories“ teilhaben, jenen Erfolgen 
abseits der Waage: das erste Mal Achter-
bahn fahren können, gemütliches und 
nicht atemloses Bummeln durch die 
Stadt, immer längere Spaziergänge, an-
dere Kleidergrößen. 

Was ihnen jetzt noch bevorsteht, sind 
rekonstruktive Operationen, um Fett-
schürzen zu entfernen – wenn sie das 
möchten. Elena zögert, die großen 
Wundflächen schrecken sie. Chirurg Pla-
men Staikov stünde auch für diese Opera-
tionen bereit. Für ihn sind sie Teil eines 
Gesamtkonzepts, das er gerne in 
Deutschland für adipöse Patienten eta -
blieren würde. Aber die Krankenkassen, 
die hier oftmals die Entscheidungshoheit 
über die Notwendigkeit von Eingriffen 
haben, setzen dem enge Grenzen. Dabei 
sind die Operationen, die schlaffe Haut-
lappen entfernen sollen, auch aus medi-
zinischer Sicht notwendig, sagt der Chi-
rurg. Weil sich in den Falten Infektionen 
bilden können, Bewegung erschwert ist 
und mit der überschüssigen Haut auch 
Fettzellen entfernt werden, die sich sonst 
auch wieder ausdehnen und Fett einla-
gern könnten. 

Staikov macht noch eine andere Rech-
nung auf: Die Folgekosten von Adiposi-
tas, die bei Übergewichtigen durch Blut-
hochdruck, Diabetes, kaputte Gelenke 
und Arthrose entstehen, lägen im zwei-
stelligen Milliardenbereich – jedes Jahr. 
Eine Million Menschen in Deutschland 
hätten bereits einen Body-Mass-Index 
über 40. Operieren lassen sich aber nur 
höchstens zwei von 1000. Wie Elena und 
Ingmar. 

FRANKFURT Elena und Ingmar lassen sich zum zweiten Mal 
den  Magen verkleinern, um abzunehmen.  

Wer das für eine einfache Lösung hält, hat keine Ahnung. 

Von Monika Ganster

Kein leichter Schnitt

Die Vorbereitung auf ihre erste Opera-
tion im Dezember 2021 begann schon ein 
Jahr vor dem ersten Schnitt. Weil die Fol-
gen des Eingriffs so weitreichend sind, 
soll jedem Patienten klar sein, worauf er 
sich einlässt. Mit einer Ernährungsbera-
tung, Psychotherapie und einem Bewe-
gungsprotokoll 
werden vor dem 
Krankenhausauf-
enthalt  die Wei-
chen für die Zeit 
danach gestellt. 
Wer sich einer Ma-
genverkleinerung 
unterzieht, muss es 
ernst meinen. 

Elena war dazu 
bereit, Ingmar an-
fangs nicht. Pro-
biert hatten beide 
schon so gut wie je-
de Diät, hatten die 
klassischen Auf 
und Abs des Ge-
wichts, die Jo-Jo-
Effekte,  am eige-
nen Leib erfahren. 
Dauerhaft geholfen 
hatte nichts. Bei 
einem der zahlrei-
chen Abnehmpro-
gramme hatten sie 
sich vor 15 Jahren 
kennengelernt, vor 
sechs Jahren heira-
teten sie. Elena, die 
sich tief in Informationsberge vergräbt, 
bevor sie eine Entscheidung trifft, hatte 
dabei auch diese statistische Zahl gefun-
den: Wenn in adipösen Paaren nur einer 
abnimmt, übersteht das die Beziehung in 
80 Prozent der Fälle nicht. Für sie, die 
Eigenverantwortung hochhält, war klar: 
Überreden darf sie niemanden zu einem 

solch irreversi blen Eingriff, auch nicht 
ihren Mann. Aber als sie vor einigen Jah-
ren mit Anfang dreißig Diabetes Typ 2 
und Bluthochdruck entwickelte, war für 
sie der Kipppunkt erreicht. Sie wollte sich 
operieren lassen. Ingmar entscheidet sich 
schließlich auch dazu – aus freien Stü-

cken, wie er betont.
Mit den Erfah-

rungen aus der ers-
ten Operation 
wussten die Ehe-
leute schon, was 
nach dem Eingriff 
auf sie zukam: eini-
ge Wochen, in 
denen nur Brei auf 
dem Speiseplan 
steht, damit die in-
neren Wunden so 
wenig wie möglich 
strapaziert werden. 
Nach wenigen Löf-
feln sind Elena und 
Ingmar schon satt, 
in ihre klein genäh-
ten Mägen passt 
ohnehin fast nichts 
mehr hinein. Wer 
mehr isst, bekommt 
davon nur Bauch-
schmerzen.

 Der Brei soll 
dann aber bald er-
setzt werden, die 
Experten des Adi-
positaszentrums 

empfehlen einen schnellen Kostaufbau 
nach der OP, sagt Elena: „Der Darm ist 
ja ein faules Stück, wenn er nicht gefor-
dert wird, wird er träge und schnip-
pisch.“ Die Ernährungsberater setzen 
daher nach der Anfangszeit keinerlei 
Verbote, was gegessen werden darf, da-
mit keine dauerhaften Unverträglichkei-

Spezialist für Revisionen:
 Plamen Staikov leitet das 

Adipositaszentrum im  
Krankenhaus Sachsenhausen.

Foto Aaron Leithäuser

Ein langer Weg: 
Im Jahr 2018 hat 
sich das Paar ver-
lobt (großes Bild). 
Heute müssen die 
beiden jeden Tag 
Vitamine schlucken, 
die ihre Körper nicht 
mehr ausreichend 
über die Nahrung 
aufnehmen können 
(kleines Bild links). 
Die beiden Fotos 
unten zeigen Ingmar 
vor und nach der 
ersten Magenver-
kleinerung.
                  Fotos privat

Als Aufklärer unterwegs: 
Elena dokumentiert auf 
Instagram  ihre Erfolge dank 
Sport, bewusster Ernährung 
  und der  Operationen. 
Foto brc_bariatriccouple/Instagram
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Leben in Frankfurt und in Hessen

haushalt 2025 stünden jedoch zu wenig 
Fördermittel für den Wohnungsbau be-
reit, kritisierte Metzger. Bauen müsse 
außerdem wieder einfacher und günsti-
ger werden. 

Darauf setzt auch Thomas Reimann, 
Präsident des hessischen Baugewerbe-
verbands. „Wir müssen nicht nach neu-
en Förderprogrammen suchen, wenn 
doch allen Beteiligten letztendlich klar 
ist, dass mit einfacheren Verfahren, we-
niger Auflagen und schlankeren Geset-
zen die Kosten im Bau erheblich ge-
senkt werden könnten“, sagte er. Für 
Hessen sei er zuversichtlich, dass die 
Kommissionen „Innovation im Bau“ 
und „Bündnis gegen die Bürokratie“ gu-
te Ergebnisse bringen. Bundesweit ist 
die Zahl der Baugenehmigungen im ers-
ten Halbjahr um rund 21 Prozent gegen-
über dem Vorjahr eingebrochen. Für 
Hessen veröffentlicht das Statistische 
Landesamt am Donnerstag neue Zah-
len. mu. 

Einschätzung Günthers rund drei Pro-
zent des Wohnungsbestands unbewohnt 
sein, damit Umzüge reibungslos verlau-
fen können und Sanierungen möglich 
sind. Der Leerstand, der sich aus dem 
Zensus ergibt, entspricht rund 3,2 Pro-
zent des Frankfurter Wohnungs -
bestands. Laut Günther stehen die leer 
stehenden Einheiten aus verschiedenen 
Gründen dem Markt nicht zur Verfü-
gung. Oft scheuten die Eigentümer teu-
re Sanierungen, aber auch Erbstreitig-
keiten spielten eine Rolle. 

Das Pestel Institut hat die Analyse im 
Auftrag des Bundesverbands Deutscher 
Baustoff-Fachhandel erstellt. Dessen 
Präsidentin Katharina Metzger zieht da-
raus den Schluss, dass am Neubau kein 
Weg vorbeiführt. Es sei eine „Milch-
mädchenrechnung“, die leer stehenden 
Wohnungen mit dem aktuellen Bedarf 
aufzurechnen. „Politiker, die das gerade 
versuchen, betreiben Augenwischerei“, 
sagte sie. Im Entwurf für den Bundes-

Trotz des Wohnungsmangels werden in 
Frankfurt derzeit rund 12.900 Wohnun-
gen nicht genutzt. Das geht aus den 
Daten des Zensus 2022 hervor. Etwa ein 
Drittel dieser Wohnungen stehe schon 
seit einem Jahr oder länger leer, meldet 
das auf die Erforschung des Wohnungs-
markts spezialisierte Pestel Institut. 
„Dabei geht es oft um Wohnungen, die 
keiner mehr bewohnen kann“, teilte 
Institutsleiter Mattias Günther am Mitt-
woch mit. 

Sie befänden sich oft in alten Häu-
sern, seien „abgewohnt“ und  müssten 
nach und nach ersetzt werden. „Hier 
geht es insbesondere um Nachkriegs-
bauten, bei denen sich eine Sanierung 
nicht mehr lohnt.“ Wegen der nötigen 
Ersatzbauten und des wachsenden Be-
darfs müssten nach Einschätzungen des 
Pestel Instituts bis 2028 in jedem Jahr 
rund 6000 Wohnungen gebaut werden. 

Daran ändere auch der ermittelte 
Leerstand nichts. Ohnehin sollten nach 

Gegen Leerstand hilft oft nur Abriss
Institut: Rund ein Drittel der ungenutzten Wohnungen in Frankfurt unbrauchbar

Raum für Kunst: Die „Neue Teefabrik“ (links)
    bietet  Ateliers auf 1600 Quadratmetern. 
Die Künstler der  ersten Etage,  Günter Zehetner, 
Toni Wombacher,  Rosario Arostegui, Isabel Friedrich, 
Sigi am Thor und Monika Romstein (oben, von links) 
haben sich mit  Geli von der Schulenburg, 
Tatiana Urban und  Ekaterina Leo 
zu einer  Miet-GbR zusammengetan.
 Das Bild unten zeigt einen Blick in das Atelier 
von Toni Wombacher.

Die energetische Sanierung der 2500 
städtischen Gebäude soll nach dem 
Willen der Koalition schneller voran-
gehen. In einem digitalen „Informa-
tions- und Sanierungsmanagement-
Tool“ sollen alle Informationen zum 
Zustand verfügbar gemacht werden, 
um dann eine Prioritätenliste erstel-
len zu können. Kriterien wären etwa 
der Energieverbrauch und die Treib-
hausgasemissionen, aber auch, ob 
der allgemeine Zustand eine bauli-
che Sanierung erforderlich macht 
und  diese ohnehin vorgesehen ist. In 
einem Antrag für eine „umfassende 
Sanierungsoffensive“ setzen sich 
Grüne, SPD, FDP und Volt große 
Ziele. Bis 2030 soll die Hälfte aller 
stadteigenen Immobilien auf einen 
möglichst klimaneutralen Gebäude-
betriebszustand gebracht worden 
sein. Das heißt in der Regel, dass sie 
den Passivhausstandard erfüllen, 
wenn nicht technische, wirtschaftli-
che oder andere Gründe dagegen-
sprechen. Die restliche Hälfte soll bis 
2040 folgen.

Um möglichst viele Gebäude sa-
nieren zu können, sollten die knap-
pen Haushaltsmittel und Fachkräfte 
„so effizient und effektiv wie mög-
lich“ eingesetzt werden, teilen die 
Koalitionsfraktionen mit. Unter den 
2500 Gebäuden seien viele Schulen, 
Kitas und Verwaltungsgebäude, so 
der klimapolitische Sprecher der 
Grünen, David Edelmann. Die Sanie-
rungsoffensive trage dazu bei, dass 
sie deutlich weniger Strom und Wär-
me verbrauchten, mit Photovoltaik-
anlagen ausgestattet und möglichst 
umfassend begrünt würden. Bei vie-
len stehe ohnehin eine Sanierung an, 
ergänzt Simon Witsch (SPD). Simon 
Papke (FDP) hebt hervor, wie wichtig 
eine solide Datengrundlage sei.  Als 
Vorbild nennt Johannes Hauenschild 
(Volt) die Kunsthalle Schirn. Bauli-
che Mängel seien der Anlass für die 
Sanierung gewesen, jetzt werde sie 
auch energetisch saniert. bie.

2500 Gebäude
 auf der Liste 

Das zweite Jahr in Folge hat die 
Fraktion der AfD im Römer ihr be-
sonderes Interesse für die Frankfur-
ter Frauenhäuser bekundet und aber-
mals eine Anfrage über Kosten und 
Auslastung der Schutzeinrichtungen 
an den Magistrat gerichtet. 

In der Stadt gibt es vier Frauen-
häuser. Drei werden vom Frankfur-
ter Verein für soziale Heimstätten 
geführt, ein Frauenhaus ist auto-
nom. Das Jugend- und Sozialamt hat 
den Trägern der Einrichtungen im 
Jahr 2023 Zuschüsse für den Betrieb 
in Höhe von 627.162  Euro gewährt, 
dazu   kamen Landesmittel in Höhe 
von 824.789 Euro, teilt der Magistrat 
mit. Außerdem habe die Aufsto-
ckung der verfügbaren Plätze um 20 
im vergangenen Jahr die Lage bei 
der Aufnahme von Frauen in akuter 
Not entspannt.

Die AfD-Fraktion wollte außer-
dem wissen, wie sich der Anteil der 
Bewohnerinnen mit ausländischer 
Staatsangehörigkeit in den vergan-
genen neun Jahren entwickelt habe. 
Daraufhin heißt es, dass dies bei der 
Auswertung des Jugend- und So-
zialamtes nicht relevant sei und da-
her keine Auskunft erteilt werden 
könne. mg.

AfD fragt nach 
Frauenhäusern 

Kreative geht, soll allerdings deren Be-
deutung für die Wirtschaftskraft der 
Stadt hervorheben.  

Die „Neue Teefabrik“ ist das bislang 
größte Projekt, das Radar unternommen 
hat. Der  Name ist  von der ursprünglichen 
Nutzung abgeleitet: Erbaut um 1910  als 
Stammhaus des Unternehmens  Ernst 
Grosch Tee, einst wie das von Johann To-
bias  Ronnefeldt gegründete noch heute 
existierende  Unternehmen Ronnefeldt 
ein erfolgreiches hiesiges Teehandels-
haus, ist es im Zweiten Weltkrieg stark 
beschädigt,  später wiederaufgebaut und 
dann seit den Sechzigerjahren auf ver-
schiedene Weise genutzt worden – von 
einer Moschee bis zu einem Frauen-Soft-
ware-Netzwerk reichte die Palette der 
Mieter.  Auch eine künstlerische Nutzung 
hat es immer mal wieder gegeben.  
Eigentlich hatte die Eigentümerfamilie 
Schübel die Bebauung abreißen und das 
Areal ganz neu bauen lassen wollen. 
Doch die Pandemie und ihre Auswirkun-
gen auf den Markt haben die Pläne geän-
dert. Dank der Umbauhilfe, 150 Euro 
maximaler Zuschuss je Quadratmeter, 
sind die Räume instandgesetzt worden, 
auch kunstgeeignete Arbeitsleuchten 
sind in stalliert.

Radar hat seit 2022 die Räume etagen-
weise ausgeschrieben und vermittelt. 
„Das Bewerbungsverfahren war  sehr 
komplex“, sagt Sigi am Thor. Portfolio, 
finanzielle Pläne und der Mehrwert, den 
die Stadt von einer Vermietung haben 
soll, mussten  dargelegt werden. „Ich wä-
re auch Hauptmieterin geworden“, sagt 
am Thor. Aber  da sie über ihr Netzwerk 
Frankfurtstern ohnehin schon fünf Mit-
streiterinnen gefunden hatte und die üb-
rigen vier, darunter als einziger Mann 
der Experimentalfilmer Günter Zehet-
ner,   rasch gefunden waren, weil man sich  
kennt und schätzt, haben die neun eine 
Gesellschaft bürgerlichen Rechts (GbR)  
gegründet. Und gesellig, gemeinschaft-
lich geht es auch zu auf den Fluren und in 
der kleinen Teeküche. 

Monika Romstein schätzt das  – und 
die Größe ihres neuen Ateliers. Endlich, 
sagt die Malerin, könne sie auf knapp 
50 Quadratmetern große Leinwände 
vorbereiten und auch mal etwas stehen 
lassen. Und der Preis stimmt auch – zwi-
schen sieben und zehn Euro je Quadrat-
meter, schätzen die Künstlerinnen, denn 
die  Berechnung samt der Verkehrsflä-
chen ist unterschiedlich, daher die 
Schwankung. 

Dass bezahlbarer Atelierraum in 
Frankfurt  kaum zu finden ist, schlechter 
noch als in anderen Großstädten, ist im-
mer wieder Thema in der Kultur- und 
Planungspolitik. Die Stadt müsse viel 
tun, damit nicht alle Jungen nach Berlin 
abwanderten, sagt Toni Wombacher. 
„Radar müsste noch viel besser besetzt 
werden, weil die Vermittlung noch viel 
mehr leisten könnte. Alleine wären wir 
nie auf diesen Raum gekommen“, fügt 
Isabel Friedrich an. 

Mit der  Eröffnung durch Planungsde-
zernent Marcus Gwechenberger (SPD), 
dem Eigentümer Oliver Schübel und Fe-
lix Hevelke, Projektleiter von Radar,  
knüpft die „Neue Teefabrik“ an eine Tra-
dition an: Schließlich  lag einst mit dem 
ursprünglichen, 2004 in einem Teilge-
bäude des Polizeipräsidiums gegründe-
ten Atelierfrankfurt bis 2013 in dersel-
ben Straße ein kreatives Zentrum der 
freien Szene, aus dem viele Netzwerke 
hervorgegangen sind. 

Etliche der je neun Künstler auf drei 
Etagen kommen aus bekannten anderen 
Kunstorten, vor allem von Basis im 
Bahnhofsviertel und dem Atelierfrank-
furt im Ostend.   Wombacher etwa war  
zuvor im Atelierfrankfurt ansässig, auch 

S
igi am Thor wäre auch ins Risiko 
gegangen, um diesen Ort zu be-
kommen. Als die bildende Künst-
lerin Wind davon bekommen 

hatte, dass an der Hohenstaufenstraße  
neue Atelierräume entstehen, war ihr 
klar: Das könnte ein guter Ort werden. 
Jetzt, wenige Tage nach der Fertigstel-
lung der Räume, fühlt sich die neue Ate-
liergemeinschaft im ersten Obergeschoss 
nicht nur für sie richtig gut an. 

Als „Neue Teefabrik“ ist an der Hohen-
staufenstraße 8, in unmittelbarer Nähe zu 
Messe, Europaviertel und dem Einkaufs-
zentrum „Skyline Plaza“ in den vergange-
nen Monaten ein neuer Ort für Künstler 
und kreative Berufe entstanden, der auf 
mehr als 1600 Quadratmetern Arbeits-
räume und Ateliers bereitstellt. Möglich 
gemacht hat den Umbau die  Vernetzung  
der Vermittlungsagentur Radar und der 
städtischen Umbauförderung, die das 
Stadtplanungsamt verantwortet. Mehr als 
40 neue Mieter versammelt die „Neue 
Teefabrik“, die Klingelschilder bilden die 
hiesige Kunstszene ab. 

Seit 2011 vermittelt Radar in Frankfurt 
Leerstand zur Um- und Zwischennutzung 
zwischen Eigentümern, Künstlern und 
Kreativen, die Kooperation mit dem 
Stadtplanungsamt und dem Kulturamt  im 
„Frankfurter Programm zur Förderung 
des Umbaus leerstehender Räume für 
Kreative“ hat schon weit mehr als 200 
Räume erschlossen. Voraussetzung: Sie 
müssen  geeignet und noch dazu bezahl-
bar sein. Dass Radar konsequent von 
„Kunstmarkt“, „Designmarkt“ oder „Mu-
sikwirtschaft“ spricht, wenn es um die 
Vermittlung von Raum für Künstler und 

Sigi am Thor, die schon mit der Neu-
gründung des Atelierfrankfurts im Os-
tend eingezogen war. 

Wie berichtet, haben zahlreiche 
Künstler mittlerweile  das 11.000 Quad-
ratmeter große Areal im Ostend verlas-
sen – vielen sind die Indexmieten und die 
enorm gestiegenen Nebenkosten im Ate-
lierfrankfurt  zu hoch, auch die Unkosten 
stiegen in dem gentrifizierten Viertel. 
Die Heterogenität der Mieter, viele sind 
nicht künstlerisch tätig, finden viele 
Künstler nicht gut.  Im Atelier- und Aus-
stellungshaus Basis wiederum hatte man  
viele Langzeitmieter ausgetauscht, Rosa-
rio  Arostegui und Günter Zehetner hat-
ten dort länger gearbeitet. Arostegui 
stieß über Radar zur Teefabrik GbR, Ze-
hetner hatte  ein Jahr lang keinen Raum 
mehr, was seine Arbeit extrem ein-
schränkte. Dass es nun viel weniger 
„Überbau“ gebe als  in Basis oder Atelier-
frankfurt mit Ausstellungsbetrieb, Partys 
und Ähnlichem, die Konzentration unter 
Gleichgesinnten, findet nicht nur er gut. 

Es ist ein Phänomen, das sich auch an 
deren Orten der Stadt beobachten lässt, 
wo Künstler in lockeren Verbünden 
arbeiten, etwa in den Westateliers der 
Hellerhofsiedlung im Gallus, die ab und 
an gemeinsame Veranstaltungen und 
Ausstellungen planen. So ähnlich stellen 
sich auch die Neuzugänge der „Neuen 
Teefabrik“ das vor. Im Erdgeschoss baut 
der Chaos Computer Club seine neuen 
Räume kräftig um, was bei den Künstlern 
eine große Hoffnung nährt: dass nach 
dem Fünfjahresvertrag, den sie abge-
schlossen haben, noch lange nicht 
Schluss sein wird. 

Es ist das größte Projekt, das die Leerstandsagentur Radar bisher vermarktet 
hat: Auf 1600 Quadratmetern arbeiten jetzt bildende Künstler und Kreative 

nahe der Messe in der „Neuen Teefabrik“. 

Von Eva-Maria Magel und Felix Kaspar Rosic (Fotos)

Kunst statt Tee in der alten Fabrik

BEKANNTMACHUNGEN

ESCHBORN

Heute schon die F.A.Z. gehört?
Jetzt reinhören:
der F.A.Z. Podcast für Deutschland.

Jetzt anhören unter faz.net/podcast

Öffentliche Bekanntmachung Nr. 47/2024
Gasversorgung im Stadtgebiet von Eschborn / Konzessionsvertrag
Gemäß § 46, Abs. 1 des Gesetzes über die Elektrizitäts- und
Gasversorgung (Energiewirtschaftsgesetz – EnWG) vom 01.07.2023 haben
Gemeinden ihre öffentlichen Verkehrswege für die Verlegung und den
Betrieb von Leitungen, einschließlich Fernwirkleitungen zur Netzsteuerung
und Zubehör, zur unmittelbaren Versorgung von Letztverbrauchern im
Gemeindegebiet diskriminierungsfrei durch Vertrag zur Verfügung zu stellen.
Hiermit wird gemäß § 46 Abs. 3 in Verbindung mit § 46a EnWG bekannt gegeben, dass der
Konzessionsvertrag mit dem bisherigen Energieversorgungsunternehmen zum 22.08.2026
ausläuft.
Eschborn, den 21. August 2024

DER MAGISTRAT gez.: Adnan Shaikh
Bürgermeister



22.  AUGUST 2024 Frankfurt NR. 195 ·  SEITE 5

Hin und weg: Entwickler Luca Dreiling bewegt sich mit der VR-Brille durch den Tempelbezirk. Fotos Lando Hass

D
ie Sonderausstellung „Vir-
tual Jerusalem“ im Bibel-
haus Erlebnismuseum ist 
ziemlich klein und gigan-

tisch groß. Die Sichtweise hängt da-
von ab, ob man eine VR-Brille auf-
zieht, die den Träger in eine am 
Computer geschaffene Kunstwelt 
versetzt. Der englische Begriff dafür 
findet sich auch im Untertitel: „Mün-
zen im Jerusalemer Tempel vor 2000 
Jahren in Virtual Reality“. Nun han-
delt es sich bei der Ausstellung nicht 
um einen Erlebnisparcours für Nu-
mismatiker. Stattdessen geht es da-
rum, einen Eindruck vom zweiten 
Tempel in Jerusalem zu vermitteln, 
wie ihn Herodes der Große 21 
vor Christus errichten ließ. Der Mo-
numentalbau war eines der ein-
drucksvollsten Gebäude der antiken 
Welt am Mittelmeer. „Nur die Pyra-
miden waren größer“, sagt Museums-
direktor Veit Dinkelaker.

Im Bibelhaus an der Metzlerstraße 
am Museumsufer sieht der Besucher 
zunächst aber in einem wenige Quad-
ratmeter großen Raum eine Vitrine 
mit vier Münzen. Bei den drei bron-
zenen handelt es sich um Kleingeld 
der Münzeinheit Pruta, die in Judäa 
schon zu Zeiten Herodes’ des Großen 
üblich war. Besondere Bedeutung hat 
die große silberne Münze, ein Tyri-
scher Schekel. „Nur mit ihm durfte 
die Tempelsteuer bezahlt werden, die 
jeder männliche Israelit einmal im 
Jahr entrichten musste“, sagt Jakob 
Trugenberger von der Evangelisch-
Theologischen Fakultät in Tübingen. 
Dort ist die Wanderausstellung in Zu-
sammenarbeit mit dem Sonderfor-
schungsbereich „Andere Ästhetik“ 
entstanden. „Das erklärt, warum es 
im Tempel Geldwechsler gab“, sagt 
Trugenberger. Fremde Währungen 
und Kleingeld wie die in der Ausstel-
lung gezeigten Prutot des Nabatäer-
königs aus der Wüstenstadt Petra in 
Jordanien mussten in Schekel ge-
tauscht werden.

„Aber der Tempel war nicht nur re-
ligiöses, sondern auch ökonomisches 

gen Stellen im Talmud speisen. „Es 
gibt wenig Konkretes“, sagt der 
Theologe Trugenberger. Teile der 
Umfassungsmauer des Plateaus stün-
den noch – etwa die Westmauer, die 
heutige Klagemauer. Auch Fragmen-
te wie Türstürze und Kapi telle seien 
erhalten. „Wir wollten vor allem die 
Größe und Dimension zeigen“, sagt 
Trugenberger.

Nicht nur die bei der Ausstellung 
verwendete moderne Technik schlägt 
eine Brücke ins Hier und Jetzt. Bei 
einem Streaminganbieter kann man 
seit Juli die Serie „Those About to Die“ 
über Ränkespiele und Gladiatoren im 
Rom des Jahres 79 sehen. „Wir fangen 
mit der Ausstellung genau diese Zeit 
ein“, sagt Dinkelaker. Die von ihm be-
schriebene Verbindung klingt nach 
Adelssaga, ist aber historisch: Das Ko-
losseum, das in der Serie eine wichtige 
Rolle spielt, hat Kaiser Vespasian mit 
der Beute aus dem Jüdischen Krieg 
bauen lassen. Unter anderem mit dem 
Schatz des Jerusalemer Tempels, der 
bei seiner Zerstörung im Jahr 70 nach 
Christus geplündert wurde.

 Und dann kommt in der Serie auch 
noch Berenike vor, Urenkelin Hero-
des’ des Großen, die mit Tom Hughes, 
also vielmehr dessen Rolle Titus, an-
gebandelt hatte, der wiederum römi-
scher Oberbefehlshaber bei den 
Kämpfen in Jerusalem war. „Und 
unter den Gladiatoren waren neben 
den professionellen Kämpfern auch 
Sklaven“, sagt der Museumsdirektor, 
„und dazu zählten Kriegsgefangene, in 
diesem Fall auch aus Judäa.“   Einige 
Themenführungen greifen die Verbin-
dung auf, denn im Bibelmuseum gibt 
es Münzen und Gefäße aus der Zeit 
des jüdischen Aufstands. Auch wenn 
die Ausstellung am 15. September en-
det, will Dinkelaker sich bemühen, die 
Software und eine kleinere Zahl von 
VR-Brillen dauerhaft in das Museum 
zu übernehmen. Informationen zum 
Programm, auch zur Anmeldung für 
Besucher wegen der begrenzten Kapa-
zitäten, finden sich unter der Adresse 
www.bibelhaus-frankfurt.de.

Zentrum“, sagt der Theologe. Was 
das heißt, erfahren die Besucher, die 
sich eine VR-Brille aufsetzen und 
zwei Controller in die Hände neh-
men. Sie werden 2000 Jahre zurück-
versetzt und stehen plötzlich auf 
einer großen Terrasse, die von langen 
Säulenreihen umstellt ist. Eine 
freundliche Dame begrüßt den weit 
gereisten Pilger, der mit dem Control-
ler eine Münze greifen kann. Auf 
geht’s zum Basar, um ein Brot zu kau-
fen – das Essen nicht vergessen, da-
mit man die Hand wieder frei hat. 
Denn mit einer weiteren Münze lässt 
sich eine Taube als Opfertier erwer-
ben. Wenn sie einem denn nicht ent-
wischt. In der virtuellen Realität 
kann man sich drehen, und da erhebt 
sich der Haupttempel. Nur hinlaufen 
sollte man nicht, sonst endet der 
Tempelbesuch an der Wand des Bi-
belhauses. Damit das nicht passiert, 
begleitet ein Helfer die Reise nach Je-
rusalem in der realen Welt.

„Wer sich mit Videospielen aus-
kennt, ist im Vorteil“, sagt Luca 
Dreiling, der die künstliche Welt 
programmiert hat. Doch man muss 
kein frommer Gamer sein: „Wir hat-
ten in Tübingen auch 80 und 90 Jah-
re alte Besucher, die sich die Brille 
aufgesetzt haben.“ Eine virtuelle Re-
konstruktion des Tempels kann sich 
nur aus wenigen Quellen wie den 
Angaben des jüdischen Geschichts-
schreibers Flavius Josephus und eini-

Kleingeld für 
das Tieropfer: 
Das Bibelhaus 

Erlebnismuseum schickt 
seine Besucher jetzt 

auf eine Zeitreise in das  
antike Jerusalem

Von Bernhard Biener

Tempelbesuch 
mit VR-Brille

Münze mit Gottheit:
ein Schekel aus der 
phönizischen Hafen-
stadt Tyros, mit dem 
die Tempelsteuer in 
Jerusalem bezahlt 
werden musste. Auf 
der Vorderseite ist 
Stadtgott Herakles 
Melkart abgebildet.
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S
trahlende Gesichter sind bei 
Landwirten in Hessen dieser 
Tage eher eine Seltenheit. 
Mario Walther aber hatte am 
Dienstagabend viel Grund zur 

Freude. Denn er wurde von Landwirt-
schaftsminister Ingmar Jung (CDU) mit 
dem „Staatsehrenpreis in der Rinder-
zucht für das Jahr 2024“  ausgezeichnet 
und von vielen Kollegen aus dem Kreis 
der Fleckviehzüchter gefeiert. Denn mit 
seinem Zuchtbetrieb in Nieder-Erlen-
bach,  dem mehrfach preisgekrönten 
Bullen  Caruso, 18 Mutterkühen und ins-
gesamt  rund 100 Tieren ist es ihm ge-
lungen, in die „Champions League“ der 
europäischen Züchter für Simmentaler  
Rinder  aufzusteigen, wie der Minister 
hervorhob.

 Vollkommen ungetrübt ist Walthers  
Freude aber nicht. Denn auch seine Her-
de könnte sich mit der  Blauzungenkrank-
heit infizieren, die in den vergangenen 
Wochen  in Hessen schon einige Bestände 
befallen hat. Für seine Rinder sei sie zwar 
nicht so gefährlich wie für Schafe oder 
Ziegen, für die sie oft tödlich verlaufe, 
sagt der Landwirt. Dennoch hoffe er, 
dass seine Tiere verschont blieben, denn 
eine Impfung sei jetzt nicht mehr mög-
lich. „Das hätte man im Frühjahr machen 
müssen, da war der Impfstoff aber noch 
nicht zugelassen“, so Walther.

Das bestätigt auch Minister Jung, sagt 
allerdings, dass es gestattete Impfstoffe 
gebe, die auch jetzt noch genutzt werden  
könnten, das Ministerium unterstütze 
dies. „Es muss uns gelingen, die Impfquo-
te massiv zu erhöhen, bevor die zweite 
Welle im nächsten Frühjahr kommt“, 
sagt der Minister. Denn schon jetzt wer-
den immer mehr Fälle von Infektionen 
mit dem Blauzungenvirus in Hessen re-
gistriert. Es war im Oktober vergangenen 
Jahres  erstmals in Deutschland festge-
stellt worden. Gefährdet durch diese  
Tierseuche sind alle Wiederkäuer wie 
Rinder, Schafe und Ziegen. Auch Lamas 
und Alpakas sowie Wild-Wiederkäuer 
können sich anstecken. Der Erreger ist 
für Menschen nicht gefährlich. Es wird 
von Tier zu Tier über Mücken übertragen. 
Fleisch und Milch der betroffenen Tiere 
können verzehrt werden. Die Seuche hat 

gezählt wurden. Die Zahl der Schweine-
halter hat sich seit 2020, als es noch  2400 
Betriebe waren,   um elf Prozent verrin-
gert. Seit 2010 haben  3600 Betriebe die 
Schweinehaltung eingestellt. 

Als einer der Gründe dafür gilt das  
Fehlen von regionalen  Schlachthöfen. 
Was zu langen Transportwegen und da-
mit Belastungen für die Tiere und hohen 
Kosten führt. Das Land  habe darum eine  
bundesweite Initiative gestartet, sagt der 
Minister im Gespräch mit der F.A.Z., 
„damit wir regionale Schlachthöfe wie-
der einfacher in Betrieb zu nehmen kön-
nen“. Derzeit hätten  nämlich kleine 
Schlachthöfe vor Ort die selben Doku-
mentationspflichten zu erfüllen wie die 
industriell arbeitenden Großbetriebe. 
„Vor dem Hintergrund regionaler Erzeu-
gung und Direktvermarktung müssen wir 
da wieder eine bessere Struktur hinbe-
kommen“, so Jung.

Damit die von der Schweinepest be-
troffenen Tierhalter  nicht komplett auf-
geben, bietet das Ministerium Unterstüt-
zung und Beratung an,  empfiehlt aber 
insbesondere auch die verfügbaren Ver-
sicherungen, die auch in dem Fall grif-
fen, in denen ein Betrieb vorübergehend 
seinen Stall nicht nutzen könne. „Es gibt  
die Ertragsausfallversicherung, die auch   
ASP-Fälle abdeckt, sie kann  übrigens 
auch jetzt noch abgeschlossen werden, 
wenn man noch nicht in der Sperrzone 
ist“, sagt der Minister.    Probleme sieht er 
eher in der  Vermarktung, „bei der wir im 
Moment nicht seriös sagen können, wie 
das auf Dauer weitergeht“. Weil etwa der 
Export von Schweinefleisch  ins Ausland 
aus Ländern mit Schweinepest untersagt 
ist.  „Landwirtschaft war nie einfach, es 
kommen immer wieder neue Herausfor-
derungen“, so Jung und für die Schwei-
nehaltung „braucht es noch eine Extra-
portion Mut.“

Mario Walther, der neben seinen Rin-
dern auch ein paar Schweine im Stall 
stehen hat – das Fleisch verkauft er im 
Hofladen und über Automaten –,  hat 
diesen Mut derzeit nicht mehr. Die letz-
ten acht Tiere kämen demnächst zum 
Schlachter, sagt er. Zu groß ist die Angst, 
dass  die Schweinepest auch bis nach 
Frankfurt kommt. 

aber dennoch Auswirkungen für die 
Landwirte, selbst wenn ihre    Bestände 
nicht befallen sind. Denn Zucht- und 
Nutztiere empfänglicher Arten aus Hes-
sen dürfen seit dem Ausbruch nicht mehr 
in seuchenfreie Regionen innerhalb der 
EU transportiert werden.

Damit haben die Rinderhalter ähnliche 
Sorgen wie die hessischen Schweinehal-
ter, allerdings sind deren Sorgen gravie-
render. Die grassierende Afrikanische 
Schweinepest hat in Südhessen inzwi-
schen schon mehrere Betriebe befallen, 
insgesamt mussten mehr als 3000 Tiere 
gekeult werden. Weil aber die Auflagen  
für die Schlachtung auch von Schweinen 
aus gesunden Beständen sehr hoch sind, 
leiden auch deren Besitzer unter der  Seu-
che. Das bestätigt auch Axel Schmidt, der 
seinen Hof gleich neben Walther in Nie-
der-Erlenbach hat. Er ist froh, schon vor 
Ausbruch der Seuche seinen alten Stall 
im vergangenen Jahr nicht wieder belegt 
zu haben. In seinem neuen Stall aber ste-
hen 600 Schweine in der Mast und er 
hofft, dass sich das für die Tiere tödliche  
Virus von Südhessen nicht weiter aus-
breitet: „Die Angst ist da“, sagt er. Noch 
aber könne er seine Tiere vermarkten 

und in Wölfersheim schlachten lassen. 
Darum will er einstweilen weitermachen 
wie bisher. Bei Kollegen, die ihre Bestän-
de hätten keulen lassen müssen, sei aber 
oft fraglich, wie es weitergehe, so 
Schmidt: „Niemand weiß genau, was alles 
gemacht werden muss, bevor man wieder 
Tiere einstellen kann.“

Landwirtschaftminister Jung  hofft, 
dass die bisherigen  Schweinemäster und 
Ferkelzüchter in Hessen auch in Zukunft 
wieder für Fleisch aus regionaler Haltung 
sorgen. Allerdings wird es seiner Ansicht 
nach wohl noch eine Weile dauern, bis 
wieder Tiere in den Ställen stehen, vor al-
lem dort, wo bisher die  Fälle in den 
Schweinbeständen aufgetreten sind. Wie 
lange das dauern könnte sei seriös nicht 
zu sagen. Fest stehe nur, so Jung: „Das ist 
kein Sprint, das ist ein Marathon.“   Was 
die Seuche für die Schweinehaltung in 
Hessen langfristig bedeuten werde, sei 
derzeit noch nicht  abzuschätzen. Zuletzt 
hatte sie stark abgenommen. Nach der  
zuletzt vom Statistischen Landesamt ver-
öffentlichen Erhebung gab es Stand März 
vergangenen Jahres 2130 Betriebe mit 
insgesamt 420.000 Schweinen im Land, 
während 2020 noch 544.000 Schweine 

 „Tierhalter 
brauchen Mut“ 

FRANKFURT  Die Landwirte in Hessen, 
die Tiere züchten, haben es derzeit 

besonders schwer.  Schweinepest und 
Blauzungenkrankheit könnten 

die Bestände langfristig verändern. 

Von Patricia Andreae

Preisgekrönt: Rinderzüchter Mario Walther mit seinem Simmentaler-Zuchtbullen Caruso auf dem Hof in Frankfurt-Nieder-Erlenbach. Foto Lucas Bäuml

Weiterhin geöffnet: Die Dr.-Teufel-Filiale am Grüneburgweg Foto Jasper Hill

um 11,6 Prozent auf 4,2 Milliarden 
Euro gestiegen.  

Die Vereinigung der hessischen 
Unternehmerverbände mahnt an, die fi-
nanziellen Belastungen für Arbeitneh-
mer und Arbeitgeber nicht unkontrol-
liert steigen zu lassen. Sie finanzierten  
mit ihren Krankenversicherungsbeiträ-
gen den Löwenanteil der Gesundheits-
ausgaben. Die Unternehmen sehen das 
Land in der Verantwortung,  mit seiner 
Planungshoheit für den mit Abstand 
größten Ausgabenblock Krankenhäuser 
die Strukturen in Hessen so neu zu ord-
nen, „dass  Geld und Personal reichen 
und überall die Qualität stimmt“. mg.

WIESBADEN Mit 38 Milliarden haben 
die Gesundheitsausgaben in Hessen 
im Jahr 2022 einen neuen Rekordwert 
erreicht, teilt das Statistische Landes-
amt in Wiesbaden mit. Mehr als die 
Hälfte der Ausgaben trugen dabei die 
gesetzlichen Krankenversicherungen 
mit 19,7 Milliarden. Die Kostensteige-
rungen werden mit den Folgen der 
Corona-Pandemie und der damit ge-
stiegenen Zahl von Erkrankten erklärt 
sowie der Alterung der Bevölkerung. 
Besonders die Pflege älterer und kran-
ker Menschen erfordere immer höhe-
re Ausgaben, heißt es. Im Vergleich 
zum Vorjahr waren die Kosten 2022 

Gesundheitsausgaben auf Höchststand

sagt der Rechtsanwalt auf Anfrage.  Zu-
gleich hätten sich die Kosten erhöht. 

Ziel sei es, den Betrieb zu erhalten 
und  im Oktober im Zuge einer soge-
nannten übertragenden Sanierung 
möglichst geräuschlos unter  neuer 
Führung und Begleitung des jetzigen 
Geschäftsführers – Manfred Teufel ist 
74 Jahre alt – weiterzuführen. Ob das 
im Fall der Westend-Filiale gelingen 
wird, muss sich aber erst noch zeigen. 
Denn der Vermieter hat nach Gutsches 
Angaben eine hundertprozentige Er-
höhung der Miete angekündigt. 

Mit zwei Interessenten aus der Bran-
che sei man im Gespräch. „Wir sind zu-
versichtlich, dass der  Traditionsbetrieb 
mit seiner Fachkompetenz erhalten 
bleiben kann und Chancen für die Zu-
kunft bestehen“, heißt es. Gutsche hebt 
die  „motivierten und loyalen“ Mit-
arbeiter hervor. Deren Gehälter über-
nimmt jetzt  für drei Monate das 
Arbeitsamt. Damit  erhalten Unterneh-
men, die wirtschaftlich angeschlagen 
sind, finanziell erst einmal wieder Luft.

 Der Geschäftsbetrieb in den Filialen 
und im Onlineshop läuft derweil weiter 
wie bisher. Als vorläufiger Insolvenzver-
walter trifft Gutsche in Abstimmung mit 
der Geschäftsleitung Vereinbarungen 
mit den Lieferanten und sorgt für den 
Warenfluss. Im Geschäft müssen sich 
Kunden, die Wein kaufen, ohnehin kei-
ne Sorgen machen, weil sie nicht in Vor-
kasse gehen. Doch auch der Onlineein-
kauf sei aufgrund von Zahlungsgaran-
tien, für die der Insolvenzverwalter 
hafte, sicher, erläutert die Kanzlei. hoff.

Die Frankfurter Weinhandlung Dr. 
Teufel, eine der ältesten Weinhandlun-
gen in der Stadt, ist in Schieflage gera-
ten. Anfang Juli hat die Dr. Teufel 
GmbH beim Amtsgericht Frankfurt 
einen Antrag auf Eröffnung des Insol-
venzverfahrens gestellt, bestätigt der 
vorläufige Insolvenzverwalter Lason 
Gutsche, Mitgesellschafter der auf 
Unternehmensinsolvenzen speziali-
sierten Frankfurter Kanzlei Hoge Gut -
sche Walter (HGW). 

Die Weinhandlung Dr. Teufel wird 
seit 1982 in zweiter Generation von 
Manfred Teufel geführt. Dessen Vater 
hatte den Fachbetrieb 1948 gegründet. 
Zum Unternehmen gehören zwei Filia-
len und acht Mitarbeiter und seit 2000 
ein Onlineshop.  Die Weinhandlung 
zeichne sich durch hohe Beratungs-
kompetenz und  die persönliche Betreu-
ung der Kunden aus, heißt es in einer 
Mitteilung der Kanzlei. 

Als Ursache für die Schieflage wer-
den rückläufige Umsätze in beiden Fi-
lialen genannt, die auf verkehrliche 
Veränderungen zurückgeführt werden. 
In der Innenstadt, am Kleinen Hirsch-
graben, ist es die Signa-Baustelle an 
der Hauptwache (ehemals Standort der 
Sportarena, künftig Zentrale der 
Frankfurter Sparkasse), die laut Gut -
sche den Zugang erschwert. In der 
Westend-Filiale am Grüneburgweg ha-
be die  Umgestaltung der Straße zur 
Fahrradstraße zu Umsatzrückgängen 
geführt, heißt es. Kunden könnten 
nicht mehr mit dem Auto  vor der La-
dentür parken, um Wein abzuholen, 

Weinhandlung Dr. Teufel 
sucht einen Investor
FRANKFURT Traditionsbetrieb insolvent / Inhaber: 
Umsatzrückgang  wegen Wegfalls von Parkplätzen

Jugend
undWirtschaft
Lehrkräfte gesucht

Wirtschaftsthemen entdecken, Interviews führen, Artikel schreiben –
und vielleicht sogar seinen eigenen Beitrag in der Zeitung lesen. Das ist
„Jugend und Wirtschaft“, ein Medienprojekt der FAZIT-STIFTUNG
für Ihren Schulunterricht.

Das einjährige Projekt richtet sich an die Sekundarstufe II und beginnt
am 19. September 2024. Für die Projektarbeit werden den Teilnehmern
Digitalabonnements der F.A.Z. und F.A.S. zur Verfügung gestellt.

Die Teilnahme an einem Einführungsseminar (19. bis 20. September 2024
in Frankfurt) ist für alle Lehrkräfte, die zum ersten Mal mitmachen,
obligatorisch.

Bitte senden Sie uns:
Argumente, warum Sie teilnehmen möchten
Angaben zum Kurs (Jahrgangsstufe, Fach, Stunden- und Schülerzahl)

per E-Mail an Dr. Titus Maria Horstschäfer vom IZOP-Institut: th@izop.de
Für Rückfragen: Telefon +49 24 08 58 89 17

Mit Unterstützung der

Jetzt bis
31. August 2024
bewerben!
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64331 Weiterstadt
Im Rödling 2,
Tel.: 06150/136-0

Öffnungszeiten
Mo bis Fr: 10:00 bis 20:00 Uhr
Samstag: 09:30 bis 20:00 Uhr

FR. 23.08. + SA. 24.08.

11-19 UHR

RACINGRACING
DAYSDAYS

RIESIGE
KARTBAHN

auf 1500 m2 für
spannende Ren-

nen.

BEI IN WEITERSTADT
LANGER SHOPPING-ABEND BIS 22UHR

COCKTAILBAR

BEACH AREA

FOOD SPECIALS

CHILL-OUT MUSIC

KLIMATISIERTES

EINRICHTUNGSHAUS

 U
www.segmueller.de/super-sommer

VOLLSTÄNDIGES

PROGRAMM UNTER:

KOSTENLOS

Fahrspaß
genießen.

MO-SA
11-19 UHR

FERIEN-
PROGRAMM

GRATIS

KINDERSCHMINKEN,
BALLONMODELAGE

13-21 UHR18-22 UHR

IM 1. OG AN DER
ESPRESSOBAR

1.1.9090
Glas Sekt

od. Orangensaft

jeje
18-22 UHR

LIVE MUSIK: SÄNGERIN „AMY SUE“

KOSTENLOS

Fahrspaß 
genießen. 

COCKTAIL

1.50
Jeder

SPIEL

UND SPASS
Riesige Hüpfburg,

nostalgisches Karussell,

Palmen-Klettern,

u. v. m.

 U U
2424

AUGUST

SAMSTAG

1.1.9999
jeje

Sekt

AB 18 UHR
ERHÄLTLICH

MM Extra Sekt, trocken, 0,75 Ltr.,
1 Liter = 2,65 €. 3778912 Abgabe
nur in haushaltsüblichen Mengen.
Abgabe nur an Personen ab 18
Jahren. Symbolbild

NUR SOLANGE VORRAT REICHT!
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Schatten
Der Leser kritisiert die Gestaltung 
des Europagartens in Frankfurt.
Schon vor Bekanntwerden des Kli-
mawandels haben die Leute in Parks 
Abkühlung und Schatten gesucht. 
Der Park wird hauptsächlich im 
Sommer genutzt, wenn es grün und 
sonnig ist. Aber weder der Brunnen 
funktioniert noch bietet eine „freie 
Mitte“ etwas Schutz und Abkühlung 
von der Sonne. Anstatt einer „freien 
Mitte“ sollte es Bäume oder Hecken 
geben, die im Sommer Schatten mit 
Sitzgelegenheiten bieten. Dazwi-
schen kann es immer noch kleinere 
Freiflächen für Spielplätze oder 
Wiesen geben.

Leser „Yabba_Dabba_Doo“ auf FAZ.NET

Bekannt gewesen
Der Leser bezieht sich auf unser 
Interview mit dem Landschafts-
architekten, der den Europapark 
geplant hat. 
Die Ausführungen von Herrn Gero 
Heck haben mich sprachlos ge-
macht. Sie illustrieren einmal 
mehr, wie abgehoben in sicherlich 
gut gemeinter gestalterisch-visio-
närer Manier (Hybris?!) (Land-
schafts-)Architekten an den Be-
dürfnissen von Menschen und an 
den natürlichen Ressourcen vor-
beiplanen. Höchst erstaunlich, dass 
2008 das Thema Klimaanpassung 

bei der Planung keine Rolle ge-
spielt habe. Auch Herrn Heck und 
den Verantwortlichen bei der Stadt 
müsste damals die einschlägige 
Fachliteratur zu urbaner Ökologie 
und Stadtklimatologie bekannt ge-
wesen sein, etwa der Professoren 
Sukopp (Berlin), Wittig (Frank-
furt) oder Böcker (Hohenheim). 
Der Europagarten mag eine Art 
modernes Kunstwerk sein, viel-
leicht in der Architektenwelt ge-
schätzt. Aber für Anwohner und 
Stadtökologie ist er ein Trauer-
spiel. Hoffen wir, dass die nun ge-
planten Maßnahmen Besserung 
bringen. Auf ein Honorar sollten 
die erneut hinzugezogenen Planer 
aus Berlin aber verzichten. Teuer 
wird es vermutlich ohnehin.

Sven Köllen auf FAZ.NET

Trostlos
Der Leser ist von der Platzgestal-
tung in Frankfurt nicht überzeugt.
Genau so trostlos und wenig einla-
dend sind  Goetheplatz,  Rossmarkt 
und Hauptwache. Auch bei deren 
Planung konnte man wissen, dass 
man in einer Stadt Grünflächen 
und  Schattenplätze benötigt.

UserPL_1693039910636 auf FAZ.NET

Billig
Der Leser vermutet die Kosten als 
Ursache für den schlechten Zu-
stand des Europagartens. 
Die Planung des Parks war ja gar 
nicht schlecht –  anscheinend woll-
te man aber die Ausführung mög-
lichst billig haben. Es wurde eben 
keine Wiese auf vernünftigem 
Untergrund angelegt, sondern ein 
Schotterrasen auf verdichtetem Bo-
den –  da kann Wasser weder versi-
ckern noch gespeichert werden. Al-
so hat man abwechselnd eine riesi-
ge Pfütze oder eine Wüste.

Dirk Augustin auf FAZ.NET

Schätze
Die Leserin will die Bäume im 
Europagarten auch nach der Um-
gestaltung erhalten.
Warum die Bäume fällen? Man 
kann durch Belüftung des Bodens 
den Wurzeln helfen und mit Dün-
gung. Warum nicht sie schützen 
und um sie herum arbeiten? Jeder 
Baum ist ein Schatz.

Hildegard Kleiser auf FAZ.NET

NACHGELESEN

„Ein kleiner 

,Central Park‘ ist 

es wohl nicht 

 geworden, dafür 

aber immerhin 

eine große 

 Hundewiese.“

Rainer Kyon zur Gestaltung des Europa-
gartens im Frankfurter Europaviertel.

FAZ.NET OESTRICH-WINKEL Nach Wiesbaden 
ist auch in Oestrich-Winkel eine zen -
trale Verkehrsachse nach einem Was-
serrohrbruch unpassierbar geworden. 
Die Hauptstraße im Ortsteil Winkel 
wurde zwischen Schillerstraße und 
Gänsgasse voll gesperrt, nachdem 
eine Transportleitung des Versorgers 
Rheingauwasser mit einem Durch-
messer von 20 Zentimetern gebro-
chen war. „Verschleiß“ nennt Bürger-
meister Carsten Sinß (SPD) als Ursa-
che für die Havarie der 40 Jahre alten 
Leitung. Inzwischen wurde das Rohr 
auf einer Länge von sechs Metern 
freigelegt und ausgetauscht. Wie in 
Wiesbaden kam es allerdings zu 
Unterspülungen des Untergrunds, die 
mit einigem Aufwand wieder repa-
riert werden müssen. Teile des Geh-
wegs und der Straße seien abgesackt, 
berichtet Sinß.

Ein Ende der Reparaturarbeiten sei 
nicht absehbar, sagt Sinß, der gleich-
wohl darauf hofft, dass die Sperrung 
nur wenige Tage dauern wird. Die 
Verantwortung für die Kosten sieht 
Sinß bei der Verkehrsbehörde Hessen 
Mobil, doch sei nicht auszuschließen, 
dass die Stadt teilweise für den Bür-
gersteig aufkommen müsse. 

Eine Umleitung wurde über  Schil-
lerstraße,  Greiffenclaustraße und den 
Engerweg eingerichtet, die auch für 
Linienbusse der Verkehrsgesellschaft 
RTV gilt. Die Bushaltestellen Brenta-
nohaus/Lindenplatz sowie Graugasse/
Apotheke sind in Richtung Wiesbaden 
nicht anfahrbar und entfallen vorerst. 
Alle Autofahrer werden gebeten, das 
Gebiet über die Rheinuferstraße B 42 
weiträumig zu umfahren.  obo.

Wasserrohrbruch
in  Hauptstraße

BAD NAUHEIM/FRANKFURT Zwei 
Notarztwagen für den Wetteraukreis 
verstärken  die Rettungswache der Jo-
hanniter-Unfall-Hilfe in der Kurstadt 
an der Usa. Die Johanniter arbeiten 
in diesem Fall mit der BG Unfallkli-
nik (BGU) in Frankfurt zusammen, 
sie stellt die Notärzte für die Einsätze 
mit diesen Fahrzeugen. Zu Hilfe ei-
len die Mediziner, wenn es sich um 
komplexe unfallchirurgische Fälle 
und andere medizinische Notfälle 
handelt, bei denen eine schnelle  Hil-
fe entscheidend ist, wie die beiden 
Partnerorganisationen melden.

„Diese Kooperation ist ein Gewinn 
zum Wohl der Patienten und Patien-
tinnen als auch für unsere Mitarbei-
tenden in der Wetterau“, sagt  Oliver 
Pitsch, Regionalvorstand der Johanni-
ter Rhein-Main, der in Bad Nauheim 
sitzt. Durch die Bündelung von Res-
sourcen und Fachkompetenz werde 
die hohe Versorgungsqualität in der 
Wetterau weitergeführt, obwohl es al-
lerorts an Fachkräften fehle. 

Nach dem Aus für alle stationären 
Betten im Büdinger Mathilden-Hos -
pital muss der Kreis die Arbeit der Ret-
tungsdienste neu ordnen. Das soll bis 
in den Herbst dauern.  Wie eine Spre-
cherin der Johanniter sagte, hat die 
Zusammenarbeit mit der BGU aber 
damit nichts zu tun. Sie sei schon vor 
der Teilschließung in Büdingen in die 
Wege geleitet worden. 

„Schon heute zählt unsere Klinik mit 
5000 Notarzteinsätzen zu den größten 
Notarztstandorten in  Hessen. Die Not-
fall- und Rettungsmedizin hat in der Un-
fallklinik einen sehr hohen Stellenwert“, 
sagt Matthias Münzberg, der Medizini-
sche Geschäftsführer und Ärztliche Di-
rektor der BGU. Ein ausgeweitetes An-
gebot in der Wetterau sei im Sinne der 
Klinik. Doch werden die neuen Notarzt-
wagen die Patienten nicht automatisch 
nach Frankfurt fahren. Es gebe kein 
Koppelgeschäft. Dessen ungeachtet sei 
mancher Einsatzort zu weit weg von 
Frankfurt und manch andere Klinik nä-
her gelegen, sagte die Sprecherin. thwi.

Unfallklinik 
stellt die 
Notärzte 
Zwei neue Fahrzeuge 
für Johanniter

Über Schleich- und Nebenwege kom-
men die Anwohner momentan halbwegs 
dorthin, wo sie hinmüssen. Schwieriger 
wird das, wenn im dritten Bauabschnitt 
die Durchgangsstraße im Ortskern zwi-
schen dem Alten Rathaus und der Ab-
zweigung Am Wolfes gesperrt wird.  Das 
werde leider sehr eng und „für die An-
wohner nicht lustig“, so  Kündiger. Busse 
fahren den Ort momentan nicht an, die 
nächste Haltestelle ist der Zauberberg an 
der Straße nach Königstein. Die Steigung 
bis dorthin ist im vierten Bauabschnitt 
vorgesehen, der Bus wird also so lange an 
Ruppertshain vorbeifahren. 

Feuerwehr, Rettungswagen  und Müll-
abfuhr müssen dennoch irgendwie durch-
kommen, die Stadt wird daher mehrere 
Halteverbotsschilder aufstellen, damit 

niemand die Schleichwege zuparkt. Zu-
dem sei das Bauunternehmen verpflich-
tet, die Mülltonnen zu einem Sammel-
platz zu bringen, sagt Kündiger – und 
trifft auf herzliches Gelächter der Bevöl-
kerung. Womöglich hat die Regelung in 
der Vergangenheit nicht gut funktioniert. 

Vertreter von Hessen Mobil oder des 
zuständigen Bauunternehmens Matthäi 
nahmen nicht am Termin teil.  Es handelt 
sich  um das gleiche Unternehmen, das 
auch für die Baustelle an der L3011 zwi-
schen Hofheim und Lorsbach an der so-
genannten Klärwerkskurve verantwort-
lich ist und dort schon für reichlich Ärger 
bei der Bevölkerung gesorgt hat, weil die 
Sache nicht so zügig vorangeht wie er-
hofft. Wer abends in Lorsbach mit der S-
Bahn einrollt, rauscht regelmäßig an 

mehreren Kilometern Stau vorbei. Im-
merhin hat sich die Landespolitik öfter in 
Lorsbach sehen lassen, der Bauherr Hes-
sen Mobil hat zudem regelmäßige Bür-
gerfragestunden und Sorgentelefone ein-
gerichtet.

Von dieser Aufmerksamkeit ist in Rup-
pertshain wenig zu spüren, entsprechend 
allein gelassen fühlen sich die Anwohner. 
Schon mehrfach wurden die Matthäi-
Bauleiter ausgewechselt.  Die Stadt steht 
in Kontakt zu der Geschäftsleitung, doch 
der Fachkräftemangel mache sich dort 
eben auch bemerkbar. Das Unternehmen 
habe immerhin zugesagt, künftig mit 
zwei Kolonnen zügig arbeiten zu wollen, 
sagt der Bürgermeister. Er wollte jedoch 
keine Versprechungen machen: „Ich 
kommentiere das nicht.“

G
lücklich ist niemand mit der Si-
tuation. Der Kelkheimer Bür-
germeister nicht, der am 
Dienstagabend auf der Kreu-

zung der Robert-Koch-Straße mit der 
Straße  Am Steinbruch Rede und Antwort 
gestanden und um Verständnis geworben 
hat. Die rund 120 Ruppertshainer nicht, 
die zu dem Informationsgespräch gekom-
men waren, und die Eppenhainer auch 
nicht, deren Kinder in Ruppertshain in die 
Schule gehen. Die Fischbacher Geschäfts-
leute, die auf  Ruppertshainer Kundschaft 
angewiesen sind, schon gar nicht.

„Damals am Sportplatz waren alle 
noch voller Vorfreude“, erinnert sich 
Bürgermeister Albrecht Kündiger 
(UKW) an die Aufbruchsstimmung, die 
herrschte, als die holprige Straße durch 
den Kelkheimer Ortsteil endlich saniert 
werden sollte. Von dieser Begeisterung 
ist allerdings wenig geblieben.  Im Sep-
tember 2022 ging es mit einer Vollsper-
rung los, abgeschlossen sein sollten die 
Bauarbeiten  eigentlich im September 
2024, also in einem Monat. Nun wird es 
wohl ein weiteres Jahr dauern, bis auch 
der vierte Bauabschnitt endlich bewäl-
tigt ist. 

Immerhin, der untere Teil der Robert-
Koch-Straße ist nahezu fertig –  das ent-
spricht dem  zweiten Bauabschnitt. Der 
Asphalt ist glatt, der Gehweg endlich vor-
handen  und hübsch gepflastert, zumin-
dest größtenteils. Die Ampelanlage fehlt 
zwar noch, dennoch kann der Abschnitt 
am 2. September für den Verkehr freige-
geben werden. Die Schulkinder der 
Rossert-Grundschule bekommen einen 
provisorischen Zebrastreifen, eventuell 
muss der Verkehr  übergangsweise von  
Schülerlotsen entschärft werden. 

KELKHEIM Eigentlich 
sollte die Sanierung 
der Straße längst fertig 
sein. Doch die Strecke 
durch Ruppertshain ist 
 offiziell noch immer 
 gesperrt. 

Von Andrea Diener

Ein Jahr länger als geplant

Geduldsfrage:  Die Ruppertshainer Hauptstraße ist am Ortseingang von Fischbach kommend weiterhin gesperrt. Foto Saskia Stöhr

RHEIN-MAIN Der genaue Strecken-
verlauf wird noch diskutiert. Erst in 
vier Jahren rechnet der Übertra-
gungsnetzbetreiber Amprion mit der 
Baugenehmigung für die Stromtrasse 
Rhein-Main-Link. Trotzdem hat das 
Unternehmen schon Verträge mit 
Tiefbaubetrieben geschlossen, die 
auf rund 300 Kilometer Länge die 
Gräben für zwölf Erdkabel ausbag-
gern sollen. Der Auftrag ging an das 
Düsseldorfer Unternehmen Eiffage 
Infra-Bau und den niederländischen 
Baukonzern De Romein. 

Mit dem frühen Vergabeverfahren 
will Amprion sichergehen, dass der 
Bau mit Vorliegen der Genehmigung  
beginnen kann. Im Idealfall also 2028. 
Vom Jahr 2033 an soll die Trasse, die 
zumeist unterirdisch vom südhessi-
schen Bürstadt durch das Rhein-Main-
Gebiet bis nach Diemelstadt  führen 
wird, Strom aus Niedersachsen nach 
Hessen bringen. Die Gesamtleistung 
soll bei  acht Gigawatt liegen. 

Davor liegen aber noch die grund-
stücksgenaue Festlegung des Trassen-
verlaufs und alle Stufen eines Planfest-
stellungsverfahrens, in das auch die 
Bürger eingebunden sind. Aus deren 
Reihen hat sich Protest formiert, vor 
allem aus dem  Main-Taunus-Kreis gibt 
es Kritik, weil die bislang noch sehr 
grob abgesteckte Strecke, der soge-
nannte Präferenzraum, durch Hoch-
heimer Weinberge führt und eine gro-
ße Konverterstation mitten im eng be-
siedelten Landkreis Platz finden soll. 

Derartige Einwände werden  auch 
Thema der sogenannten Antragskon-
ferenzen mit Vertretern aus Politik 
und Verwaltung sein, von denen Am-
prion mehrere plant. Sie sind öffent-
lich und die Bürger als Zuhörer einge-
laden. Die erste Veranstaltung wird es 
am 29. August im  Butzbacher Bürger-
haus (Beginn um 9 Uhr) geben, da-
nach folgen Termine in Königstein 
(4. September, Haus der Begegnung, 
9 Uhr), Steinheim (10. September, 
Stadthalle, 9 Uhr) und Bürstadt (12. 
September,  Bürgerhaus, 9 Uhr). ing.

Die Bagger 
sind schon
bestellt
Antragskonferenzen 
für neue Stromtrasse 

DARMSTADT Mit  einer Kundgebung 
auf dem Karolinenplatz und einem  
Demonstrationszug durch die Innen-
stadt soll am Samstag an das Leiden 
der Ukrainer erinnert werden. Der vor  
30 Monaten von Russland begonnene 
Angriffskrieg habe Millionen  Men-
schen  Tod, Gewalt und Vertreibung 
gebracht, heißt es im Aufruf des 
Bündnisses für die Ukraine, das alle 
Bürger einlädt, zwischen 10.30 und 
13.30 Uhr ein Zeichen der Solidarität 
mit der Ukraine zu zeigen, die am 24. 
August ihren Unabhängigkeitstag be-
gehe.  Die Demonstration  soll  unter 
anderem auf dem City-Ring bis zum 
Luisenplatz führen und von dort  wie-
der auf den Rückweg gehen. sug.

 Solidarität  mit  
Ukraine zeigen
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Saftschinken

oder

Saftschinken

salzreduziert

je 100-g-Pckg.
(1 kg = 16.90)

Aktion

1.69

Käserebellen

Bergblumen Rebell

Hartkäse, 51% Fett i.Tr.,
je 100 g

Aktion

1.99 Langewiesche

Butterschinken

je 100 g

Aktion

1.89

Frische

Hähnchen-Grillplatte

mit Paprikawürzung,
Haltungsform 2,
je 800-g-Pckg. (1 kg = 5.55)

Aktion

4.44

Danone

Actimel Drink
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(1 kg = 3.58)

Aktion

1.79
Veltins
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(1 l = 1.05)
zzgl. 3.10 Pfand
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Elisabethen

Quelle Bio

Mineralwasser¹

versch. Sorten,
je 12 x 0,75-l-Fl.-Kasten
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Feine Butter

je 250-g-Pckg. (1 kg = 7.52)
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(1 kg = 8.60)
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Pasta

versch. Ausformungen,
je 500-g-Pckg. (1 kg = 1.76)
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0.88

Red Bull

Energy Drink
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je 0,25-l-Dose (1 l = 3.96)
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2 Liter
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1.19
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1.29
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mit
App

Coupon

Bananen

je 1 kg

Aktion

1.79
Deutschland:
Kohlrabi

Kl. I,
je St.

Aktion

0.49

Deutschland:
Speisekartoffeln

Sorte und Kocheigenschaft:
siehe Etikett, Qualität I,
je 2,5-kg-Netz (1 kg = 0.72)

Aktion

1.79
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Bitte beachte unsere Öffnungszeiten am Markt. Angebote gültig bei REWE und REWE CENTER.
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wir entdeckt. Und ein Reh, das uns vom 
Flussufer aus anschaute. 

Spaß macht es auch, die Schleusen zu 
durchfahren, zwei Stück davon muss man 
auf der Etappe passieren – und dabei 
selbst Hand anlegen. Schleusenklappen 
müssen auf- oder zugekurbelt werden, 
damit das Wasser in die Kammer hinein-
fließen oder entweichen kann. Kraft 
braucht es auch, die Tore der Schleuse vor 
der Weiterfahrt zu öffnen. So lernt man 
auf der Tour ganz nebenbei auch etwas 
über die Flussschifffahrt.

A
n der Kanustation 
am Ortsrand von 
Aumenau geht es ins 

Wasser, direkt hinein in eini-
ge Stromschnellen. Die Lahn 
ist dort  flach, die Strömung 
des sonst recht gemächli-
chen Flusses  ordentlich. 
Bald schon fahren wir unter 
einer Brücke hindurch, dann 
wird es immer ruhiger und 
idyllischer. 

Die Etappe von Aumenau 
über Villmar bis  Runkel zählt 
sicherlich zu den schönsten 
Kanu- oder Kajaktouren, die 
man auf der Lahn unterneh-
men kann. Und sie eignet sich 
besonders gut für einen Fami-
lienausflug: Die etwa zwölf 
Kilometer lange Tour ist ab-
wechslungsreich, man schafft 
sie in gemütlichem Tempo in 
vier Stunden. Und wer eine 
Pause einlegen will, um zu 
picknicken oder kurz ins 
Wasser zu springen, findet 
genug Gelegenheiten, um am Flussufer 
anzulegen.

160 „paddelbare“ Kilometer bietet die 
Lahn, das macht sie zum beliebtesten        Ka-
nurevier der Region. Doch so entspannt, 
natürlich und ruhig wie zwischen Aume-
nau und Runkel ist sie nicht immer. Das 
hat vor allem damit zu tun, dass auf dem 
längsten Teil der Strecke die Landstraße 
so weit entfernt liegt, dass man vom 
Autoverkehr nichts hört. Dafür bekommt 
man viele Tiere zu sehen: Graureiher, 
Enten und sogar einen Eisvogel haben 

Für das Etappenziel 
Runkel sollte man einige 
Zeit einplanen: Der Ort 
ist wirklich entzückend. 
Durch die Altstadt mit 
ihren vielen Fachwerk-
häusern zu bummeln 
macht Spaß. Oder man 
besichtigt die mittelalter-
liche Burg (Informatio-
nen unter www.burg-run-
kel.de). Vor allem aber 
sollte man in Runkel 
noch einmal ins Wasser 
springen. Zwei schöne, 
an heißen Tagen gut be-
suchte  Badeplätze gibt 
es, beide liegen direkt an 
der historischen Lahn-
brücke, die im 15. Jahr-
hundert erbaut wurde. 
Auf die Badeinsel gelangt 
man über einen Zugang 
an der Schleuse, von dort 
geht es in den Fluss. Ist 
man mit kleinen Kindern 
unterwegs, sollte man 

besser auf der anderen Seite der Brücke 
ins Wasser steigen, wo es flacher ist. 

Wer auf der Lahn paddeln möchte, 
braucht übrigens keine eigenen Boote. Ka-
nuvermieter gibt es zahlreiche, ihre Ange-
bote und die Preise unterscheiden sich 
nicht besonders. Bucht man eine Tour, 
dann ist der Rücktransport zum Ausgangs-
punkt meistens inklusive. Sehr gut geeignet 
ist die Lahn auch für eine Mehrtagestour. 
Unterwegs gibt es einige Campingplätze, 
die oft von                  den Kanuverleihern selbst be-
trieben werden. ALEXANDER JÜRGS

| FAMILIEN-TIPP |

Der Kanu-Klassiker

Viel Natur: die Lahn  zwischen Villmar und Runkel 

Foto Frank Rumpenhorst
D

as Plenargestühl in der zum 
Landesmuseum Mainz gehö-
renden Steinhalle wird nicht 
mehr länger benötigt und ist 

schon  abgebaut. Ebendort hatten in den 
vergangenen Jahren zunächst die Frak-
tionen des Landtags und später dann 
Mitglieder des Mainzer Stadtrats Platz 
genommen, weil deren Sitzungssäle we-
gen umfassender Bauarbeiten nicht zur 
Verfügung standen.  Mittlerweile versam-
meln sich die Landespolitiker aber  wie-
der in dem von Grund auf sanierten 
Deutschhaus auf der anderen Seite der 
Großen Bleiche. Und der Stadtrat tagt, 
bis das alte Rathaus am Rheinufer kom-
plett modernisiert und umgestaltet ist,   im 
nahe gelegenen Kurfürstlichen Schloss.  

Was mit und in der Steinhalle passie-
ren soll,  die bis vor Kurzem noch durch 

eine große Trennwand in Sitzungssaal 
und Ausstellungsfläche unterteilt war,  
haben Museumsdirektorin Birgit Heide 
und der rheinland-pfälzische Innenmi-
nister Michael Ebling (SPD) am Mitt-
woch verraten. Die Neukonzeption, für 
die das Land in den nächsten beiden 
Jahren 1,5 Millionen Euro geben will,  
verfolge das Ziel, das ganze Museum zu-
kunftsfähig zu machen und „hin zum 
städtischen Leben zu öffnen“. 

Zum Plan gehört, die Steinhalle wie-
der in einen Ort zu verwandeln, an dem 
ausschließlich das kulturelle Erbe prä-
sentiert wird. Im nächsten Jahr  etwa  soll 
dort die Ausstellung „Jüdisches Erbe 
und Leben in Rheinland-Pfalz“ zu sehen 
sein. Ohnehin möchte  man  der beweg-
ten Geschichte der drei  ausgezeichneten  
UNESCO-Welterbestätten Speyer, 

Worms und Mainz im Landesmuseum  
künftig  mehr Raum geben. 

Bei all dem wird laut Ebling mo-
dernste Technik, wie etwa  Augmented 
Reality und der Einsatz von Künstlicher 
Intelligenz, in der Praxis gleich mit er-
probt. Außerdem soll das   beliebte 
„Schaufenster der Generaldirektion 
Kulturelles Erbe“, in dem aktuelle Fun-
de gezeigt werden, „noch sichtbarer  
werden“, kündigte  Direktorin Heide an.

Darüber hinaus sei beabsichtigt, den 
auch heute schon  für Veranstaltungen 
genutzten Innenhof weiter aufzuwerten  
und   etwa  die dort aufgebauten Schwer-
lastregale für Steindenkmäler  zu entfer-
nen. Nicht zuletzt möchte man  künftig 
die Außenfassade des Gebäudes bespie-
len:  erstmals mit einem Adventskalen-
der in der Vorweihnachtszeit.

Blick in die Vergangenheit:  Besucherin mit  VR-Brille im Landesmuseum

Steinhalle  als  

Schauraum

Fo
to
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MAINZ Landtag und Stadtrat 
tagen nicht mehr  im 
Landesmuseum.  Dort soll
 es nun wieder Ausstellungen 
geben. Darüber hinaus 
sind „weg weisende 
Neuerungen“ geplant.

Von Markus Schug

1 Ab 20 Euro Einkaufswert
ein Glückslos erhalten.

2 Code in der EDEKA-App aktivieren
und attraktiven Rabattcoupon
erhalten sowie an großer
Schlussverlosung teilnehmen.

in der E a
Rab

Gültigkeitszeitraum: 12.08.-31.08.2024
Weitere Informationen unter

edeka.de/glueckslos Gewinne im Gesamtwertvon 1Mio. Euro!
Jedes Glückslos enthält

einen attraktiven Rabattcoupon
folgender Marken:

SW

DIESEN
SAMSTAG

GÜNSTIG:GÜNSTIG:

SAMSTAG

GÜNSTIG:

SAMSTAG

GÜNSTIG:
EXTRA

2

BIO HIGHLIGHT
DER WOCHE

Ganze
Früchte!

1,5l PET-
Flasche!

1,5kg
Korb!

Jetzt
downloaden!

Sorglos-Preis!

-40%

.1 49

FRISCHE

Angebote gültig bis 24.08.2024, KW 34. Für Druckfehler übernehmen wir keine Haftung. EDEKA ZENTRALE Stiftung & Co. KG,
New-York-Ring 6, 22297 Hamburg. Firma und Anschriften der teilnehmenden Märkte unter www.edeka.de/marktsuche oder
unter der Telefonnummer 0800 333 52 11 (kostenfrei aus dem dt. Fest- und Mobilfunknetz).

Niedrigster Gesamtpreis der letzten 30 Tage: Rindswürstchen: € 0,99, Bio Mini Wassermelonen: € 3,33, Barilla: € 2,09,
Himbeeren: € 1,50, Heidelbeeren: € 2,49, Der große Bauer Joghurt: € 0,49, Tassimo: € 3,99, Frosta: € 4,69,
Mövenpick: € 1,77, Patros: € 1,29, Pollo Fino: € 8,99, UH Zwetschgen: € 2,49.
¹ Gleichzeitig niedrigster Gesamtpreis der letzten 30 Tage. 2 Samstags-Knüller - gültig am Samstag, 24.08.2024.

Bio Mini Wassermelonen
aus Spanien oder Italien

Klasse II, Stück

-40%
BIO-HIGHLIGHT

.299
-33%

.0991

Unsere Heimat – echt & gut
Kraussalat oder Eichblatt rot

aus Süddeutschland
Klasse I

Stück

-43%

.1 691

Meggle Feine Butter
oder Joghurt-Butter

250g Packung
1kg = € 6,76

-55%

.044

Der große Bauer Fruchtjoghurt versch. Sorten
z. B. Erdbeere 250g, 1kg = € 1,76

Schokosplits Stracciatella 225g, 1kg = € 1,96
Becher

-36%

.3 79

Tassimo Kaffee Kapseln versch. Sorten
z. B. Crema XL 132,8g

1kg = € 28,54
Packung

-25%

.1 19

Rindswürstchen
geräuchert

herzhaft-knackig
100g

-37%

.1 11 1

-37%

Coca-Cola**, Fanta,
Mezzo Mix**

und weitere Sorten
1,5l PET-Flasche

(zzgl. € 0,25 Pfand)
1l = € 0,74

-57%

.1 69

Mövenpick Eis
versch. Sorten

z. B. Bourbon Vanille
900 ml, 1l = € 1,88

tiefgefroren
Becher

-43%

.266

Frosta Fertiggerichte versch. Sorten, z. B. Paella
450g, 1kg = € 5,91

tiefgefroren
Packung

-16%

.0991

Rispentomaten
aus den Niederlanden

oder Belgien
Klasse I

1kg

-43%

.1 69

Patros Original Feta mind. 45%
Fett i. Tr., 150g, 1kg = € 11,27,

Natur mind. 52% Fett i. Tr., 180g,
1kg = € 9,39 und
weitere Sorten

Packung

Himbeeren aus Portugal, Klasse I, 125g Schale, 1kg = 11,92aus Portugal, Klasse I, 125g Schale, 1kg = 11,92

oderoder HeidelbeerenHeidelbeeren aus Deutschland oder Polenaus Deutschland oder Polen
Klasse I, 125g SchaleKlasse I, 125g Schale

1kg = 11,921kg = 11,92

Pollo fino*
eine Hähnchen-
spezialität aus
der Keule, zum Kurzbraten
oder Grillen, 1kg

-18%

.4491

Schwarzwald-Sprudel Mineralwasser
versch. Sorten, Kiste mit

12x 0,7l Flaschen
(zzgl. € 3,30 Pfand)

1l = € 0,53

DIESEN SAMSTAG

-38%

.7 99
Unsere Heimat – echt & gut

Zwetschgen aus Süddeutschland
Klasse I, 1,5kg Korb

1kg = € 1,85

DIESEN SAMSTAG

-30%

.2 77
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0.77

Sorglos-Preis!
BarillaBarilla

italienische Teigwarenitalienische Teigwaren
versch. Ausfomungenversch. Ausfomungen

500g Packung500g Packung
1kg = € 1,541kg = € 1,54

3 .99
APP-PREIS³
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... 178 km Radfahren auf einem Rundkurs in Richtung Frankfurt City ... ... 42,2km Laufen entlang des Mainufers im Schatten der Skyline. Foto: JasminWalter/Getty Images for IRONMAN3,8 km Schwimmen im LangenerWaldsee ...

Mit eisernemWillen
Erfolg, Spannung und Emotionen: Die Mainova IRONMAN® European Championship 2024. Anmeldungen für 2025 ab heute möglich.

Hart, härter, IRONMAN! 3,8

km Schwimmen, 178 km

Radfahren und 42,2 km Laufen –

über 80 professionelle Triathle-

ten sowie rund 3000 Altersklas-

sen-Teilnehmerinnen und -Teil-

nehmer aus 61 Nationen stellten

sich am vergangenen Sonntag

der sportlichen Schinderei in

drei Akten und kämpften nicht

nur um den Titel „IRONMAN“,

sondern auch um die Europa-

meisterschaftstitel und einen

der begehrten Startplätze für die

VinFast IRONMAN World Cham-

pionships in Nizza und Kailua-

Kona, Hawaii.

Mit enthusiastischer Unter-

stützung des Publikums stürmte

der Norweger Kristian Blum-

menfelt in 7:27:21 zum Sieg und

sicherte sich unter anderem

den Titel des IRONMAN-Europa-

meisters. „Ich hatte keine große

Vorbereitung auf das Rennen,

aber es lief sehr gut“, sagte

Blummenfelt nach dem Zielein-

lauf. Der IRONMAN-Triathlon-

Debütant Kieran Lindars aus

Großbritannien wurde Zweiter,

gefolgt vom Italiener Gregory

Barnaby auf Platz 3. Bester

Deutscher wurde Jonas Hoff-

man auf Platz 6, und mit Patrick

Lange auf Platz 8 und Finn Gro-

ße-Freese auf Platz 9 waren ins-

gesamt drei deutsche Profis in

den Top 10 vertreten.

Für Profis, Amateure, Rookies

und Zuschauer entlang der Stre-

cke – die 22. Auflage der Maino-

va IRONMAN® European Cham-

pionship Frankfurt war einmal

mehr ein unvergessliches und

mitreißendes Erlebnis. Vor al-

lem das einzigartige Finish am

Römer, wo alle Teilnehmer stim-

mungsvoll zum Ziel getragen

werden, ist für jeden – ob erste

Finisher oder abends zur großen

Finishline-Party – der atmo-

sphärische Hotspot des Wettbe-

werbs. Mike Matthias, Project

Director der Mainova IRONMAN

European Championship Frank-

furt, zieht eine positive Bilanz:

„Wir freuen uns, dass die Maino-

va IRONMAN European Cham-

pionship Frankfurt als Teil der

IRONMAN Pro Series ausge-

wählt wurde. Wir konnten ein

großartiges Profi-Starterfeld mit

über 80 Athleten und ein großes

internationales Starterfeld mit

rund 3000 Altersklassen-Athle-

tinnen und -Athleten aus 61 Na-

tionen in Frankfurt begrüßen.

Ein besonderer Dank gilt der

Stadt Frankfurt, unserem Titel-

partner Mainova und dem hr-

Fernsehen sowie unseren Part-

nern, ohne deren Unterstützung

die Durchführung der Veranstal-

tung nicht möglich gewesen wä-

re, und vor allem unseren 3000

Volunteers, Ersthelfern und

dem Sicherheitspersonal.“

Sei dabei! Nach dem IRONMAN

ist vor dem IRONMANWer die

einzigartige Strecke, den unver-

gleichlichen Stimmungsrausch

der Zuschauer aktiv erleben und

unter lautem Jubel die Finish-

line überqueren will, muss sich

sputen. Die „Mainova IRONMAN

Frankfurt European Champion-

ship“ findet im kommenden

Jahr am 29. Juni 2025 statt.

! Öffnung der Anmeldung:
Donnerstag, 22. August 2024,

14 Uhr auf www.IRONMAN.com/

im-frankfurt-register.

IRONMAN-Europameister: Der Norweger Kristian Blummenfelt.

Lässt die Teilnehmer – hier Kristian Blummenfelt (NOR) – alle Qualen vergessen: der Zieleinlauf auf dem Römer.

Fotos: Jan Hetfleisch/Getty Images for IRONMAN (4)

_ANZEIGE

MAINOVA IRONMAN EUROPEAN CHAMPIONSHIP
Anzeigen-Sonderveröffentlichung | Donnerstag, 22. August 2024
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S
eid ihr ready?“, ruft Omar Qia-
mi. Die B-Boys nicken und ver-
teilen sich im Raum. Sie blicken 
in eine Richtung, zu einer ver-

spiegelten Wand. Für die nächsten drei 
Stunden dröhnt amerikanischer Hip-Hop 
aus der fetten JBL-Box. 

In einem kühlen Kellerraum in Wies-
baden-Biebrich treffen sich  acht B-Boys, 
um zu breaken. Sie alle sind im Breaking-
Landeskader Hessen. Einmal im Monat 
finden die Lehrgänge bei Landestrainer 
Omar Qiami statt. 

Ihr Alter und ihre Ziele sind unter-
schiedlich. Teenager, die beim Breaken 
hohe Ambitionen haben und einmal auf 
der olympischen Bühne stehen möchten, 
trainieren zusammen mit älteren Tän-
zern, die fit bleiben und Spaß haben wol-
len. Eines haben sie gemein: Sie gehören 
zu den 16 besten B-Girls und B-Boys in 
Hessen. In einem mehrstufigen Nominie-
rungsverfahren mussten sie sich gegen 
über hundert andere Tänzer durchsetzen. 
Es ist Leistungssport, aber anders, als 
man ihn sich vorstellt. In der Mittagspau-
se gibt es Pizza für alle.

Kendrick Lamars neuester Hit „Not 
Like Us“ dröhnt durch den Raum. Ein 
Junge mit weiter Cargohose dehnt sich 
auf dem Boden. Dann macht er einen 
Handstand, grätscht die Beine und dreht 
sich viermal um die eigene Achse. Locke-
res Aufwärmen eben. Bob Diemand ist 
14 Jahre alt und breakt, seit er sechs ist. 
Für die nächsten Stunden ist er B-Boy 

trainieren nicht nur Vierzehnjährige mit 
Profi-Ambitionen. Da ist auch Sebastian 
Samstag, Vollbart, 34 Jahre alt, Künstler-
name Zippo. Er steht als Videograph und 
Tanzlehrer mitten im Berufsleben und ist 
in einer ganz anderen Lebensphase. Seit 
20 Jahren ist er in der Breaking-Szene 
unterwegs. In dieser Zeit habe sich eini-
ges geändert: „Früher war es wichtiger, 
dass man Style hat und fresh aussieht. 
Heute braucht man krasse Powermoves, 
man muss fliegen können.“

Er versuche, „die Jüngeren, die auf die-
sem Powermove-Drill sind“, mit weiche-
ren Bewegungen und Kreativität zu inspi-
rieren. Der „Funk“, also das Unkonven-
tionelle, würde ihnen manchmal fehlen.

Omar sieht in der heterogenen Grup-
penzusammensetzung – im Hessenkader 
trainieren nicht nur jegliche Altersstufen 
zusammen, sondern auch beide Ge-
schlechter – viele Vorteile. Dennoch wür-
de er eine Trennung der Gruppen für 
sinnvoller halten, um „auf die verschiede-
nen Defizite und individuellen Ziele bes-
ser eingehen zu können“. Dies wird in ab-
sehbarer Zukunft jedoch nicht möglich 
sein. Trotz der zunehmenden Kommer-
zialisierung und Professionalisierung des 
Sports hat der Hessische Tanzsportver-
band nicht die finanziellen Mittel, um 
mehrere Landestrainer zu bezahlen.

Solange das so bleibt, werden B-Boy 
Hunter und B-Boy Zippo weiterhin zu-
sammen trainieren und voneinander ler-
nen. Es gibt Schlimmeres. 

Hunter. Seine geflochtenen Zöpfe wip-
pen im Takt der Musik. Wenn er über das 
Breaken redet, huscht ein Lächeln über 
sein Gesicht. 

„Mir gefällt am meisten, dass man so 
frei ist und sich selbst ausdenken kann, 
was man macht“, sagt Bob. Er trainiert 
immer, wenn er Zeit hat, meistens mehr 
als siebenmal die Woche. Die Olympi-
schen Jugendspiele 2026 in Dakar sind 
sein Ziel. In den nächsten zwei Jahren 
wird er an Qualifikationsturnieren teil-
nehmen und dafür um die ganze Welt 
fliegen.  Sein Vorbild ist der Kanadier Phil 
Wizard, der am gleichen Abend in Paris 
die erste olympische Goldmedaille im 
Breaking gewinnen wird. 

Bob gehört als einer von sechs B-Boys 
zum Bundeskader. Als Omar davon er-
zählt, hört er sich fast ein bisschen stolz 
an. Er sieht viel Potential in Bob, vor Kur-
zem hat er ihn in seine Crew, die „Book -
ofraw“, aufgenommen. Jeden Sonntag 
trainieren sie gemeinsam in Frankfurt.

Wenn Omar ihm Tipps gibt oder die 
gesamte Gruppe anspricht, benutzt er 

viele englische Begriffe. „No shit, du 
musst mehr an deiner Footwork arbei-
ten!“, sagt er zum Beispiel. Manchmal be-
ginnt oder beendet er seine Sätze mit 
„Digga“. Die Atmosphäre ist entspannt, 
die Hierarchien sind flach. Trainer und 
Schüler begegnen sich auf Augenhöhe – 
typisch für die Breaking-Szene. 

Wer schon mal bei Kaderlehrgängen an-
derer, traditionellerer Sportarten wie Fuß-
ball oder Leichtathletik war, weiß, dass 
dort ein anderer Wind weht. Die Abläufe 
sind streng getaktet, der Trainer gibt genau 
vor, was zu tun ist. In der Mittagspause 
sucht man vergeblich nach Pizzakartons.

Beim Breaking herrscht mehr Freiheit, 
alles folgt einem natürlichen Fluss. Die 
B-Boys helfen sich gegenseitig, oft wird 
in Kleingruppen minutenlang darüber 
gefachsimpelt, wie jemand einen be-
stimmten Powermove, so werden die ath-
letischen Elemente genannt, perfektio-
nieren kann – mal mit Trainer, mal ohne.

Altersunterschiede und verschiedene 
Perspektiven können da von Vorteil sein. 
Und die gibt es im Hessenkader: Hier 

WIESBADEN Trainieren, tanzen, tricksen: Die besten hessischen B-Girls
und B-Boys suchen im Breaking nach individueller Freiheit. „Früher war es 

wichtig, dass man Style hat. Heute braucht man krasse Powermoves.“

Von Hannah Bolsius

Der Traum vom Fliegen

Breaking ist cool: 
Die Kreativität von 

Hessens besten 
Nachwuchssportlern

 kennt keine Grenzen.
Fotos Lando Hass

Aufmerksamer Beobachter: 
Landestrainer Omar Qiami

MAINZ Was Jürgen Klopp überlebt 
hat, wird auch Bo Svensson nicht aus 
der Bahn werfen: die erstmalige 
Rückkehr zum FSV Mainz 05 als 
Trainer einer gegnerischen Mann-
schaft. Die steht am Samstagnach-
mittag an. Schon vor einem Jahr 
standen sich Mainz und Union Berlin  
zum Auftakt gegenüber. Wenn man 
so will, leitete die Mainzer 1:4-Nie-
derlage in Köpenick Svenssons Ende 
Oktober erfolgte Demission ein.

So emotional und tränenreich der 
Abschied von der Mannschaft und – 
per Videobotschaft – den Fans nach 
dem Aus im DFB-Pokal, einem deso-
laten Auftritt beim Zweitligaverein 
Hertha BSC (0:3), geriet, so herzlich 
dürften die 05-Anhänger Svensson 
und seinen Assistenztrainer Babak 
Keyhanfar, einen gebürtigen Main-
zer, am Samstag begrüßen. 

Svensson, der von 2007 bis 2014 
unter anderem 90 Bundesligaeinsät-
ze im Mainzer Trikot absolviert und 
später als Trainer im Nachwuchsleis-
tungszentrum gearbeitet hat, war 
Anfang 2021 nach eineinhalb Jahren 
in Salzburg an den Bruchweg zurück-
gekehrt. Diesmal als Cheftrainer, mit 
Keyhanfar als Assistenten – und für 
eine vermeintliche „Mission impos-
sible“. Binnen kürzester Zeit gelang 
es ihm, die Abwehr des designierten 
Absteigers zu stabilisieren und die 
gesamte Spielweise wieder auf den 
„Mainzer Weg“ zu bringen. Am Ende 
stand die mit 32 Rückrundenpunkten 
erfolgreichste Aufholjagd in europäi-
schen Profiligen, Svensson führte das 
Team vom letzten auf den zwölften 
Platz. Ein Jahr später landeten die 
Mainzer sorgenfrei auf dem achten 
Rang, in der Saison 2022/23 galten 
sie  als Kandidat fürs internationale 
Geschäft, das  sie jedoch verpassten. 

Aus heutiger Sicht hätten Verein 
und Trainer sich damals trennen sol-
len. Svensson wirkte bei seinen öf-
fentlichen Auftritten zunehmend 
mürrisch. Daran änderte die Som-
merpause nichts, auch während des 
Trainingslagers in Schladming 2023 
trug der Däne überwiegend schlechte 
Laune vor sich her und machte auch 
keine Anstalten, seinen noch eine 
Saison laufenden Vertrag zu verlän-
gern. Damals ließ ihn wohl ein Mix 
aus der Enttäuschung über den ver-
passten Europa-League-Platz und der 
Unzufriedenheit mit dem noch unfer-
tigen Kader an seinem Engagement 
zweifeln. Lediglich drei Zähler stan-
den nach neun Partien zu Buche, dazu 
ein Torverhältnis von 9:24. Nicht erst 
nach dem Pokal-Aus sah Svensson 
seine Arbeit in Mainz am Ende ange-
kommen, doch erst jetzt teilten Sport-
vorstand Christian Heidel und Sport-
direktor Martin Schmidt seine Mei-
nung. Ein früheres Rücktrittsgesuch 
hatten sie abgelehnt. Bis Saisonende 
nahm Svensson kein neues Engage-
ment an. Dabei mangelte es nicht an 
Anfragen. Union Berlin hätte ihn 
schon damals (und kurz vor Saisonen-
de abermals) gerne verpflichtet, Inte-
resse bestand auch bei anderen ab-
stiegsbedrohten Klubs. Alle handel-
ten sich Absagen ein. Für Svensson 
war es eine Charakterfrage, nicht bei 
einem Klub anzuheuern, der in direk-
ter Konkurrenz zu seinem Herzens-
verein stand. Auch das werden ihm 
die Fans des FSV Mainz 05 am Sams-
tag mit Sicherheit danken. ehu.

Zurück
in Mainz
Svensson spielt mit 
Union Berlin bei 05

Menschen gehen für immer.
Die Erinnerung bleibt.

Freude oder Trauer in der Familie

Informieren Sie Ihre Freunde, Bekannten, Nachbarn und
Kollegen mit einer Familienanzeige

Wir sind dankbar für die Zeit mit Dir. Dein guter Rat,
Deine Liebe und Fürsorge und Deine Fröhlichkeit
werden uns fehlen.

Heinz Kerber
geb.Muster

* 4. 5. 1936 † 13. 8. 2024

Duwirst immer bei uns sein:
Deine Elfriede
Thomas und Diana
Andreas und Daniela
Deine Enkel:
Michelmit Rebecca, Lisa,
Felix und Lilly
imNamen aller Angehörigen

Jakobsthal, Frankfurt amMain

Das Requiemmit anschließender Urnenbeisetzung feiernwir amMontag, den
26. August um 14.00 Uhr in der Herz Jesu Kirche in Jakobsthal, vorher beten wir um
13.30 Uhr denRosenkranz. Für alle Anteilnahme sagenwir herzlichenDank.

Nun bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;
aber die Liebe ist die größte unter ihnen.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Marianne Schäfer
* 13.01.1948 † 14.08.2024

In stiller Trauer

Gerd und Dirk

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Donnerstag, dem 29. August 2024, um 12.45Uhr auf demFriedhof
Goldstein statt.
Statt Blumen- und Kranzspenden bitten wir um eine Spende an die
„Hilfe für krebskranke Kinder Frankfurt e.V.“.
IBAN: DE98 5005 0201 0000 6200 50, Stichwort: Marianne Schäfer

Bestattungskalender

In Stunden der Trauer sind wir für Sie da!

PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

In der Römerstadt 10 • 60439 Frankfurt
Heerstraße 28 • 60488 Frankfurt

Telefon: (069)572222 (Tag und Nacht)

www.pietaet-schueler.de

seit 1936

Am Donnerstag, dem 22.08.2024
(Angaben ohne Gewähr)
Bad Homburg-Dornholzhausen
14.00 Bestattung

Junne, Günter, 91 J.
Frankfurt am Main-Bornheim
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Unterköfler, Helmut Karl Christian,
92 J.

Frankfurt am Main-Griesheim
9.00 Bestattung

Manil, Regine Madeleine,
geb. Desrayaud, 79 J.

Frankfurt am Main, Hauptfriedhof
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Schäfer, Gerta Julie,
geb. Ullrich, 94 J.

14.15 Trauerfeier und Bestattung
Heinlein, Norbert Ernst Erwin, 86 J.

Frankfurt a. M., Hauptfriedhof Urne
13.00 Bestattung

Nitschke, Margit Lisa,
geb. Röhling, 68 J.

13.30 Bestattung
Poser, Bodo Wilfried, 75 J.

Frankfurt am Main-Höchst
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Fütterer, Gerhard, 84 J.
12.00 Bestattung

Kinnel, Heinz, 80 J.
12.45 Bestattung

Hofmann, Maria, geb. Tebele, 88 J.

Frankfurt am Main-Kalbach
14.15 Trauerfeier und Bestattung

Ruppel, Irmgard, geb. Sänger, 83 J.
Frankfurt am Main-Niederursel
12.45 Trauerfeier und Bestattung

von Frankenberg und
Ludwigsdorf-Cloos, Friederike-
Sylvia geb. von Frankenberg und
Ludwigsdorf, 95 J.

Frankfurt am Main-Westhausen
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Dahlke, Monika, geb. Koch, 83 J.
12.00 Bestattung

Ritsert-Seib, Ralf Thomas, 66 J.
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Tolksdorf, Erna, geb. Ochsner, 100 J.
Hattersheim am Main-Eddersheim
11.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Weller, Michael, 63 J.
14.30 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Schubert, Rosemarie,
geb. Pfeifer, 80 J.

Hochheim am Main, neuer Friedhof
13.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Emmrich, Günther, 83 J.
Hofheim am Taunus-Wallau
14.00 Urnentrauerfeier

Raab, Gerda
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Frankfurt
1822-Forum Fahrgasse 9 z 26 41 42 34 � Sonder-
ausstellung: Cyril Tyrone Hübscher, Manifesting
Mainhattan� Do/Fr 14–18 Uhr, Sa 13–16 Uhr, Di/Mi
14–18 Uhr, bis 21.09.2024

Archäologisches Museum Karmelitergasse 1
z 21 23 64 67 � Sonderausstellung: Ausgeschlos-
sen, Archäologie der NS-Zwangslager� Do–So
10–18 Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis 01.12.2024; Führungen:
�Mi 18 Uh

Ausstellungshalle Schulstraße 1a z 96 20 01 88
�Weitere Veranstaltung: Uschi Lüdemann, Male-
rei, Sommergäste 2024� Do 19 Uhr

Bibelhaus Erlebnis MuseumMetzlerstraße 19
z 66 42 65 25 � Sonderausstellung: Virtual Jeru-
salem, Münzen im Jerusalemer Tempel vor 2000
Jahren in VR� Do–Sa 10–17 Uhr, So 14–17 Uhr, Di/
Mi 10–17 Uhr, bis 15.09.2024� Dauerausstellung: Ein
interkultureller Schatz� Do–Sa 10–17 Uhr, So 14–17
Uhr, Di/Mi 10–17 Uhr

BibliothekszentrumSachsenhausenHedde-
richstraße 32 z 21 23 39 58 � Sonderausstellung:
Klimagourmet, Die interaktive Ausstellungmacht
erlebbar, was Essen, Genuss und Klimamiteinander
zu tun haben�Do 13–19 Uhr, Fr 11–17 Uhr, Sa 11–14 Uhr,
Mo 11–17 Uhr, Di 13–19 Uhr, Mi 11–19 Uhr, bis 30.08.2024

Bildungsstätte Anne Frank Hansaallee 150
z 5 60 00 20 � Dauerausstellung: Anne Frank.
Morgenmehr, Lernlabor� Do/Fr 14–17 Uhr, Sa/So
12–18 Uhr, Mo–Mi 14–17 Uhr

Caricatura-Museum FrankfurtWeckmarkt 17
z 21 23 01 61 � Sonderausstellung: Polo, Die
komische Kunst des André Poloczek� Do–So/Di/Mi
11–19 Uhr, bis 01.09.2024

Deutsches Exilarchiv 1933–1945 der Deutschen
Nationalbibliothek Adickesallee 1 z 15 25 19 87
� Dauerausstellung: Exil. Erfahrung und Zeugnis,
Dauerausstellung des Deutschen Exilarchivs
1933–1945� Do/Fr 9–21.30 Uhr, Sa 10–17.30 Uhr, Mo–
Mi 9–21.30 Uhr� Frag nach! – Digitale, interaktive
Interviews mit Inge Auerbacher und Kurt S. Maier.
� Do/Fr 9–21.30 Uhr, Sa 10–17.30 Uhr, Mo–Mi 9–21.30
Uhr; Führungen:� Di 15 Uhr

Deutsches Romantik-MuseumGroßer Hirsch-
graben 21–25 z 13 88 00 � Sonderausstellung:
WerthersWelt – DasWerther-Jahr 1774, Studioaus-
stellung�Do 10–21 Uhr, Fr–Mi 10–18 Uhr, bis 30.12.2024

DFF – Deutsches Filminstitut & Filmmuseum
Schaumainkai 41 z 9 61 22 02 20 � Sonderausstel-
lung: Neue Stimmen: Deutsches Kino seit 2000
� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr, bis 23.02.2025� Daueraus-
stellung: Filmisches Sehen und Filmisches Erzählen
� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr; Führungen: Führung
durch die Dauerausstellung� So 15 Uhr

Dialogmuseum An der Hauptwache 15B-Ebene,
Passage z 9 99 99 95 25 � Dauerausstellung: Dia-
log im Dunkeln, Ausstellung zur Entdeckung des
Unsichtbaren� Do/Fr 9–19 Uhr, Sa 10–20 Uhr, Di 9–13
Uhr, Mi 9–19 Uhr

Dommuseum Frankfurt Domplatz 3 z 13 37 61 86
� Dauerausstellung: Frankfurter Kirchenschätze,
Dauerausstellung im Kreuzgang des Doms St.
Bartholomäus� Do/Fr 10–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr, Di/
Mi 10–17 Uhr� Licht und Farbe – Wie das Göttliche
sich zeigt, Dauerausstellung im Sakristeum� Do/
Fr 10–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr, Di/Mi 10–17 Uhr

Ernst-May-Haus Im Burgfeld 136 z 15 34 38 83
� Dauerausstellung: Ernst May und das Neue
Frankfurt, Ein originalgetreu rekonstruiertes
Musterhaus u.a.� Do 11–16 Uhr, Sa/So 12–17 Uhr, Di/
Mi 11–16 Uhr

Experiminta Science Center Hamburger Allee 22–24
z 71 37 96 90 � Dauerausstellung: Fragen,
forschen und begreifen, Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften und Technik, Mitmach-Muse-
um� Do/Fr 9.30–14 Uhr, Sa/So 10.30–17.30 Uhr, Mo–Mi
9.30–14 Uhr

Fotogalerie amWiesenhüttenplatz im LeMéri-
dienWiesenhüttenplatz z 42 69 66 11 � Sonder-
ausstellung: Magic Moments im alten Präsidium
� Do–Mi 9–21 Uhr, bis 11.10.2024

Fotografie Forum Frankfurt Braubachstraße 30–32
z 29 17 26 � Sonderausstellung: Echoes. Identity,
Mónica Alcázar-Duarte, Joy Gregory, Jürgen Klau-
ke, Dinu Li, Inuuteq Storch, RAY – Triennale der
Fotografie� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr, bis 01.09.2024

Frankfurter Goethe-Haus Großer Hirschgraben 21–
25 z 13 88 00 � Dauerausstellung: Frankfurter
Goethe-Haus und Gemäldegalerie� Do 10–21 Uhr,
Fr–Mi 10–18 Uhr

Geldmuseum der Deutschen Bundesbank
Wilhelm-Epstein-Straße 14 z 9 56 63 30 73 � Dauer-
ausstellung: Das Geldmuseum, Bargeld, Buchgeld,
Geldpolitik, Geld global� Do/Fr/So–Mi 9–17 Uhr

Geschichtsort Adlerwerke: Fabrik, Zwangsarbeit,
Konzentrationslager Kleyerstraße 17 z 40 32 19 84
� Dauerausstellung: Geschichtsort Adlerwerke:
Fabrik, Zwangsarbeit, Konzentrationslager� Do/Fr
14–18 Uhr, So 14–17 Uhr, Di/Mi 14–18 Uhr

Haus amDom Domplatz 3 z 80 08 71 80 � Sonder-
ausstellung: Betroffene zeigen Gesicht, Menschen,
die in ihrer Kindheit sexualisierte Gewalt innerhalb
der Kirche erlebenmussten, kommen zuWort,
Fotoausstellung�Mo–Mi 9–17 Uhr, bis 08.10.2024

Hindemith-Kabinett imKuhhirtenturmGroße
Rittergasse 118� Sonderausstellung: Musikleben
in Frankfurt 1918-1933� So 11–18 Uhr, bis 31.12.2024
�Dauerausstellung: Paul Hindemith� So 11–18 Uhr

Historisches Museum Saalhof 1 z 21 23 51 54
� Sonderausstellung: Stadt der Fotografinnen.
Frankfurt 1844–2024� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr,
bis 22.09.2024� Dauerausstellung: Die Schnee-
kugel - Typisch Frankfurt!� Do–So/Di/Mi 11–18
Uhr� Frankfurt Einst?� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr
� Frankfurt Jetzt!� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr
� Frankfurter Sammler und Stifter� Do–So/Di/Mi
11–18 Uhr� Stauferzeit + Stauferhafen� Do–So/Di/
Mi 11–18 Uhr

Hochbunker Friedberger Anlage 5–6� Sonder-
ausstellung: Displaced Persons – VomDP-Lager
Föhrenwald nach Frankfurt amMain, Initiative
9. November e.V.� So 11–14 Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis
30.11.2024� Frankfurt – Auschwitz, Initiative 9.
November e.V.� So 11–14 Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis
30.11.2024�O = Frankfurt. Eine Zeitzeugendoku-
mentation ohne Zeitzeugen, Initiative 9. Novem-
ber e.V.� So 11–14 Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis 30.11.2024
�Ostend – Blick in ein jüdisches Viertel, Initiative
9. November e.V.� So 11–14 Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis
30.11.2024� Synagogen in Deutschland – Eine
virtuelle Rekonstruktion, Initiative 9. November
e.V.� So 11–14 Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis 30.11.2024
� Zivilcourage undWiderstand. Ein Bockenheimer
Netzwerk, Initiative 9. November e.V.� So 11–14
Uhr, Mi 17–19 Uhr, bis 30.11.2024

Institut für Stadtgeschichte/Karmeliterkloster
Münzgasse 9 z 21 23 84 25 � Sonderausstellung:
Mauern voller Geschichte(n): Das Frankfurter
Karmeliterkloster� Do–Mi 11–18 Uhr, bis 15.04.2025
� Dauerausstellung: Jörg Ratgeb (um 1480–1526),
Die Wandbilder im Karmeliterkloster� Do–Mi
11–18 Uhr� Thomas Werner, WandBild (für Jerg)
� Do–Mi 11–18 Uhr

Instituto Cervantes Frankfurt Staufenstraße 1
z 71 37 49 70 � Sonderausstellung: Issa Watan-
abe, Flucht� Do 9–18 Uhr, Fr 9–15 Uhr, Mo–Mi 9–18
Uhr, bis 13.09.2024

Jüdisches Museum Bertha-Pappenheim-Platz 1
z 21 23 50 00 � Sonderausstellung: Else Meidner.
Melancholia� Do 10–20 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr,
bis 02.03.2025� Laura J. Padgett, Regenerating
Permanence� Do 10–20 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr,
bis 03.11.2024�Mirjam Pressler, Schreiben ist Glück
� Do 10–20 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr, bis 01.09.2024;
Führungen:� Do 18.30 Uhr, So 11.30 Uhr; � Natalia
Romik. Architekturen des Überlebens� Do 10–20
Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr, bis 01.09.2024; Führungen:
� Do 18 Uhr, So 11 Uhr; � Dauerausstellung: Wir
sind Jetzt: Jüdisches Frankfurt von der Aufklärung
bis zur Gegenwart, Rothschild-Palais� Do 10–20
Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr; Führungen: Highlights
der Ausstellung,�Mi 15 Uhr

Junges Museum Frankfurt Saalhof 1 z 21 23 51 54
� Sonderausstellung: Umwelt, Klima & DU� Do–
So/Di/Mi 11–18 Uhr, bis 16.02.2025

Kunststiftung DZ Bank Platz der Republik/Eingang
Friedrich-Ebert-Anlage z 7 68 05 88 00 � Sonder-
ausstellung: Der Sammlung zugeneigt – Kons-
tellation 2� Do–Sa/Di/Mi 11–19 Uhr, bis 28.09.2024;
Führungen:� Do 18 Uhr

Land in Sicht Rotteckstraße 13 z 44 30 95 � Son-
derausstellung: Robert Schuler, Traditionalisten
Spezialisten Existentialisten 2005 – Da Capo 2024,
Fotos aus dem Nordend, Kulturverein Literatur im
Stadtteil (LiS) e.V.� Do/Fr 10–19 Uhr, Sa 10–16 Uhr,
Mo–Mi 10–19 Uhr, bis 14.09.2024

Liebieghaus Skulpturensammlung Schaumain-
kai 71 z 6 05 09 82 00 �Dauerausstellung: Skulptu-
ren vom alten Ägypten bis zum Klassizismus� Do
10–21 Uhr, Fr–So 10–18 Uhr, Di/Mi 12–18 Uhr

Momem An der Hauptwache 15; B-Ebene� Son-
derausstellung: Milestones – Favorite Club Tracks
1985–2020� Do–So/Di/Mi 13–19 Uhr, bis 31.12.2024

MuseumAngewandte Kunst Schaumainkai 17
z 21 23 40 37 � Sonderausstellung: Meet Asian
Art: Antik? Renaissancen in der Ostasiatischen
Kunst� Do–So/Di 10–18 Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis
24.11.2024� RAY Echoes, Triennale der Fotografie
� Fr–So/Di 10–18 Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis 01.09.2024

Museum für Kommunikation Schaumainkai 53
z 6 06 00 � Sonderausstellung: STREIT. Eine

Annäherung� Do–So/Di 10–18 Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis
01.09.2024; Führungen:�Mi 18 Uhr; � Volker Rei-
che, Comiczeichner undMaler� Do–So/Di 10–18
Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis 27.10.2024

Museum für Moderne Kunst (MMK) Domstraße 10
z 21 23 04 47 � Sonderausstellung: There is no
there there� Do–So/Di 11–18 Uhr, Mi 11–19 Uhr, bis
29.09.2024; Führungen:� Do 16 Uhr, Sa/So 12, 15 Uhr,
Mi 17 Uhr; in engl. Sprache� Sa 16 Uhr

MuseumGiersch der Goethe-Universität Schau-
mainkai 83 z 13 82 10 10 � Sonderausstellung: Pa-
ris, Königstein, Berlin – Louise Rösler (1907–1993)
� Do 10–20 Uhr, Fr–So 10–18 Uhr, bis 25.08.2024

Museum Judengasse Battonnstraße 47 z 21 27 07 90
� Dauerausstellung: Masel und Broche� Do–So/
Di/Mi 10–17 Uhr

Palmengarten Siesmayerstraße 63 z 21 23 39 39
� Sonderausstellung: Verspielt? – Roulette mit der
Insekten- und Pflanzenwelt� Do–Mi 9–19 Uhr, bis
06.10.2024

Paulskirche Paulsplatz 1� Sonderausstellung: Pau-
lskirche. Demokratie, Debatte, Denkmal� Do–Mi
10–17 Uhr, bis 31.12.2030

Portikus Alte Brücke 2 z 96 24 45 40 � Sonderaus-
stellung: Tarik Kiswanson, A Century� Do/Fr 12–19
Uhr, Sa/So 11–19 Uhr, Di/Mi 12–19 Uhr, bis 08.09.2024

PorzellanMuseum Frankfurt im Kronberger Haus
Bolongarostraße 152 z 21 24 54 74 � Dauerausstel-
lung: Höchste Güte und barocke Zier, Höchster
Porzellan 1746–1796� Sa/So 11–18 Uhr� Samm-
lung Kurt Bechtold� Sa/So 11–18 Uhr� Städtische
Porzellansammlung� Sa/So 11–18 Uhr

Schirn Kunsthalle Römerberg z 2 99 88 20
� Sonderausstellung: Casablanca Art School, Eine
postkoloniale Avantgarde 1962–1987� Do 10–22
Uhr, Fr–So/Di 10–19 Uhr, Mi 10–22 Uhr, bis 13.10.2024;
Führungen:� Fr 11, 17 Uhr, Sa 15, 18 Uhr, So 13, 16 Uhr,
Di 17 Uhr, Mi 19 Uhr; Eine postkoloniale Avantgarde
1962–1987, in engl. Sprache� Do 20 Uhr; Eine
postkoloniale Avantgarde 1962–1987, Kuratorin-
nenführung, mit Luise Leyer� Di 19 Uhr; � Selma
Selman, Flowers of Life� Do 10–22 Uhr, Fr–So/Di
10–19 Uhr, Mi 10–22 Uhr, bis 15.09.2024; Führungen:
Flowers of Life, Einführung� Do 19 Uhr, Fr 16, 18
Uhr, Sa 12, 16, 19 Uhr, So 12, 15 Uhr, Di 15 Uhr

Senckenberg Naturmuseum Senckenberganlage 25
z 7 54 20 � Sonderausstellung: Stadtinsekten
– Frankfurts kleine Helfer� Do/Fr 9–17 Uhr, Sa/So
9–18 Uhr, Mo/Di 9–17 Uhr, Mi 9–20 Uhr, bis 01.12.2024

Städel Museum Schaumainkai 63 z 6 05 09 82 00
� Sonderausstellung: Muntean/Rosenblum, Mirror
of Thoughts� Do 10–21 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–18 Uhr,
bis 01.12.2024� Städel / Frauen, Künstlerinnen
zwischen Frankfurt und Paris um 1900� Do 10–21
Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–18 Uhr, bis 27.10.2024; Führungen:
� So 11 Uhr, Di 13 Uhr

Stadtteilbibliothek Rödelheim Radilostraße 17–19
z 21 23 07 75 � Sonderausstellung: Stadtteil-
monster, Collagen von Kindern und Jugendlichen,
entstanden zum Jubiläumsfest 2024 des Förder-
vereines FörSteR� Do 13–16 Uhr, Fr 13–18 Uhr, Sa
11–14 Uhr, Di 13–19 Uhr, Mi 13–18 Uhr, bis 31.08.2024

Stoltze-Museum der Frankfurter Sparkasse
Markt 7 z 26 41 40 06 � Sonderausstellung: Bruder
Moenus, Geschichten und Gedichte von Friedrich
und Adolf Stoltze rund um denMain� Do–Mi
10–18 Uhr, bis 31.03.2025

Struwwelpeter Museum Hinter dem Lämmchen 2–4
z 94 94 76 74 00 � Sonderausstellung: Der Pop-
Up-Peter. Buchkunst und Animationen vonMari-
anne R. Petit� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr, bis 16.02.2025
� Der Zauberlehrling, Illustrationen von Sabine
Wilharm� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr, bis 09.09.2024

Tower MMK Taunustor 1 z 21 23 04 47 � Sonder-
ausstellung: Gustav Metzger� Do–So/Di 11–18 Uhr,
Mi 11–19 Uhr, bis 05.01.2025; Führungen:� So 14 Uhr,
Di 16 Uhr; in engl. Sprache� So 16 Uhr

WeltkulturenMuseum Schaumainkai 29–37
z 21 23 15 10 � Sonderausstellung: Klangquellen,
Everything is music!� Do–So 11–18 Uhr, Mi 11–20
Uhr, bis 01.09.2024; Führungen: Everything is music!,
Museumsuferfest-Kurzführungen� Fr 16 Uhr, Sa 12,
15, 18 Uhr, So 12, 15 Uhr

Werkskantine in der Klassikstadt Orber Straße 4A
z 4 08 96 98 98 � Dauerausstellung: 16.000 m²
automobiles Erlebnis, Alles rund um den Oldtimer
� Do–Sa 10–20 Uhr, So 10–18 Uhr, Mo–Mi 10–20 Uhr

Aschaffenburg
Christian SchadMuseum Pfaffengasse 26
z 0 60 21 / 38 67 40 � Dauerausstellung: Christian
Schad (1894-1982), Protagonist der Moderne –
Leben undWerk des Ausnahmekünstlers � Do–So
10–18 Uhr, Di 10–20 Uhr, Mi 10–18 Uhr

Naturwissenschaftliches MuseumWermbachstra-
ße 15 z 0 60 21 / 38 67 40 � Dauerausstellung:
Insekten, Botanik, Zoologie, Mineralogie und
Geologie des Spessarts� Do–So/Di/Mi 10–16 Uhr

Neuer Kunstverein Aschaffenburg Kunstlanding
Landingstraße 16 z 0 60 21 / 29 92 78 � Sonderaus-
stellung: Welcome to the Foto-Motel� Do–So/Di/
Mi 11–17 Uhr, bis 15.09.2024

Schloss Johannisburg Schloßplatz 4
z 0 60 21 / 38 65 70 � Sonderausstellung: Ver-
strickt! Siegfried Rischar zum 100. Geburtstag
� Do–So 9–18 Uhr, bis 25.08.2024

Stiftsmuseum Stiftsplatz 1a z 0 60 21 / 4 44 79 50
� Dauerausstellung: Archäologie, mittelalterliche
Plastik, kirchliche Schätze, altdeutsche Tafelma-
lerei, religiöse Volkskunst� Do–So/Di/Mi 11–17
Uhr� Pracht und Glaube des Mittelalters, Der
Stiftsschatz St- Peter und Alexander� Do–So/Di/
Mi 11–17 Uhr

Bad Homburg
Kunstverein Bad Homburg Artlantis Tannenwald-
weg 6 z 0 61 95 / 96 07 91 � Sonderausstellung:
Vogelfrei, Gabriele Böhmer undMargot Hochber-
ger� Fr 15–18 Uhr, Sa/So 11–18 Uhr, bis 08.09.2024

Römerkastell Saalburg Am Römerkastell 1
z 0 61 75 / 9 37 40 � Dauerausstellung: Armamen-
taria, Die Waffenkammer der Saalburg� Do–So/
Di/Mi 9–16,9–18 Uhr� Kastell mit archäologischem
Museum� Do–So/Di/Mi 9–16,9–18 Uhr

Schloss Bad Homburg Schloss 1
z 0 61 72 / 9 26 21 48 � Dauerausstellung: 244ff.
– Von Friedrich bis Ferdinand, Landgrafschaft
Hessen-Homburg� Do–So/Di/Mi 10–16 Uhr� Vom
Landgrafensitz zum Kaiserschloss 1622 – 1866 –
1918� Do–So/Di/Mi 10–16 Uhr

Bad Nauheim
Jugendstilforum im Badehaus 3 – Sprudelhof
Nördlicher Park 3 z 0 60 32 / 9 25 17 42 � Sonder-
ausstellung: Elfenhaft – Friedrich Wilhelm Kleu-
kens� Do–So/Di/Mi 13.30–17.30 Uhr, bis 29.09.2024

Rosenmuseum Steinfurth Alte Schulstraße 1
z 0 60 32 / 8 60 01 � Sonderausstellung: Die
dunkle Seite der Rose oder die Faszination des
Gegenteils� Do–Mi 13–17 Uhr, bis 30.11.2024� Dau-
erausstellung: Rosige Zeiten, Austellung zur Kunst-
und Kulturgeschichte der Rose� Do–Mi 13–17 Uhr

Darmstadt
Bahngalerie im Hauptbahnhof Europaplatz
� Dauerausstellung: Ein Kaleidoskop der Wis-
senschaftsstadt Darmstadt, Fotoausstellung auf
Themenplakaten� Fr–Do 0–0 Uhr

Bioversum Kranichstein Kranichsteiner Straße 253
z 0 61 51 / 97 11 18 88 � Sonderausstellung: Wie-
sion, Outdoor-Ausstellung, in Kollaboration mit
BioDivKultur� Do/Fr 11–17 Uhr, Sa/So 10–17 Uhr, Di/
Mi 11–17 Uhr, bis 31.10.2024

Eisenbahnmuseum Steinstraße 7
z 0 61 51 / 37 64 01 � Dauerausstellung: Dampflo-
komotiven, Züge und Fahrkarten in Deutschland,
Herstellung und Entwicklung� So 10–16 Uhr

Hessisches Landesmuseum Friedensplatz 1
z 0 61 51 / 1 65 70 00 � Sonderausstellung: Gra-
phic Revival, Natur, Mensch, Industrie in England
um 1900� Do/Fr 11–18 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr, Di 11–18
Uhr, Mi 10–20 Uhr, bis 29.09.2024

Hessisches LandesmuseumDarmstadt, Abtei-
lung für Schriftguss, Satz und Druckverfahren
Kirschenallee 88 z 0 61 51 / 89 91 76 � Daueraus-
stellung: Schriftguss, Satz und Druckverfahren
� Do 15–17 Uhr, Di 10–12 Uhr

Internationales Waldkunst Zentrum Ludwigshöh-
straße 137 z 0 61 51 / 7 89 95 37 � Sonderausstel-
lung: 2. Digitaler Wald, Kunst Natur Wasser, 12.
Internationaler Waldkunstpfad� Fr–So 14–18 Uhr,
bis 22.09.2024

Kunst-Archiv Kasinostraße 3 z 0 61 51 / 29 16 19
� Sonderausstellung: Helga Föhl (1935-2022),
Dank und Erinnerung – Eisenskulpturen, Reliefs,
Collagen und Zeichnungen� Do 10–18 Uhr, Fr/Di/Mi
10–13 Uhr, bis 15.09.2024

Kunstforum der TU Darmstadt Hochschulstraße 1
� Sonderausstellung: Milli Bau. 5000 km bis Paris
� Do–So/Mi 13–18 Uhr, bis 27.10.2024

Museum Jagdschloss Kranichstein Kranichsteiner
Straße 261 z 0 61 51 / 9 71 11 80 � Sonderausstel-
lung: Karoline von Hessen-Darmstadt – Natur-
gefühl undWissenschaft� Do/Fr 13–17 Uhr, Sa/So
10–17 Uhr, Mi 13–17 Uhr, bis 31.01.2025; Führungen:
Karoline von Hessen-Darmstadt: Naturgewandt
und wissenschaftsbeflügelt,� So 15 Uhr

Museum Künstlerkolonie Olbrichweg 13a
z 0 61 51 / 13 33 85 � Dauerausstellung: Raum-
kunst 2 – Made in Darmstadt 1904 bis 1914� Do–
So/Di/Mi 11–18 Uhr

Schlossmuseum Residenzschloss/Marktplatz 15
z 0 61 51 / 2 40 35 � Dauerausstellung: Kunst-
handwerk, Interieurs und Gemälde aus fünf
Jahrhunderten� Fr–So 10–17 Uhr

Skulpturengarten Auf der Ludwigshöhe 202
z 0 61 51 / 2 76 90 54 � Sonderausstellung:
Lebenselexier Skulpturengarten� So 14.30–16
Uhr, bis 10.11.2024; Führungen: mit Elisabeth und
Joachim Kuhlmann� So 14.30–16 Uhr

Hanau
Deutsches Goldschmiedehaus Altstädter Markt 6
z 0 61 81 / 25 65 56 � Sonderausstellung: Aus dem
Büro, Eine Befragung der Sammlung� Do–So/Di/
Mi 11–17 Uhr, bis 20.10.2024� Eckhard Adler. Konzept
Form Konstruktion� Do–So/Di/Mi 11–17 Uhr, bis
22.09.2024� Elisabeth Holder – Vom Schmuck
zur Kontextuellen Kunst� Do–So 11–17 Uhr, bis
25.08.2024

GrimmsMärchenReich im Schloss Philipps-
ruhe Philippsruher Allee 45 z 0 61 81 / 2 95 17 99
� Dauerausstellung: GrimmsMärchenReich, Das
Brüder-Grimm-Mitmach-Museum für die ganze
Familie� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr

Hessisches Puppen- und Spielzeugmuseum
Parkpromenade 4 z 0 61 81 / 8 62 12 � Sonderaus-
stellung: Von Ähnlichkeiten und Unterschieden.
Hölzernes Spielzeug international aus der Samm-
lung Doris und Gerhard Schulz-Wahle� Do 13–17
Uhr, Fr–So 10–17 Uhr, Di/Mi 13–17 Uhr, bis 27.10.2024

MuseumGroßauheim Pfortenwingert 4
z 0 61 81 / 57 37 63 � Dauerausstellung: August
Gaul und August Peukert� Sa/So 11–17 Uhr� In-
dustriegeschichte� Sa/So 11–17 Uhr

MuseumHanau – Schloss Philippsruhe Philippsru-
her Allee 45 z 0 61 81 / 2 95 17 18 � Dauerausstel-
lung: Moderne Zeiten. Hanau 1848-1946, Kunst,
Gewerbe und Gesellschaft in Hanau zwischen Vor-
märz und Nachkriegszeit� Do–So/Di/Mi 11–18 Uhr

Museum Schloss Steinheim Schlossstraße 9
z 0 61 81 / 65 97 01 � Sonderausstellung: Burg-
geschichte(n), anlässlich des Jubiläums „700 Jahre
Stadtrechte Steinheim und 800 Jahre Schloss
Steinheim“� Sa/So 11–17 Uhr, bis 23.12.2024

Mainz
Bischöfliches Dom- und Diözesanmuseum
Domstraße 3 z 0 61 31 / 25 33 44� Dauerausstel-
lung: Früh- und hochmittelalterliche Steinskulptur
� Do/Fr 10–17 Uhr, Sa/So 11–18 Uhr, Di/Mi 10–17 Uhr

Gutenberg-Museum Liebfrauenplatz 5
z 0 61 31 / 12 26 44 � Dauerausstellung: Buch-,
Druck- und Schriftgeschichte aller Kulturen� Do–
Sa 9–17 Uhr, So 11–17 Uhr, Di/Mi 9–17 Uhr; Führungen:
Führung durch die Dauerausstellung,� Sa 11 Uhr;

Haus Burgund Große Bleiche 29 z 0 61 31 / 23 43 17
� Sonderausstellung: Die Wallfahrtskapelle Le
Corbusier in Ronchamp� Do 9–18 Uhr, Fr 9–13 Uhr,
Mo–Mi 9–18 Uhr, bis 30.08.2024

Isis- undMater Magna Heiligtum Römerpassage 1
z 0 61 31 / 6 00 74 93 � Dauerausstellung: Fund-
stelle eines römischen Heiligtums aus dem 1. bis 4.
Jahrhundert n. Chr.� Do–Sa/Mo–Mi 11–18 Uhr

Kunsthalle Mainz Am Zollhafen 3–5
z 0 61 31 / 12 69 36 � Sonderausstellung: Ari Ben-
jamin Meyers, Always Rehearsing� Do/Fr 10–18
Uhr, Sa/So 11–18 Uhr, Di 10–18 Uhr, Mi 10–21 Uhr, bis
20.10.2024; Führungen:� So 14 Uhr

LandesmuseumMainz Große Bleiche 49–51
z 0 61 31 / 2 85 70 � Sonderausstellung: Herkunft
(un)geklärt� Do–So 10–17 Uhr, Di 10–20 Uhr, Mi
10–17 Uhr, bis 15.09.2024� Dauerausstellung: Aurea
Magontia – Mainz imMittelalter� Do–So 10–17
Uhr, Di 10–20 Uhr, Mi 10–17 Uhr; Führungen:� So 15
Uhr; � Hohes Mittelalter, Renaissance, Niederlän-
dische Malerei, Mainzer Barock, Goethezeit und
Biedermeier, Kunst um 1900, Jugendstil� Do–So
10–17 Uhr, Di 10–20 Uhr, Mi 10–17 Uhr� Steinerne
Teppiche – Römische Mosaikböden aus Stadtvillen
in Mainz� Do–So 10–17 Uhr, Di 10–20 Uhr, Mi 10–17
Uhr� Unvergessliche Augenblicke - Die neuge-
hängte Abteilung der Moderne� Do–So 10–17 Uhr,
Di 10–20 Uhr, Mi 10–17 Uhr

Museum für Antike Schiffahrt Neutorstraße 2b
z 0 61 31 / 9 12 40 � Dauerausstellung: Römische
Schiffahrt� Do–So/Di/Mi 10–18 Uhr

Naturhistorisches Museum Reichklarastraße 1 + 10
z 0 61 31 / 12 26 46 � Dauerausstellung: Gesteine,
Mineralien, fossile Tier- und Pflanzenwelt von

Rheinland-Pfalz� Do/Fr 10–17 Uhr, Sa/So 10–18 Uhr,
Di/Mi 10–17 Uhr

Stadtbibliothek Rheinallee 3b z 0 61 31 / 12 26 49
� Sonderausstellung: Peter Cornelius: Komponist,
Dichter, Künstlerischer Mensch, Ausstellung zum
200. Geburtstag� Do/Fr 10–13 Uhr, Mo 10–18 Uhr, Di
10–17 Uhr, Mi 10–18 Uhr, bis 20.12.2024

Stadthistorisches Museum Zitadelle, Bau D, Eingang
am Drususstein z 0 61 31 / 62 96 37 � Daueraus-
stellung: Kinderwelten – ein Blick in Mainzer
Kinderzimmer in früherer Zeit� Fr 14–17 Uhr, Sa/So
11–17 Uhr�Magenza – 1000 Jahre jüdisches Mainz
� Fr 14–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr�Mainz von den
Anfängen bis zur Gegenwart – eine Zeitreise durch
die Stadtgeschichte� Fr 14–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr
�Wirtschafts- und Arbeitsleben in Mainz im 19.
und 20 Jahrhundert� Fr 14–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr

Offenbach
Deutsches Ledermuseum Frankfurter Straße 86
z 8 29 79 80 � Dauerausstellung: Das ist Leder!
Von A bis Z, Projektraum� Do/Fr 10–17 Uhr, Sa/So
11–18 Uhr, Mi 10–17 Uhr� Leder.Welt.Geschichte,
Sammlungspräsentation zum Jubiläum des DLM
� Do/Fr 10–17 Uhr, Sa/So 11–18 Uhr, Mi 10–17 Uhr

Haus der Stadtgeschichte Herrnstraße 61
z 80 65 26 46 � Sonderausstellung: Der Klang der
Zeitkapsel – Mozart, André, Offenbach, 250 Jahre
Musikverlag Johann André� Do 14–21 Uhr, Fr 13–18
Uhr, Sa/So 11–18 Uhr, bis 25.08.2024

Klingspor Museum Herrnstraße 80 z 80 65 21 64
� Sonderausstellung: Same bold stories?, Schrift-
gestaltung von Frauen und Queers im 20. und 21.
Jahrhundert� Do 13–18 Uhr, Fr 14–21 Uhr, Sa/So
11–18 Uhr, Di/Mi 13–18 Uhr, bis 24.11.2024; Führungen:
� Fr 17 Uhr

Rüsselsheim
Stadt- und Industriemuseum Rüsselsheim
Hauptmann-Scheuermann-Weg 4 z 0 61 42 / 83 29 50
� Dauerausstellung: Ortszeit. Rüsselsheim seit
demMittelalter, Mittelalter und Frühe Neuzeit
� Do/Fr 10–13,14–17 Uhr, Sa/So 10–17 Uhr, Di/Mi
10–13,14–17 Uhr� Stadt und Industrie – vom Beginn
der Industrialisierung bis zum Ende des 2. Welt-
kriegs� Do/Fr 10–13,14–17 Uhr, Sa/So 10–17 Uhr, Di/
Mi 10–13,14–17 Uhr

Wiesbaden
FrauenMuseumWiesbadenWörthstraße 5
z 06 11 / 3 08 17 63 � Dauerausstellung: Von Göt-
tinnen undWeisheiten, Einblicke in die Sammlung
frauenmuseumwiesbaden� Do/Sa/So/Mi 12–17
Uhr

Kunsthaus Schulberg 10 z 06 11 / 31 90 02 � Son-
derausstellung: Aufscheinen, Swantje von Bism-
arck – Neue Arbeiten� Do 11–17,11–19 Uhr, Fr–So
11–17 Uhr, bis 25.08.2024

KünstlervereinWalkmühleWalkmühle 1
z 06 11 / 52 47 83 � Sonderausstellung: Zwischen
Wurzel undWipfel – Fragmente aus dem Netzwerk
Wald� Sa/So 14–18 Uhr, bis 10.11.2024�Weitere
Veranstaltung: ZwischenWurzel undWipfel – Frag-
mente aus dem Netzwerk Wald� Fr 18 Uhr

Museum Castellum Am Rheinufer
z 0 61 34 / 6 52 72 � Dauerausstellung: 2000-jäh-
rige Geschichte Kastels� So 10.30–12.30 Uhr

Museum Reinhard ErnstWilhelmstraße 1
z 06 11 / 76 38 88 80 � Sonderausstellung:
Fumihiko Maki undMaki & Associates, Für eine
menschliche Architektur� Do–So/Di 12–18 Uhr, Mi
12–21 Uhr, bis 09.02.2025

Museum Römischer Ehrenbogen Große Kirchen-
straße 5–13 z 0 61 34 / 37 63 � Dauerausstellung:
Teile des noch erhaltenen Germanicus-Ehrenbo-
gens� So 10.30–12.30 Uhr

MuseumWiesbaden Friedrich-Ebert-Allee 2
z 06 11 / 3 35 22 50 � Sonderausstellung: Adivasi
– Das andere Indien� Do 10–21 Uhr, Fr–So/Di/Mi
10–17 Uhr, bis 06.10.2024� Der Hase ist des Jägers
Tod, Kultur und Natur des südlichen Afrikas� Do
10–21 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17 Uhr, bis 02.02.2025;
Führungen:� So 15 Uhr; � Günter Fruhtrunk –
Retrospektive� Do 10–21 Uhr, Fr–So 10–17 Uhr, bis
25.08.2024; Führungen:� Sa/So 14 Uhr; �Marie
Luise Gruhne, Daedalus misses Icarus, Objekt- und
Videoinstallation� Do 10–21 Uhr, Fr–So/Di/Mi 10–17
Uhr, bis 29.09.2024

Nassauischer KunstvereinWilhelmstraße 15
z 06 11 / 30 11 36 � Sonderausstellung: Hidden
Statement – Art in Afghanistan� Do/Fr 14–18 Uhr,
Sa/So 11–18 Uhr, Di/Mi 14–18 Uhr, bis 31.12.2028�Maja
Smrekar, Follow Fluxus 2023� Do/Fr 14–18 Uhr, Sa/
So 11–18 Uhr, Di/Mi 14–18 Uhr, bis 25.09.2024

Ausstellungen in Frankfurt und Rhein-Main

Zwischen Wurzel
und Wipfel

In der Tradition seiner thematischen
Gruppenausstellungen widmet sich der

Künstlerverein in dieser großen Schau dem Thema
Wald. Der Ausstellungstitel „Zwischen Wurzel und
Wipfel“ beschreibt dabei keinen statischen Zustand,
sondern einen gedachten Raum, der sich zwischen
den einzelnen Akteuren des Waldes als Netzwerk
auftut: Denn der Wald ist wesentlich mehr als die
Summe seiner Bäume. Im „Dazwischen“ lebt eine
bunte Gemeinschaft in einem systemischen und
symbiotischen Miteinander, dass allerdings von
menschlichen Eingriffen gezeichnet und daher in
seiner Funktionstüchtigkeit herausgefordert wird.

ZWISCHENWURZEL UNDWIPFEL
Wiesbaden, Künstlerverein Walkmühle,

Sa/So 14–18 Uhr
23. August bis 10. November 2024

Virtual Jerusalem
Willkommen auf dem Tempelberg

in Jerusalem zur Zeitenwende.
Besuchen Sie mit der VR-Brille und

Dank neuer Technik im Bereich
virtuelle Realität das Heiligtum,
das König Herodes ausbauen ließ.

VIRTUAL JERUSALEM
Frankfurt, Deutsches Bibelhaus Erlebnis
Museum, Di–Sa 10–17 Uhr, So 14–17 Uhr

20. August bis 15. September 2024

Betroffene zeigen
Gesicht

Menschen, die in ihrer Kindheit
sexualisierte Gewalt innerhalb
der Kirche erleben mussten,

kommen zu Wort.

BETROFFENE ZEIGEN GESICHT
Frankfurt, Haus am Dom,

Mo–Fr 9–17 Uhr, Sa/So 11–17 Uhr
26. August bis 8. Oktober 2024

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk

Terminhinweise bitte an:
Rhein-Main-Kalender-Redaktion
Tel.: 069/97 46 03 00
E-Mail: termine@mmg.deFo
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Frankfurt
Astor Film Lounge MyZeil Zeil 108 z 3 19 35 64 56
� Alien: Romulus � Do–Mo 17.15, 20.15 Uhr, Di
17.15, 21 Uhr, Mi 17.15, 20.15 Uhr � Alles steht Kopf
2 � Do/Fr 12, 12.30, 14.30 Uhr, Sa 14.15 Uhr, So 12,
14.30 Uhr, Mo 14.30 Uhr, Di 15.15 Uhr � Andre Rieus
Maastricht-Konzert 2024: Power of Love � Sa
16.30 Uhr � Das Zimmer der Wunder �Mi 15 Uhr
� Deadpool & Wolverine � Do 16.45, 19.45, 20 Uhr,
Fr 16.45, 19.45, 20, 23.15 Uhr, Sa 13.15, 16.30, 19.45,
20, 23.15 Uhr, So 16.45, 19.45, 20 Uhr, Mo 14, 16.45,
19.45, 21 Uhr, Di 14.45, 17.45, 20.45 Uhr, Mi 13.30, 14.15,
17.45 Uhr � Der Herr der Ringe: Die Rückkehr des
Königs - Extended Version � Sa 12.30 Uhr OV: � So
12.30 Uhr � Detektiv Conan 27: Das 1-Million-Dol-
lar-Pentagramm � Di 20 Uhr Original mit engl.
Untertiteln: � Di 17.30 Uhr � Die drei ??? - Das Dorf
der Teufel �Mi 19.30 Uhr � Horizon: An American
Saga - Chapter One � Do–Di 19.30 Uhr OV: � Do/
Fr/So 16.15 Uhr � Ich – Einfach unverbesserlich 4
� Do/Fr 12.15, 12.45, 14.15, 15 Uhr, Sa 12, 12.15 Uhr, So
12, 12.15, 14.15 Uhr, Mo/Di 14.15, 15 Uhr � Nur noch
ein einziges Mal – It Ends Wth Us � Do 14.45, 17.45,
20.45 Uhr, Fr 14.45, 17.45, 20.45, 22.45 Uhr, Sa 13.30, 17.45,
20.45, 23 Uhr, So 13.30, 17.45, 20.45 Uhr, Mo 14.45, 17.45,
20.45 Uhr, Di 14, 17, 20.30 Uhr, Mi 14.45, 16.30, 20.45 Uhr
OV: � Do 13.15, 16.30 Uhr, Fr 13.15, 16.30, 23 Uhr, Sa
16.45, 22.45 Uhr, So–Di 16.30 Uhr, Mi 14.30, 18 Uhr �
Paolo Conte alla Scala � Sa/So 14.45 Uhr � Sneakp-
review OV: �Mi 21 Uhr

Cinema Roßmarkt 7 z 8 70 08 80 88 � Adieu Chérie
– Trennung auf Französisch � Do–Sa/Di/Mi 18.15 Uhr
OmU: � So/Mo 18.15 Uhr � Die Ermittlung � Sa/So
12.45 Uhr � Ein kleines Stück vom Kuchen � Do–Sa
18.30 Uhr, Di 16.15 Uhr OmU: � So 16.15 Uhr � Führer
und Verführer �Mo–Mi 15.30 Uhr � Gloria! OmU:
�Mi 18 Uhr � Liebesbriefe aus Nizza � Do–Sa
16.15 Uhr, Di 18.30 Uhr, Mi 16 Uhr OmU: � So 18.30 Uhr,
Mo 16.15 Uhr � Madame Sidonie in Japan � Sa/So
14 Uhr � Micha denkt groß � Do–Mo 16, 20.30 Uhr,
Di 16, 18, 20.30 Uhr, Mi 16, 20.30 Uhr � Paris Paradies
� Sa/So 13.30 Uhr � Sonnenplätze � Sa 20.30 Uhr
� The Dead Don’t Hurt � Do–Sa/Mi 18 Uhr OmU:
� So/Mo 18 Uhr � Touch � Do/Fr/Di/Mi 20.15 Uhr
OmU: � So 20.15 Uhr � Zwei zu eins � Do–So 15.45,
20.45 Uhr, Mo–Mi 20.45 Uhr

Cinestar Frankfurt - Mainzer Landstraße Mainzer
Landstraße 681� 200 % Wolf � Do–So 14.40 Uhr �
Alien: Romulus � Do 17.15, 20.30 Uhr, Fr 20.30 Uhr,
Sa 17.15, 20.30, 23.15 Uhr, So 20.30 Uhr, Di 20.10 Uhr, Mi
17.10, 20.30 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do–So 14.20,
17 Uhr, Di 17.10 Uhr, Mi 16.50 Uhr � Bad Boys: Ride
or Die � Sa 23 Uhr � Blink Twice � Do/Fr 17.30,
20 Uhr, Sa 17.30, 20, 22.40 Uhr, So 17.30, 20 Uhr, Di 17.30,
20.15 Uhr, Mi 17.30, 20 Uhr � Borderlands (2024)
� Do/Fr 16.50, 20.15 Uhr, Sa 16.50, 20.15, 22.50 Uhr, So
16.50 Uhr, Di 17.20, 19.50 Uhr, Mi 17.20, 20.15 Uhr OV:
� So 20.15 Uhr � Deadpool & Wolverine � Do/
Fr 17.20, 20.10 Uhr, Sa 17.20, 20.10, 23.15 Uhr, So 17.20,
20.10 Uhr, Di 16.30, 19.45 Uhr, Mi 17.15, 20.10 Uhr � De-
tektiv Conan 27: Das 1-Million-Dollar-Pentagramm
� Di 20 Uhr OmU: � Di 17 Uhr � Die wilden Mäuse
� Do–So 15 Uhr � Harold und die Zauberkreide
� Do–So 14.30, 14.50 Uhr, Di/Mi 16.30 Uhr � Horizon:
An American Saga - Chapter One � Do–So 15,
19 Uhr, Di/Mi 19 Uhr � Ich – Einfach unverbesserlich
4 � Do–So 17.10, 19.30 Uhr, Di 16.50, 19.30 Uhr, Mi 16.40,
19.30 Uhr 3D: � Do–So 14.10 Uhr � Longlegs � Do/
Fr 20.20 Uhr, Sa/So 20.10 Uhr, Mi 20.20 Uhr � Nur noch
ein einziges Mal – It Ends Wth Us � Do/Fr 14, 17,
19.40 Uhr, Sa 14, 17, 19.40, 22.50 Uhr, So 14, 17, 19.40 Uhr,
Di 16.40, 19.40 Uhr, Mi 17, 19.40 Uhr � Siccin VII OmU:
� Sa 22 Uhr � Trap: No Way Out � Sa 23.20 Uhr �
Twisters � Fr/So 17.15 Uhr

Cinestar Metropolis Eschenheimer Anlage 40
z 04 51 / 7 03 02 00 � 200 % Wolf � Do 14.10 Uhr,
Fr 14 Uhr, Sa/So 11.20 Uhr, Mo–Mi 14.10 Uhr � Alien:
Romulus � Do 16.50, 20.30 Uhr, Fr/Sa 16.50, 20.10,
23 Uhr, So–Mi 16.50, 20.30 Uhr OV: � Do–Mi 17.50,
21 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do 14.15, 16.45, 20 Uhr,
Fr 14.15, 16.30, 20 Uhr, Sa 11.10, 14.15, 16.20, 20.10 Uhr, So
11.10, 14.15, 16.45 Uhr, Mo–Mi 14.15, 16.45 Uhr 3D: � Sa/
So 12.15 Uhr OV: � Do/Fr 15.10 Uhr, Sa/So 11.30 Uhr,
Mo–Mi 15.10 Uhr OV 3D: � Sa/So 15.10 Uhr � Andre
Rieus Maastricht-Konzert 2024: Power of Love
� So 16.30 Uhr � Blink Twice � Do–Sa 17.15, 20 Uhr,
So 17.15, 20.45 Uhr, Mo 17.15, 20 Uhr, Di 17.15, 20.45 Uhr,
Mi 17.45, 20.45 Uhr OV: � Fr/Sa 22.45 Uhr, Mi 20 Uhr �
Borderlands (2024) � Do 17.45 Uhr, Fr 15, 20.30 Uhr,
Sa 17.45, 23.15 Uhr, So 15, 20.30 Uhr, Mo 17.45 Uhr, Di
15, 21 Uhr, Mi 17.45 Uhr OV: � Do 15, 20.30 Uhr, Fr
17.45, 23.15 Uhr, Sa 15, 20.30 Uhr, So 17.45 Uhr, Mo 15,
20.30 Uhr, Di 17.45 Uhr, Mi 15, 20.30 Uhr � Coraline 3D:
� Sa 13.45 Uhr OV 3D: � So 13.45 Uhr � Deadpool
& Wolverine � Do/Fr 14.30, 17.45, 21.15 Uhr, Sa 13.30,
16.45, 20 Uhr, So–Mi 14.30, 17.45, 21.15 Uhr 3D: � Fr/
Sa 23.10 Uhr OV: � Do–Mi 14.15, 20.45 Uhr OV 3D:
� Do 17.30 Uhr, Fr/Sa 17.30, 23.15 Uhr, So/Mo/Mi
17.30 Uhr � Detektiv Conan 27: Das 1-Million-Dol-
lar-Pentagramm � Di 20 Uhr OmU: � Di 17 Uhr �
Die wilden Mäuse � Do–Sa 14.45 Uhr, So 14 Uhr,
Mo–Mi 14.45 Uhr � Elli – Ungeheuer Geheim � Sa
11.30 Uhr � Garfield – Eine Extra Portion Abenteu-

er � So 11.30 Uhr � Harold und die Zauberkreide
� Do 14.15, 17.15 Uhr, Fr 14.10, 17.15 Uhr, Sa 11, 11.10,
13.45 Uhr, So 11.45, 12, 14.15 Uhr, Mo–Mi 14.15, 17.15 Uhr
� Horizon: An American Saga - Chapter One � Do
19.15 Uhr, Fr 16.30 Uhr, Sa 11, 19 Uhr, So 16.45 Uhr, Mo
19.15 Uhr, Di 16.45 Uhr, Mi 19.15 Uhr OV: � Do 16.45 Uhr,
Fr 19 Uhr, Sa 16.45 Uhr, So 11, 19.15 Uhr, Mo 16.45 Uhr,
Di 19.15 Uhr, Mi 16.45 Uhr � Ich – Einfach unverbes-
serlich 4 � Do 14, 17.20, 19.50 Uhr, Fr 14, 17.20, 20 Uhr,
Sa/So 11.15, 14, 17.20, 20 Uhr, Mo–Mi 14, 17.20, 20 Uhr
3D: � Sa 12 Uhr, So 11 Uhr OV: � Do–Mi 14.15 Uhr
OV 3D: � Sa/So 11.30 Uhr � Liebesbriefe aus Nizza
�Mi 15 Uhr � Longlegs � Do 21 Uhr, Sa 22.50 Uhr
OV: � Fr 22.40 Uhr, So 20 Uhr, Mi 21 Uhr � Nur noch
ein einziges Mal – It Ends Wth Us � Do 14, 16.30,
19.45 Uhr, Fr 14, 16.30, 19.45, 22.45 Uhr, Sa 11, 13.50,
16.30, 19.45, 22.45 Uhr, So 11, 13.50, 16.30, 19.45 Uhr, Mo–
Mi 14, 16.30, 19.45 Uhr OV: � Do 14, 17, 20.15 Uhr, Fr/
Sa 14, 17, 20.20 Uhr, So/Mo 14, 17, 20.15 Uhr, Di 14, 17.30,
20.15 Uhr, Mi 17, 20.15 Uhr � Sneakpreview �Mo
20.15 Uhr OV: �Mo 21 Uhr � Stree 2 Original mit
engl. Untertiteln: � Fr–So 21.15 Uhr � Trap: No Way
Out � Sa 17.15, 23.15 Uhr, Di 20.15 Uhr

Eldorado Schäfergasse 29 z 8 70 08 80 88 � Nur
noch ein einziges Mal – It Ends Wth Us OV: � So/Mo
18, 20.30 Uhr OmU: � Do–Sa/Di/Mi 18, 20.30 Uhr

Harmonie Dreieichstraße 54 z 8 70 08 80 88 � Alles
steht Kopf 2 � Sa 13.45 Uhr, So 14.30 Uhr � Dat
Queery Campy Nighty Thingy � Di 20.45 Uhr �
Didi (2024) OmU: � Do 16 Uhr, Fr/Mo 18.15 Uhr, Di
16 Uhr, Mi 18.15 Uhr � Hi, A.I. OmU: �Mo 20.30 Uhr
� Kinds of Kindness OmU: � Do/Fr/So/Di/Mi
20.30 Uhr � Longlegs OmU: � Do/Fr 16.30, 20.45 Uhr,
Sa 15.45 Uhr, So/Mo 16.30, 20.45 Uhr, Di 16.30 Uhr, Mi
16.30, 20.45 Uhr � Love Lies Bleeding OmU: � Do/
So/Di 18.15 Uhr � Sonnenplätze � Do/Fr/So–Mi
18.30 Uhr � The Monk and The Gun – Was will der
Lama mit dem Gewehr? � Fr 16 Uhr, Sa 14 Uhr, So/Mi
16 Uhr OmU: �Mo 16 Uhr

Kino des DFF – Deutsches Filminstitut Filmmuse-
um Schaumainkai 41 z 9 61 22 02 20 � Baldwin's
N***** OV: � Di 18 Uhr � Die Frau im Nebel OmU:
� Fr 20.30 Uhr � Group Marriage OV: � Do 18 Uhr
� Hollywood 90028 OV: � Di 20.30 Uhr � Joint
Security Area OmU: �Mi 18 Uhr � Karakum - Das
Wüstenabenteuer � Fr 14.30 Uhr, Sa/So 16 Uhr �
Letzter Abend � Do 20.15 Uhr � MUF-Kurzfilm-
programm � Fr 18 Uhr, Sa 18, 20.30 Uhr, So 18 Uhr �
Summer School Teachers OV: � So 20 Uhr � The
Slumber Party Massacre OV: �Mi 20.30 Uhr

Mal Seh'n Adlerflychtstraße 6 z 5 97 08 45 � Ga-
garine OmU: � Do–Mi 17.45 Uhr � Goodbye Julia
OmU: � Do–Mi 19.45 Uhr � Patagonia (2023) OmU:
� Do–Mi 22 Uhr

naxos.Kino im Theater Waldschmidtstraße 19
z 70 79 49 10 � Unterm Glanz � Di 19 Uhr

Orangerie im Günthersburgpark Comeniusstraße 39
� Dounia und die Prinzessin von Aleppo � Sa
18 Uhr

Westside Summer Stroofstraße 35� Perfect Days
� Fr 21.30 Uhr

Aschaffenburg
Casino-Filmtheater Aschaffenburg Ohmbachs-
gasse 1 z 0 60 21 / 4 51 07 72 � Adieu Chérie
– Trennung auf Französisch � Do–So/Di/Mi
20.15 Uhr OmU: �Mo 20.15 Uhr � Andre Rieus
Maastricht-Konzert 2024: Power of Love � So
16.30 Uhr � Daddio – Eine Nacht in New York
� So/Di/Mi 18.30 Uhr OmU: �Mo 18.30 Uhr � Ich
– Einfach unverbesserlich 4 � Do–Mi 16 Uhr �
Liebesbriefe aus Nizza � Do–So 16.15 Uhr � Micha
denkt groß � Do–Sa 16.30, 20.30 Uhr, So 20.30 Uhr,
Mo–Mi 16.30, 20.30 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us � Do–So/Di/Mi 20.45 Uhr OmU:
�Mo 20.45 Uhr � Sonnenplätze � Do–Sa 18.30 Uhr,
So 18.15 Uhr, Mo–Mi 18.30 Uhr � The Dead Don’t
Hurt � Do–Sa 18.15 Uhr, Mo–Mi 15.45 Uhr � Touch
� Sa/Di 18 Uhr OmU: �Mo 18 Uhr � Zwei zu eins
� Do/Fr/Mi 18 Uhr

Kinopolis Goldbacher Straße 25–27
z 0 60 21 / 35 73 57 � 200 % Wolf � Sa/So 13.30 Uhr
� Alien: Romulus � Do 17.50, 20.30 Uhr, Fr/Sa 17.50,
20.30, 22.30 Uhr, So/Mo 17.50, 20.30 Uhr, Di 17.50,
19.15 Uhr, Mi 17.50, 20.30 Uhr OV: � Fr/Sa/Mi 20.15 Uhr
� Alles steht Kopf 2 � Do/Fr 14.10, 17.10 Uhr, Sa 11.30,
13.45, 17.10 Uhr, So 11.30, 13.45, 17.40 Uhr, Mo–Mi 14.10,
17.10 Uhr � Andre Rieus Maastricht-Konzert 2024:
Power of Love � So 16 Uhr � Blackpink World Tour
in Cinema: Born Pink � Di 18.20 Uhr � Blink Twice
� Do 16.30, 20.45 Uhr, Fr 16.30, 20.45, 22.45 Uhr, Sa
16.30, 20.45 Uhr, So 15.10, 20.45 Uhr, Mo 16.30, 20.45 Uhr,
Di 15.10, 20.45 Uhr, Mi 16.30, 20.45 Uhr � Borderlands
(2024) � Do–Sa 17.40, 19.50 Uhr, So 17.40, 20.10 Uhr,
Mo–Mi 17.40, 19.50 Uhr � Deadpool & Wolverine
� Do 14.50, 17.30 Uhr, Fr 14.50, 22.20 Uhr, Sa 14.50,
17.30, 22.20 Uhr, So 14.50 Uhr, Mo 14.50, 17.30 Uhr, Di
14.50, 17.50 Uhr, Mi 14.50, 17.30 Uhr 3D: � Do 20 Uhr, Fr
17.30, 20 Uhr, Sa 20 Uhr, So 17.30, 20 Uhr, Mo 20 Uhr, Di

19.40 Uhr, Mi 20 Uhr OV: � Fr/So/Mo 20.45 Uhr � De-
tektiv Conan 27: Das 1-Million-Dollar-Pentagramm
� Di 17.30 Uhr OmU: � Di 20 Uhr � Die wilden
Mäuse � Do/Fr 14 Uhr, Sa 14.15 Uhr, So 13.15 Uhr,
Mo–Mi 14 Uhr � Ein klebriges Abenteuer: Daffy
Duck und Schweinchen Dick retten den Planeten
� Sa 13.45 Uhr, So 12.30 Uhr � Garfield – Eine Extra
Portion Abenteuer � Sa/So 13.15 Uhr � Harold und
die Zauberkreide � Do/Fr 14.40, 16.15 Uhr, Sa/So
12.15, 14, 16.15 Uhr, Mo–Mi 14.40, 16.15 Uhr � Horizon:
An American Saga - Chapter One � Do 15, 19 Uhr,
Fr 19 Uhr, Sa 15, 19 Uhr, So 15 Uhr, Mo 19 Uhr, Di 15 Uhr,
Mi 15, 19 Uhr OV: � Fr 15 Uhr, So 19 Uhr, Mo 15 Uhr,
Di 19 Uhr � Ich – Einfach unverbesserlich 4 � Do
14.30, 16, 17, 18.30 Uhr, Fr 14.30, 16, 17 Uhr, Sa 12, 14.30,
16, 17, 18.30 Uhr, So 12, 14.30, 16, 17 Uhr, Mo 14.30, 16,
17, 18.30 Uhr, Di/Mi 14.30, 16, 17 Uhr 3D: � Sa 15.10 Uhr
� In 80 Tagen um die Welt � So 13.30, 15.30 Uhr �
Longlegs � Do–Sa/Mo–Mi 21 Uhr OV: � So 21 Uhr �
Nur noch ein einziges Mal – It Ends Wth Us � Do
14, 16.15, 17.20, 19.15, 19.30, 19.40 Uhr, Fr 14, 16.15, 17.20,
19.15, 19.30, 19.40, 22.30 Uhr, Sa 11.45, 14, 16.15, 17.20,
19.15, 19.30, 20.15, 22.30 Uhr, So 11.45, 14, 16.15, 17.20,
19.15, 19.30, 20.15 Uhr, Mo 14, 16.15, 17.20, 19.15, 19.30,
20.15 Uhr, Di 14, 16.15, 17.20, 19.30 Uhr, Mi 14, 16.15, 17.20,
19.15, 19.30, 20.15 Uhr OV: � Do/Sa/Di/Mi 20.45 Uhr �
Sneakpreview � Di 21 Uhr � Trap: No Way Out � Fr
18.30 Uhr, So 18.30, 20.15 Uhr, Di 20.15 Uhr, Mi 18.30 Uhr
� Twisters � Do/Mo 20.15 Uhr

Bad Homburg
Kinopolis Basler Straße 1� 200 % Wolf � Do
13.55 Uhr, Fr–So 13.40 Uhr � Alien: Romulus � Do
16.50, 20.45 Uhr, Fr/Sa 16.50, 20.45, 22.50 Uhr, So 16.50,
20.30 Uhr, Mo 16.50, 20.45 Uhr, Di 20.40 Uhr, Mi 16.50,
20.45 Uhr OV: �Mi 19.45 Uhr � Alles steht Kopf 2
� Do 14.15, 16.40 Uhr, Fr/Sa 13.55, 16.40 Uhr, So 14.45,
16.40 Uhr, Mo 14.30, 16.30 Uhr, Di 15 Uhr, Mi 14.30,
16.30 Uhr � Andre Rieus Maastricht-Konzert 2024:
Power of Love � So 11.15 Uhr � Borderlands (2024)
� Do 17.45, 20.30 Uhr, Fr/Sa 17.45, 20.25 Uhr, So 17.45,
20.45 Uhr, Mo 17.45, 20.30 Uhr, Di 17.15, 20.30 Uhr, Mi
17.45, 20.30 Uhr OV: �Mo 19.50 Uhr � Deadpool &
Wolverine � Do 14.30, 17.05, 20.15 Uhr, Fr/Sa 14.30,
16.25, 19.20, 22.40 Uhr, So 16.25, 19.20 Uhr, Mo 17.05,
20.15 Uhr, Di 16.50, 20 Uhr, Mi 17.05, 20.15 Uhr � De-
tektiv Conan 27: Das 1-Million-Dollar-Pentagramm
� Di 17.30 Uhr OmU: � Di 17.45, 20.15 Uhr � Die
wilden Mäuse � Do–Sa 13.20 Uhr, So 11.25, 13.20 Uhr,
Mo 14.20 Uhr, Di 14.30 Uhr, Mi 14.20 Uhr � Harold und
die Zauberkreide � Do–Sa 14.45 Uhr, So 12, 13.55 Uhr,
Mo 15 Uhr, Di 14.20 Uhr, Mi 15 Uhr � Horizon: An
American Saga - Chapter One � Do 16, 19.20 Uhr,
Fr–So 16, 20 Uhr, Mo 16, 19.20 Uhr, Di 19.30 Uhr, Mi 16,
19.20 Uhr OV: � Do/So 19.50 Uhr � Ich – Einfach
unverbesserlich 4 � Do 13.40, 16.25 Uhr, Fr/Sa 14.15,
17.10 Uhr, So 11.40, 14.15, 17.30 Uhr, Mo–Mi 14.45,
16.40 Uhr � In 80 Tagen um die Welt � So 13.30 Uhr
� Longlegs � Fr/Sa 23 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us � Do 13.30, 17.25, 19.30 Uhr, Fr/
Sa 13.30, 17.25, 19.30, 20.15, 22.30 Uhr, So 14.30, 17.10,
19.30, 20.15 Uhr, Mo 17.25, 19.30 Uhr, Di 16.30, 19.45 Uhr,
Mi 17.25, 19.30 Uhr OV: � Fr/Sa 19.45 Uhr � Sneakp-
review � Di 21 Uhr � Trap: No Way Out � Do/Mo/
Mi 20 Uhr

Bad Soden
CasaBlanca Bad Soden am Taunus Zum Quellen-
park 2 z 0 61 96 / 9 21 67 00 � Liebesbriefe aus
Nizza � Do–Sa/Mo 17.30 Uhr, Di 20.15 Uhr OmU: �Mi
17.30 Uhr � Paris Paradies � Do–Sa 20.15 Uhr, So
17.30, 20.15 Uhr, Mo 20.15 Uhr, Di 17.30 Uhr OmU: �Mi
20.15 Uhr � Spuk unterm Riesenrad � Fr/Sa 15 Uhr

Wohnstift Augustinum Georg-Rückert-Straße 2
z 0 61 96 / 20 18 03 � Eine Million Minuten �Mi
20.30 Uhr

Darmstadt
Citydome – Helia Wilhelminenstraße 9
z 0 61 51 / 2 97 89 � Alien: Romulus OV: � Do–Sa
20.30 Uhr, So/Mo 20.15 Uhr, Di/Mi 20.30 Uhr � Alles
steht Kopf 2 � Do 14.45 Uhr, Fr 17.15 Uhr, Sa 14.45 Uhr,
So–Mi 17 Uhr OV: � Do 17.15 Uhr, Fr 14.45 Uhr, Sa
17.15 Uhr, So 14.30 Uhr � Bad Boys: Ride or Die � Fr/
So 17.30 Uhr OV: � Do/Sa 17.30 Uhr � Deadpool
& Wolverine OV: � Do 20.15 Uhr, Fr 17.30 Uhr, Sa
20.15 Uhr, So 17.30 Uhr, Mo 20.15 Uhr, Di 17.30 Uhr,
Mi 20.15 Uhr OV 3D: � Do 17.30 Uhr, Fr 20.15 Uhr, Sa
17.30 Uhr, So 20.15 Uhr, Mo 17.30 Uhr, Di 20.15 Uhr, Mi
17.30 Uhr � Die wilden Mäuse � Do 14.15 Uhr, Fr
14.30 Uhr, Sa 14.15 Uhr, So 14.30 Uhr, Mo–Mi 17 Uhr �
Ein klebriges Abenteuer: Daffy Duck und Schwein-
chen Dick retten den Planeten � Fr/So 15 Uhr � Elli
– Ungeheuer Geheim � Do/Sa 14.30 Uhr � Garfield
– Eine Extra Portion Abenteuer � Do/Sa 15 Uhr �
Harold und die Zauberkreide � Do–Sa 14.30, 17 Uhr,
So 14.45, 17.15 Uhr, Mo–Mi 17.30 Uhr � Ich – Einfach
unverbesserlich 4 � Do 14.15, 17 Uhr, Fr 14.15 Uhr, Sa
14.15, 17 Uhr, So 14.15 Uhr, Mo–Mi 17.15 Uhr OV: � Fr
17 Uhr, So 17.15 Uhr � IF: Imaginäre Freunde � Fr/
So 15 Uhr � Longlegs OV: � Do/Sa/Mo/Mi 20 Uhr

� Love Lies Bleeding OV: � So 20 Uhr � Nur noch
ein einziges Mal – It Ends Wth Us OV: � Do–Sa 17.15,
19.30 Uhr, So 17, 19.45 Uhr, Mo–Mi 17.15, 19.30 Uhr �
Sonnenplätze � Do–Mi 20.15 Uhr � Stree 2 OmU:
� So 19.30 Uhr � The Dead Don’t Hurt � Do/Sa/Di
19.45 Uhr � To the Moon � Fr/Mi 19.45 Uhr OV: �Mo
20 Uhr � Trap: No Way Out � Fr/Di 20 Uhr

Citydome – Rex Grafenstraße 18–20
z 0 61 51 / 2 97 89 � Adieu Chérie – Trennung
auf Französisch � Do 20 Uhr, Fr 17.30 Uhr, Sa 20 Uhr,
So 17.30 Uhr, Mo 20 Uhr, Di 17.30 Uhr, Mi 20 Uhr �
Bernhard Hoetger – Zwischen den Welten �Mo
18.15 Uhr � Ein kleines Stück vom Kuchen � So
20 Uhr � Führer und Verführer � Sa 17.45 Uhr, Di
20 Uhr � Gagarine OmU: � Do 20.30 Uhr, Fr 18 Uhr,
Sa 20.30 Uhr, So 17.15 Uhr, Mo 20.30 Uhr, Di 18 Uhr �
Horizon: An American Saga - Chapter One OmU:
� Do–Sa 19.45 Uhr, So 16.45 Uhr, Mo–Mi 19.45 Uhr �
Liebesbriefe aus Nizza � Fr 17.45 Uhr, Sa 18 Uhr,
Di 17.45 Uhr � Micha denkt groß � Do 20.15 Uhr,
Fr 18 Uhr, Sa 20.15 Uhr, So 17.45 Uhr, Mo 20.15 Uhr, Di
17.45 Uhr, Mi 20.15 Uhr � Sneakpreview OV: �Mi
20.30 Uhr � Tatami � Do/Sa 17.30 Uhr, So 20.15 Uhr,
Mo/Mi 17.30 Uhr � The Monk and The Gun – Was
will der Lama mit dem Gewehr? � Do 18 Uhr, Fr
20.15 Uhr, So 20 Uhr, Di 20.15 Uhr, Mi 18 Uhr � Touch
� Do 17.30 Uhr, Fr 20.15 Uhr, Mo/Mi 17.30 Uhr � Zwei
zu eins � Do 17.45 Uhr, Fr 20 Uhr, Sa 17.45 Uhr, So
19.45 Uhr, Mo 17.45 Uhr, Di 20 Uhr, Mi 17.45 Uhr

Kinopolis Goebelstraße 11 z 0 61 51 / 8 70 58 68 �
200 % Wolf � Do–Sa 15.30 Uhr, So 12.30 Uhr, Mo/Mi
15.15 Uhr � Alien: Romulus � Do 18, 20.45 Uhr, Fr/Sa
18, 20.45, 22.45 Uhr, So/Mo 18, 20.45 Uhr, Di 20.45 Uhr,
Mi 18, 20.45 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do–Sa 13.30,
14.30, 16.45 Uhr, So 12, 13.30, 14.30, 16.45 Uhr, Mo
14.30, 16.45 Uhr, Di 14.30 Uhr, Mi 14.30, 16.45 Uhr �
Blackpink World Tour in Cinema: Born Pink � Di
20.30 Uhr � Blink Twice � Do 17.45, 20.30 Uhr, Fr/Sa
17.45, 20.30, 23 Uhr, So–Mi 17.45, 20.30 Uhr � Border-
lands (2024) � Do–Mo 16, 21 Uhr, Di 16, 18.30 Uhr,
Mi 16, 21 Uhr � Deadpool & Wolverine � Do 17.30,
20 Uhr, Fr/Sa 17.30, 20, 23 Uhr, So/Mo 17.30, 20 Uhr, Di
17.30, 21 Uhr, Mi 17.30, 20 Uhr 3D: � Do–Mo/Mi 21 Uhr
� Detektiv Conan 27: Das 1-Million-Dollar-Pen-
tagramm � Di 17.30 Uhr OmU: � Di 20.15 Uhr � Ha-
rold und die Zauberkreide � Do–Sa 13.30, 16.30 Uhr,
So/Mo 15.30, 16.30 Uhr, Di 15.15, 16.30 Uhr, Mi 15.30,
16.30 Uhr � Horizon: An American Saga - Chapter
One � Do–So 14, 19.15 Uhr, Mo–Mi 19.15 Uhr � Ich –
Einfach unverbesserlich 4 � Do–Sa 15, 17.15 Uhr, So
12.15, 15, 17.15 Uhr, Mo–Mi 15, 17.15 Uhr 3D: � Do–So
13.45 Uhr � In 80 Tagen um die Welt � So 11.30,
13.30 Uhr � Longlegs � Do 18.30 Uhr, Fr/Sa 18.30,
23 Uhr, So/Mo/Mi 18.30 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us � Do–So 13.30, 16.15, 19.30,
20.15 Uhr, Mo 16.15, 19.30, 20.15 Uhr, Di 16.15, 19.30 Uhr,
Mi 16.15, 19.30, 20.15 Uhr � Sneakpreview � Di 21 Uhr

Hanau
Kinopolis Am Steinheimer Tor 17 z 0 61 81 / 42 82 52
� 200 % Wolf � Do–Mi 13.50 Uhr � Alien: Romulus
� Do 17, 20.10 Uhr, Fr/Sa 17, 20.10, 23 Uhr, So–Mi 17,
20.10 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do–Sa 14, 16.30 Uhr,
So 14.45, 16.30 Uhr, Mo 14, 16.30 Uhr, Di 14 Uhr, Mi 14,
16.30 Uhr � Blink Twice � Do 20 Uhr, Fr/Sa 20, 23 Uhr,
So–Mi 20 Uhr � Borderlands (2024) � Do 17.30,
19.45 Uhr, Fr/Sa 17.30, 19.45, 22.20 Uhr, So–Mi 17.30,
19.45 Uhr � Deadpool & Wolverine � Do–Sa 14.15,
17, 21 Uhr, So 17, 21 Uhr, Mo 14.15, 17, 21 Uhr, Di 14.15,
17 Uhr, Mi 14.15, 17, 21 Uhr 3D: � Do 19.50 Uhr, Fr/Sa
19.50, 22.50 Uhr, So–Mi 19.50 Uhr � Detektiv Conan
27: Das 1-Million-Dollar-Pentagramm � Di 17.30 Uhr
OmU: � Di 20.15 Uhr � Die wilden Mäuse � Do–Mi
14.20 Uhr � Harold und die Zauberkreide � Do–Mi
14.40, 16 Uhr � Ich – Einfach unverbesserlich 4
� Do–Mi 14.15, 17.15 Uhr 3D: � Do–Mi 18.30 Uhr �
IF: Imaginäre Freunde � Do–So 13.30 Uhr � In 80
Tagen um die Welt � So 13.30 Uhr � Longlegs � Fr/
Sa 22.15 Uhr � Nur noch ein einziges Mal – It Ends
Wth Us � Do–Sa 14.30, 16.40, 19, 19.40, 22 Uhr, So/
Mo 14.30, 16.40, 19, 19.40 Uhr, Di 14.30, 16.40, 19.40 Uhr,
Mi 14.30, 16.40, 19, 19.40 Uhr OV: � Do–Mi 16.20 Uhr
� Sneakpreview � Di 21 Uhr � Trap: No Way Out
� Do–Mi 19.30 Uhr

Kronberg
Kronberger Lichtspiele Friedrich-Ebert-Straße 1
z 0 61 73 / 7 93 85 � Andre Rieus Maastricht-Kon-
zert 2024: Power of Love � So 17 Uhr � Chantal
im Märchenland � Do 15 Uhr � Liebesbriefe aus
Nizza � Do 18, 20.15 Uhr, Fr/Sa 19.30 Uhr, So 20.15 Uhr,
Mo 17.30 Uhr, Di/Mi 20.15 Uhr � Zwei zu eins � Fr/Sa
17 Uhr, Mo 19.30 Uhr

Langen
Lichtburg Filmtheater Bahnstraße 73b� 200 % Wolf
� Sa 15.20 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do 17 Uhr,
Sa 15.15 Uhr, So 15 Uhr, Di 16.45 Uhr � Andre Rieus
Maastricht-Konzert 2024: Power of Love � So
17 Uhr � Deadpool & Wolverine � Fr/Sa 20 Uhr, Di

19.50 Uhr � Detektiv Conan 27: Das 1-Million-Dol-
lar-Pentagramm � Di 17.15 Uhr OmU: � Di 19.45 Uhr
� Horizon: An American Saga - Chapter One � Do
19.30 Uhr, Fr 16.30, 19.30 Uhr, Sa 19.30 Uhr, So 17.30 Uhr,
Di 16.30 Uhr, Mi 19.15 Uhr � Ich – Einfach unverbes-
serlich 4 � Do 17.20 Uhr, Fr 16.45 Uhr, Sa 15, 17.15 Uhr,
So 15.20 Uhr, Mi 17.15 Uhr � Liebesbriefe aus Nizza
� Sa 17.30 Uhr, Mi 19.30 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us � Do 17.10, 19.45 Uhr, Fr/Sa 17,
19.45 Uhr, So 15, 17.45 Uhr, Mi 17, 19.45 Uhr � Sneakp-
review � Di 20 Uhr � Zwei zu eins � Do 19.50 Uhr,
Mi 17.10 Uhr

Main-Taunus-Zentrum
Kinopolis Main-Taunus Main-Taunus-Zentrum
z 3 14 03 14 � 200 % Wolf � Do–So 14.45 Uhr �
Alien: Romulus � Do 16.30, 20 Uhr, Fr/Sa 16.30,
20, 22.50 Uhr, So 16.30, 20 Uhr, Mo 17, 20 Uhr, Di 18,
20.30 Uhr, Mi 16.45, 20 Uhr OV: � Fr/Mi 20.15 Uhr �
Alles steht Kopf 2 � Do 14, 14.50, 15.40, 17.50 Uhr,
Fr 14, 14.50, 15.40, 17.50, 19 Uhr, Sa 14, 14.50, 15.40,
17.50 Uhr, So 13.30, 14, 14.50, 15.40, 17.50 Uhr, Mo 15.40,
19 Uhr, Di 15.40 Uhr, Mi 15.40, 17.25 Uhr � Andre Rieus
Maastricht-Konzert 2024: Power of Love � So
17.30 Uhr � Blackpink World Tour in Cinema: Born
Pink � Di 17.30, 18.10 Uhr � Blink Twice � Do 17.20,
20.25 Uhr, Fr 17.30, 20.25, 23 Uhr, Sa 17.20, 20.25, 23 Uhr,
So–Di 17.20, 20.25 Uhr, Mi 17.30, 20.25 Uhr � Border-
lands (2024) � Do 17.30, 20.10 Uhr, Fr/Sa 17.30, 20.10,
22.50 Uhr, So–Mi 17.30, 20.10 Uhr OV: � So 20 Uhr �
Deadpool & Wolverine � Do 15.15, 17.10, 18.15, 20.30,
21.20 Uhr, Fr/Sa 15.15, 17.10, 18.15, 21.20, 23 Uhr, So 14.15,
17.10, 18.30, 20.30, 21.20 Uhr, Mo 17.25, 18.15, 20.15 Uhr,
Di 17.25, 18.15, 21.20 Uhr, Mi 17.25, 20.30, 21.20 Uhr 3D:
� Fr/Sa 20.30 Uhr, Di 20 Uhr � Detektiv Conan 27:
Das 1-Million-Dollar-Pentagramm � Di 15.15 Uhr
OmU: � Di 20.15 Uhr � Die wilden Mäuse � Do–So
14.40 Uhr, Mo–Mi 14.55 Uhr � Garfield – Eine Extra
Portion Abenteuer � So 14 Uhr � Harold und die
Zauberkreide � Do–Mi 15, 17.10 Uhr � Horizon: An
American Saga - Chapter One � Do 16.30, 19.40 Uhr,
Fr 19.40 Uhr, Sa 16.30, 19.40 Uhr, So 16.30, 19.25 Uhr, Mo
16.30, 19.40 Uhr, Di 16.30 Uhr, Mi 16.30, 19.40 Uhr OV:
� Fr 16.30 Uhr, Di 20 Uhr � Ich – Einfach unverbes-
serlich 4 � Do 14, 15.15, 16.25, 17.25, 19 Uhr, Fr 14.15,
15.15, 16.25, 17.25 Uhr, Sa 13.20, 14.15, 15.15, 16.25, 17.25,
19 Uhr, So 13.20, 14.15, 15.15, 16, 17.25 Uhr, Mo 15.15,
17 Uhr, Di 15.30 Uhr, Mi 15, 19 Uhr � In 80 Tagen um
die Welt � Sa 13, 13.30 Uhr � Longlegs � Do–So/
Di/Mi 21.30 Uhr � Löwen Frankfurt - Teampräsen-
tation � Sa 11 Uhr � Nur noch ein einziges Mal – It
Ends Wth Us � Do 14, 17, 18.15, 19.25, 20.20, 21.25 Uhr,
Fr/Sa 14, 17, 18.15, 19.25, 20.20, 21.25, 22.30 Uhr, So 14,
17, 18.15, 20.20, 21.25 Uhr, Mo–Mi 15, 17, 18.15, 19.45 Uhr
OV: � Do/Sa/Mo 20 Uhr � Saripodhaa Sanivaaram
OmU: �Mi 20.30 Uhr � Sneakpreview � Di 21 Uhr
� Stree 2 OmU: � So 19.40 Uhr � Trap: No Way Out
� Do–So 20.15 Uhr, Mo 20.30 Uhr

Mainz
Bar Jeder Sicht Hintere Bleiche 29
z 0 61 31 / 5 54 01 65 � Drifter �Mi 20.15 Uhr

Cinestar Holzhofstraße 1� 200 % Wolf � Sa
11.20 Uhr, So 11.10 Uhr � Alien: Romulus � Do–Sa 17,
20, 22.40 Uhr, So 16.20, 20 Uhr, Mo 17, 20 Uhr, Di 16.30,
20 Uhr, Mi 17, 20 Uhr OV: � Do–Sa 22.20 Uhr � Alles
steht Kopf 2 � Do/Fr 14.30, 17.20, 20 Uhr, Sa 11.30,
14.30, 17.20, 20 Uhr, So 11.30, 14, 17.30 Uhr, Mo/Di 14.30,
17.20 Uhr, Mi 14.30, 17.20, 20 Uhr 3D: � Do/Fr 14 Uhr,
Sa/So 14.40 Uhr, Mo–Mi 14 Uhr OV: � Sa 12 Uhr, So
11.45 Uhr � Andre Rieus Maastricht-Konzert 2024:
Power of Love � So 16.30 Uhr � Blink Twice � Do–
Sa 17.40, 19.40, 22.50 Uhr, So 17.40, 19.40 Uhr, Mo–Mi
17.40, 20.10 Uhr � Borderlands (2024) � Do/Fr 17.45,
20.30, 23.10 Uhr, Sa 14.40, 17.45, 20.30, 23.10 Uhr, So/
Mo 14.40, 17.45, 20.30 Uhr, Di 17.45, 20.30 Uhr, Mi 14.40,
17.45, 20.30 Uhr OV: � So 20.10 Uhr, Di 20.30 Uhr �
Coraline 3D: � So 20 Uhr � Deadpool & Wolverine
� Do–Sa 14.40, 19.30, 23 Uhr, So–Mi 14.40, 19.30 Uhr
3D: � Do/Fr 16.40, 23.10 Uhr, Sa 11.30, 16.40, 23.10 Uhr,
So 12, 16.40 Uhr, Mo–Mi 16.40 Uhr OV: � Do–Sa 13.45,
22.40 Uhr, So 13.45 Uhr, Mo 16.20 Uhr, Di 13.45 Uhr, Mi
16.20 Uhr � Detektiv Conan 27: Das 1-Million-Dol-
lar-Pentagramm � Di 20 Uhr OmU: � Di 17 Uhr �
Die wilden Mäuse � Do/Fr 14.45 Uhr, Sa 11.20 Uhr,
So 11.10 Uhr, Mo 14 Uhr, Di 14.30 Uhr, Mi 14 Uhr � Ein
klebriges Abenteuer: Daffy Duck und Schwein-
chen Dick retten den Planeten � Sa 11.50 Uhr �
Ella und der schwarze Jaguar � Sa 12.20 Uhr �
Elli – Ungeheuer Geheim � So 11.40 Uhr � Garfield
– Eine Extra Portion Abenteuer � So 12.10 Uhr �
Harold und die Zauberkreide � Do/Fr 14.20, 17 Uhr,
Sa/So 11.10, 12, 14.10 Uhr, Mo–Mi 14.20, 17 Uhr �
Horizon: An American Saga - Chapter One � Do–Sa
15, 20.15 Uhr, So–Mi 15, 19.20 Uhr � Ich – Einfach
unverbesserlich 4 � Do/Fr 13.45, 16.50, 19.40 Uhr,
Sa 11, 13.45, 16.50, 19.40 Uhr, So 11, 13.45, 16.50 Uhr,
Mo–Mi 13.45, 16.50, 19.30 Uhr 3D: � Do–Sa 13.50 Uhr,
So 13.40 Uhr, Mo–Mi 13.50 Uhr � Longlegs � Do–So/
Mi 20.30 Uhr � Nur noch ein einziges Mal – It Ends
Wth Us � Do/Fr 14.10, 16.10, 19.30, 22.50 Uhr, Sa 13.30,
16.10, 19.30, 22.50 Uhr, So 13.30, 16.10, 19.30 Uhr, Mo

14.10, 16.40, 19.50 Uhr, Di/Mi 14.10, 16.10, 19.30 Uhr OV:
� Do/Fr 19.50 Uhr, Sa 16.30, 19.50 Uhr, So 16.35 Uhr, Mo
20.20 Uhr, Di/Mi 19.50 Uhr � Sneakpreview �Mo
20 Uhr OV: �Mo 20.10 Uhr � Stree 2 OmU: � So
19.40 Uhr � Trap: No Way Out � Do–Sa 22.20 Uhr �
Zwei zu eins � Do–Sa 16.20 Uhr

Neu-Anspach
Saalburg-Lichtspiele Schubertstraße 1
z 0 60 81 / 76 38 � Ich – Einfach unverbesserlich
4 � Sa/So 17 Uhr � Liebesbriefe aus Nizza � Di
20 Uhr � Twisters � Fr–So 20 Uhr � Zwei zu eins
�Mo 20 Uhr

Neu-Isenburg
Autokino Gravenbruch Am Forsthaus Gravenbruch
z 0 61 02 / 55 09 � Deadpool & Wolverine � Fr/So
21 Uhr, Mi 20.45 Uhr � Grease � Di 20.45 Uhr � Ich –
Einfach unverbesserlich 4 � Sa 21 Uhr, Mo 20.45 Uhr
� Longlegs � Do 21 Uhr, Fr/Sa 23.45 Uhr � Nur noch
ein einziges Mal – It Ends Wth Us � Do–So 21 Uhr,
Mo–Mi 20.45 Uhr � Twisters � Fr/Sa 23.45 Uhr

Offenbach
Hafenkino - Programmkino im Kulturzentrum
HAFEN 2 Nordring 129 z 26 01 22 23 � La Chimera
OmU: � Sa 20.45 Uhr � Surf Film Nacht: African
Territory II � Do 20.30 Uhr � The Holdovers OmU:
� Fr 20.45 Uhr

Wiesbaden
Apollo Kinocenter Moritzstraße 6
z 06 11 / 1 60 03 33 � 200 % Wolf � Do–Mi
14.45 Uhr � Alien: Romulus � Do 18, 20.30 Uhr, Fr/Sa
18, 20.30, 23 Uhr, So–Mi 18, 20.30 Uhr OV: � Do 17 Uhr,
So 19.45 Uhr � Alles steht Kopf 2 � Do–Mi 17 Uhr
� Blink Twice � Do 21 Uhr, Fr/Sa 21, 23.15 Uhr, So/Di/
Mi 21 Uhr OV: �Mo 21 Uhr � Borderlands (2024)
� Do 18, 20.15 Uhr, Fr 20.15 Uhr, Sa/So 18, 20.15 Uhr,
Mo 18 Uhr, Di/Mi 18, 20.15 Uhr OV: � Fr 18 Uhr, Mo
20.15 Uhr � Boys Don't Cry � So 17 Uhr � Dead-
pool & Wolverine � Di 17 Uhr OV: � Fr 19.45 Uhr,
Sa/Mo/Mi 17 Uhr � Die wilden Mäuse � Do–Mi
14.45 Uhr � Harold und die Zauberkreide � Do–Sa
15, 17 Uhr, So 15 Uhr, Mo 15, 17 Uhr, Di 15 Uhr, Mi 15,
17 Uhr � Horizon: An American Saga - Chapter
One � Do/Sa–Mo 14.30 Uhr, Di/Mi 14.30, 19.45 Uhr OV:
� Fr 14.30 Uhr � Ich – Einfach unverbesserlich 4
� Do–Mo 19 Uhr, Di 17, 19 Uhr, Mi 19 Uhr � Khel Khel
Mein � Fr 22.30 Uhr � Longlegs � Do 21 Uhr, Fr/
Sa 21, 23.15 Uhr, So/Di/Mi 21 Uhr OV: �Mo 21 Uhr �
Nunakuzhi � Sa 22.30 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us OV: � Do 19.45 Uhr, Fr 17 Uhr, Sa
19.45 Uhr, So 17 Uhr OmU: �Mo 19.45 Uhr � Sonnen-
plätze � Do–Mi 19 Uhr � Stree 2 � Sa 22.30 Uhr �
Thangalaan � Fr 22.30 Uhr � The Dead Don’t Hurt
� Do/Sa/Mi 15.15 Uhr � Touch � Fr/So/Di 15.15 Uhr

Arkaden am Ring Bleichstraße 45–47
z 06 11 / 1 60 02 22 � Nur noch ein einziges Mal
– It Ends Wth Us � Do–So 14, 17, 20 Uhr, Mo–Mi 17,
20 Uhr

Caligari Filmbühne Marktplatz 9 z 06 11 / 31 50 50
� Caspar David Friedrich - Grenzen der Zeit � Di
20 Uhr � Der Schatten des Kommandanten OmU:
� Fr/Sa 17.30 Uhr � Eine Schwalbe macht den Som-
mer � Di 17.30 Uhr � Führer und Verführer �Mi
17.15 Uhr � Im Schatten � Sa 20 Uhr � Liebesbriefe
aus Nizza � So 18 Uhr OmU: � Fr 20 Uhr � Louis &
Luca - Das große Käserennen � Sa/So 14.30 Uhr �
Sallah - oder: Tausche Tochter gegen Wohnung
�Mo 20 Uhr � Sommergäste �Mo 17.30 Uhr �
Verbrannte Erde - Scorched Earth � So/Mi 20 Uhr

Hollywood Kirchgasse 72 z 06 11 / 1 60 04 44 �
Alles steht Kopf 2 � Do/Fr 15 Uhr, Sa/So 12.45, 15 Uhr,
Mo 15 Uhr, Di 15.30 Uhr, Mi 15 Uhr � Deadpool &
Wolverine � Do 17.15 Uhr, Fr 20, 22.45 Uhr, Sa 17.15,
22.45 Uhr, So 20 Uhr, Mo 17.15 Uhr, Mi 20 Uhr 3D: � Do
20 Uhr, Fr 17.15 Uhr, Sa 20 Uhr, So 17.15 Uhr, Mo 20 Uhr,
Mi 17.15 Uhr � Detektiv Conan 27: Das 1-Milli-
on-Dollar-Pentagramm � Di 17.45, 20.30 Uhr OmU:
� Di 16.45, 19.30 Uhr � Horizon: An American Saga -
Chapter One � Do–So 19 Uhr OV: �Mo 19 Uhr � Ich
– Einfach unverbesserlich 4 � Do/Fr 14.30, 16.45 Uhr,
Sa/So 12.15, 14.30, 16.45 Uhr, Mo 14.30, 16.45 Uhr, Di
14.30 Uhr, Mi 15.30, 17.45 Uhr � Nur noch ein einziges
Mal – It Ends Wth Us � Fr/Sa 22.45 Uhr � Sneakpre-
view �Mi 20.30 Uhr

Murnau-Filmtheater im Deutschen Filmhaus
Murnaustraße 6 z 06 11 / 9 77 08 41 � A Revolu-
tion on Canvas OmU: � Do 20.15 Uhr, So 17.30 Uhr
� Crossing: Auf der Suche nach Tekla � Do/Sa
17.30 Uhr OmU: � Fr 20.15 Uhr � Die Pest in Florenz
�Mi 16 Uhr � Ich und die Kaiserin � So 15 Uhr, Mi
18.30 Uhr � Tatami � Fr 17.30 Uhr, Sa 20.15 Uhr OmU:
� So 20.15 Uhr

Kinos in Frankfurt und Rhein-Main

Man muss schon sagen, dass Lanzarote 
nicht jedermanns Sache ist. Die ganzen 
Steine  verschwinden ja nicht durch ein 

bisschen Luxusvilla. Aber gut – für 
Münchner ist Lanzarote praktisch eine 

Nachbarinsel, und Aaron Arens, der 
seinen ersten Langfilm vorlegt, hat an 

der Münchner Filmhochschule studiert. 
Die Familie, von der sich Sibylle 

(Juliane Köhler) nach der Trennung 
erfolgreich abgenabelt hat, findet die  
Immobilie auf Lanzarote  aus höchst 

unterschiedlichen Gründen so attraktiv, 
dass der einst erfolgreiche  Vater, die 

noch nicht erfolgreiche Tochter und der 
überforderte Sohn auf die Idee 

kommen, sich dort einzunisten. Ein 
perfekter Ort  für das von  Arens 

angerichtete tragikomische Treffen der 
hochgesteckten Ziele und 

Bauchlandungen einer Familie, in der 
jeder irgendwas mit Kunst macht und 

die    Egos schlagfertig 
aufeinanderknallen. emm.

Micha denkt groß
Denkt jemand bei Ostdeutschland an 

Dürre? Erst einmal nicht. Aber das Land, 
auf dem Micha ein angejahrtes Anwesen  

in ein Luxushotel verwandeln will, ist 
trocken und hat auf Touristen nicht 
gewartet.  Lars Jessen und Jan Georg 

Schütte erzählen in ihrer mit Theaterstars 
besetzten Komödie von Ost, West, 

Ressourcenkampf und Heimat. emm.

NEUSTARTS

Sonnenplätze
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Nach  „Der  mit dem Wolf tanzt“ gab es viel 
Lob für Kevin Costner und sieben Oscars.  Aber 

auch  viele langlebige Costner-Witze. Ihn hat das 
nicht beirrt, er arbeitet weiter an einer heutigen 

Interpretation des Western-Genres, einer Erzählung 
von den Wunden und Wundern im Werden Amerikas. 
Jetzt zeigt  der Schauspieler, Regisseur und Produzent, 
der selbst als Händler Hayes mitspielt,  Teil eins seines  
als Vierteiler geplanten  Westerns, an dem er  jahr -
zehntelang gearbeitet und für den er sein Vermögen 
eingesetzt hat. Nach Horizon, in die Stadt, die wer-
den soll, brechen höchst unterschiedliche Typen 

auf, erzählt wird  von einer Landnahme ohne 
Rücksicht auf die indigenen Bewohner, von 

starken  Frauen und Gesetzlosen. Teil 
zwei hat  nächste Woche beim Fes-

tival in Venedig Premiere. 
          emm.

FILM DER WOCHE

Horizon
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HEUTE IN RHEIN-MAIN

POP

LaBrassBanda
Der in der Bayerischen Blasmusik ver-
wurzelte energiegeladene Sound aus
Techno, Ska, Reggae und Punk zündet
auf der ganzenWelt. Was LaBrassBanda
von der Bühne bläst, ist pure Energie,
die direkt in Herz und Hüften geht. Live
laufen sie einfach zur Höchstform auf,
egal ob in Südostasien, Australien, Neu-
seeland, Nordamerika, Brasilien oder
in Bayern. Und so zählt die Band um
Stefan Dettl bereits zwei Goldalben ihr
Eigen und spielte seit Gründung vor 15
Jahren über 1.100 Konzerte weltweit –
stets barfüßig und in Lederhosen.

LABRASSBANDA
Hanau, Amphitheater/Schloss
Philippsruhe, 19.30 Uhr

KLASSIK/JAZZ

hr-Bigband und hr-Sinfonieorchester
und die Europäische Zentralbank

Zum sechsten Mal lädt das hr-Sinfonie-
orchester unter der Leitung von Alain Al-
tinoglu (Foto) um 20 Uhr zum „Europa
Open Air“ ans Mainufer. Auf dem Pro-
gramm stehen Bedrich Smetanas „Die
Moldau“ undModest Mussorgskijs „Bilder
einer Ausstellung“ in der Orchesterfassung
vonMaurice Ravel. Bereits um 18 Uhr prä-
sentiert die hr-Bigband gemeinsammit der

Solistin Shelea ein Repertoire der Songs
der größten Jazz-Diven.

HR-BIGBAND UND
HR-SINFONIEORCHESTER
UND DIE EUROPÄISCHE
ZENTRALBANK
Frankfurt, Weseler Werft –
Sommerwerft, 18 und 20 Uhr

KLASSIK

São Paulo
Symphony Orchestra
Das seit 70 Jahren aktive São Paulo Sym-
phony Orchestra bringt schwungvolle
Rhythmik und ausgelassene Klänge La-
teinamerikasmit. Dass sich dieMusiker
aber ebenso wohl in der Musik Europas
fühlen, stellen siemit der zweiten Sinfo-
nie von Johannes Brahms unter Beweis.
An der Seite des brasilianischenAusnah-
meorchesters steht keine Geringere als
eine der bestenGeigerinnen überhaupt:
HilaryHahn.Dieser Abend vereint vieles
– feurige Leidenschaft, virtuoseDarbie-
tung und große Sinfonik.

SÃO PAULO SYMPHONY
ORCHESTRA UND
HILARY HAHN
Wiesbaden, Kurhaus
Wiesbaden, 20 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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JAZZ

Trio-Vesi Group
Italien ist in die-
sem Jahr Gast-
land der Frank-
furter Buchmesse.
So konnte es ge-
lingen, eine der
großen Persön-
lichkeiten des ita-
lienischen Jazz für
ein Konzert auf
der großen Bühne
im Palmengarten
zu gewinnen. Gi-
anluigi Trovesi

hat seine langjährigen musikalischen
Freunde aus der Lombardei ebenso
mitgebracht wie seine eigene 60-jähri-
ge Erfahrung als vielseitiger Musiker.
Neben Originalkompositionen für das
aktuelle Quartett schließt die Setlist
ebenso afro-amerikanische Standards
ein wie auch Neuinterpretationen aus
dem umfangreichen Songbook Trove-
sis, die für ganz unterschiedliche For-
mationen entstanden.

TRIO-VESI GROUP
Frankfurt, Palmengarten,
19.30 Uhr

THEATER

Der Club der toten
Dichter

Der neue Englischlehrer John Keating
bringt frischen Wind in das erzkonser-
vative Welton-Internat. Er stellt durch
seinen unkonventionellenUnterricht die
althergebrachtenWerte Tradition, Ehre,
Disziplin und Leistung infrage, indem er
mithilfe der Literatur die Schüler aufruft,
selbstständig zu denken. Ein Plädoyer für
die freie Entfaltung des Geistes und der
Poesie. 1989 wurde das Stück von Tom
Schulmann inHollywoodmit prominen-
ten Stars wie RobinWilliams und Ethan
Hawke verfilmt.

DER CLUB DER TOTEN
DICHTER
Bad Vilbel, Wasserburg,
20.15 Uhr
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eine Wucht ist, hat er eine Qualität, die im „Rie-
sen“ auch bei der Frikadelle, den Suppen, den 
Semmel- und Spinatknödeln, der Dunkelbiersoße 
und den anderen Soßen und selbst bei der Kräu-
terbutter zum Steak auffällt: Das alles ist hausge-
macht  und nicht mit den vielen Fertigprodukten 
zu vergleichen, die man in manchen anderen 
Gasthäusern aufgetischt bekommt.

Auch das Festbier für die „Michaelismess“ 
kommt im Übrigen von der Brauerei Faust – ein 
goldgelbes, vollmundiges  Saisonbier, das mit 
leichten Honignoten in der Nase und einem malz-
betonten, süffigen Geschmack auch außerhalb 
des hölzernen Festzeltes des „Lechner Wirts“ 
stets viele Freunde findet. Der große Bieranstich 
findet am Freitag um 17 Uhr  statt – und dann 
nimmt die große, alljährliche Sause in Miltenberg 
ihren Lauf.   

■ Gasthaus Zum Riesen

 Hauptstraße 99, Miltenberg, 
Telefon 0 93 71/98 99 48, 
Internet riesen-miltenberg.de. 
Geöffnet täglich von 11 bis  22 Uhr,
 freitags und samstags bis 23 Uhr.

die  mit den Mainschiffen in die Stadt kommen, 
für die vielen Camping-Urlauber in der Gegend, 
für  Ausflügler und Wanderer, aber auch für die 
Einheimischen, die sich in der urigen Gaststube 
oder auf den wuchtigen Holzbänken vor dem 
Haus eine knusprige Haxe, deftigen Schweine -
braten oder Ochsenbrust mit Meerrettichsoße 
schmecken lassen wollen. Oder eines der 
17 Faust-Biere, die auf der gesonderten Bierkarte 
aufgeführt sind – vom strohgelben, feinen Pils bis 
zum rotbraunen, intensiven Doppelbock.

Dass das Gasthaus „Zum Riesen“ seit der Über-
nahme durch die Brauerei Faust im Grunde ein 
Brauerei-Ausschank  ist, zeigten die Bierempfeh-
lungen, die es auf der Speisekarte für jedes Ge-
richt gibt: das milde Bayrisch Hell zur Flädlesup-
pe, das dunkle  Schwarzviertler zur sehr empfeh-
lenswerten Frikadelle  mit Zwiebel-Dunkelbier -
soße, das fruchtig-helle Hefe-Weizen zu den Spi -
natknödeln, das naturtrübe  Kräusen zum Koch -
käse oder das süffige  Riesen-Spezial zur üppigen 
Bierbrauerpfanne.

Apropos Kochkäse: Abgesehen davon, dass er 
weit und breit der cremigste und würzigste seiner 
Art und auch als Topping   des Kochkäs’-Schnitzels 

dieser Stelle schon Mitte des 12. Jahrhunderts ein 
Wirtshaus dieses Namens stand. 1314 war Lud-
wig der Bayer kurz nach seiner Wahl zum König 
im „Riesen“ zu Gast, Karl IV. im Februar 1368. 
Und im Laufe der folgenden Jahrhunderte nah-
men zahlreiche weitere Fürsten und Könige hier 
Quartier. Wohl mit Recht wirbt das Traditions-
haus heute damit, das älteste Gasthaus Deutsch-
lands zu sein.

Geführt wird es seit mehr als zwei Jahrzehnten 
von der Brauerei Faust – und die ist in Miltenberg 
selbst eine Institution. Seit mehr 370 Jahren steht 
das Familienunternehmen für anspruchsvolle 
Braukunst, die Faust-Biere sind bis weit in die 
Region bekannt und werden auch in Frankfurt 
und im Rhein-Main-Gebiet geschätzt. Zwar wer-
den in diesem Teil Unterfrankens auch gute Wei-
ne gekeltert, große Rote zumal. Aber im Gast-
haus „Zum Riesen“ steht eindeutig die Brautradi-
tion im Mittelpunkt.

Die Brauerei hat das Gasthaus nach langem 
Niedergang und Schließung um die Jahrtausend-
wende übernommen und grundlegend renovieren 
lassen. Heute ist es wieder so etwas wie der Mit-
telpunkt der Altstadt, Anlaufpunkt für Touristen, 

J
etzt ist es endlich wieder so weit: In Mil-
tenberg wird wie seit mehr als 750 Jahren 
die Michaelismesse gefeiert, das mit Ab-
stand größte Volksfest am Untermain. Der 

Aufbau der großen Holzfesthalle direkt am Fluss 
hat schon vor ein paar Wochen begonnen. Die 
beeindruckende Konstruktion des „Lechner 
Wirts“ mit drei Etagen, Balkonen, Lounges, Büh-
ne und Biergarten ist schon eine Attraktion für 
sich, aber auch das zehntägige Festprogramm mit 
Volksmusik, Frühschoppen, Schlager- und Tanz-
abenden, Disko und Comedy wird wieder Tau-
sende Besucher in die Kleinstadt mit ihrem histo-
rischen Ortskern locken.

Vieles in Miltenberg ist historisch: Die Wurzeln 
der Stadt am Mainknie reichen bis in die vor-
christliche Zeit zurück. Die Römer errichteten in 
der Nähe den Limes, die Franken siedelten später 
am schmalen Ufer des Flusses, seit 1816 gehört 
die Stadt zu Bayern. In der Altstadt bezeugen 
zahlreiche Fachwerkhäuser die reiche Tradition – 
eines der ältesten ist das Gasthaus „Zum Riesen“. 

Errichtet wurde der mächtige Bau im Jahr 
1590, aber die  Historie des Gasthauses reicht viel 
weiter zurück. Es ist urkundlich verbürgt, dass an 

MILTENBERG Das Gasthaus „Zum Riesen“ 
rühmt sich, das älteste Wirtshaus 
Deutschlands zu sein. Tatsächlich 

kommt dort aber ganz zeitgemäße, 
frische Traditionsküche auf die Tische.

Von Peter Badenhop 

Kochkäse, 
Schweinebraten 

und Kräusen

Klassiker im  historischen Haus:

Die  Schweinshaxe mit hausgemachten 
Semmelknödeln und Dunkelbiersoße und 
die Biere der Brauerei Faust  werden in der 

Gaststube und auf dem  Platz vor dem 
  1590  erbauten Fachwerkhaus serviert.

Fotos Wonge Bergmann

PROBIEREN

D
ie Familie Poli ist in Venetien 
eine Institution. Ach, was re-
den wir: in ganz Italien. Und 

eigentlich auch darüber hinaus. Denn 
die Grappas aus der Poli-Destille nahe 
der Tresterbrand-Hauptstadt Bassano 
del Grappa gehören seit Jahrzehnten 
zu den bekanntesten und werden auch 
international geschätzt. Die Brennerei 
der Familie gehört zu den ältesten Ita-
liens, die Marke Jacopo Poli geht auf 
das Jahr 1898 zurück.

 Damals zog der Namensgeber und 
Unternehmensgründer mit einer mo-
bilen Minidestillieranlage durch das 
Land, heute führt sein gleichnamiger 
Nachfahre mit seinen drei Geschwis-
tern die im Örtchen Schiavon gelege-
ne Destillerie als modernen Betrieb 
und wird für sein großes, erstklassi-
ges Sortiment an Trester- und Obst-
bränden in regelmäßigen Abständen 
mit Preisen ausgezeichnet. Aus-
schlaggebend für die Qualität der 
Spirituosen und Liköre des Hauses 
ist die traditionelle, handwerkliche 
Destillation, die allen Poli-Produkten 
eine typische Handschrift verleiht: 
Sie sind generell sehr weich, blumig, 
fruchtig und vollmundig.

Und so sind auch ist die beiden 
Wacholderbrände der Familie Poli, 
der Marconi 46 Dry Gin und der 
Marconi 42 Mediterranean Gin, 
außergewöhnlich filigran, mild und 
rund. Destilliert werden sie in einer 
Vakuum-Pot-Still, abgefüllt in wei-
ßen und blauen, bauchigen Flaschen 
mit dem für Poli typischen dünnen 
Hals mit Bügelverschluss. Während 
der Marconi 46 Dry eine starke Wa-
cholderwürze und regionale Aromen 
von Zirbelholz, Muskatellertrauben 
und Kiefernholz ins Glas und an den 
Gaumen bringt und mit einem sehr 
langen, delikatfruchtigen Abgang 
überzeugt, punktet der etwas leichte-
re Marconi 42 Mediterranean mit sei-
nen 42 Prozent Alkohol vor allem mit 
seiner Mischung aus mediterranen 
Kräutern wie Thymian, Rosmarin, 
Basilikum und Minze und feinen Zit-
rus-, Koriander- und Ingwernoten. 
Im Zusammenspiel mit einem kräu-
terbetonten Tonic und einer Zitro-
nenzeste wird er zum perfekten Som-
merdrink, lässt sich aber auch gut pur 
auf Eis genießen.

Wie die Grappas der Familie Poli, 
so ragen auch ihre beiden Gins aus 
dem riesigen und unübersichtlichen 
Angebot an Spirituosen dieser Art we-
gen ihrer feinen Aromatik und ihrer 
bemerkenswerten Milde heraus.   Und 
das zu Preisen, die  mit gut 30 Euro je 
0,7-Liter-Flasche die meisten Konkur-
renten im Preis-Leistungs-Vergleich 
weit hinter sich lassen. bad.

Italienische 
Wacholdermilde
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Frevel

Emily  
   Von      Florian Balke     

M
onet wirft gleich wütend 
mit seinen Seerosen um 
sich. Da hat er den Teich 

mit den Blumen für seine Bilder in 
jahrelanger Arbeit kultiviert, ganz zu 
schweigen vom Garten drum herum 
mit seinen Rosenbögen und Beeten 
und dem durchsonnten Wohnhaus 
mit der blau-weiß gekachelten Kü-
che und dem gelb gestrichenen Ess-
zimmer, und dann das. Fünf Minuten 
der neuen Staffel von „Emily in Pa-
ris“ spielen in Giverny. 

Das reicht, um den Garten schon 
bald mit Besuchern zu fluten. Dabei 
liegt das Anwesen auch ohne den 
Erfolg der Serie, die bei Netflix der-
zeit so viele Zuschauer hat wie keine 
andere Produktion des Streaming-
dienstes, nicht gänzlich  verlassen in 
der normannischen Spätsommer-
sonne. Noch in diesem Jahr aber 
werden sich unter die Bewunderer 
von Monet und seinen Seerosen die 
Bewunderer von Emily mischen. 
Viele von ihnen fahren allein zu dem 
Zweck nach Frankreich, um den 
Spuren der jungen amerikanischen 
PR-Beraterin zu folgen, die als klu-
ges Naivchen in der Fremde zahlrei-
che Pariser Abenteuer erlebt. Wun-
dere sich  niemand, wenn  demnächst 
nach Barcelona und den Balearen 
auch in Giverny Protestplakate zu 
sehen sind, die gegen ein Übermaß 
an Tourismus protestieren.

Nützen wird es ebenso wenig wie 
das Augenrollen der Pariser über die 
bunt aufgemotzte Garderobe, die 
Serienmacher Darren Star seiner 
Schauspielerin Lily Collins um-
hängt. Aber er setzte ja schon in 
„Sex and the City“ eher aufs Klotzen 
als aufs Kleckern. Weniger verzeih-
lich ist, dass Emily auch in der vier-
ten Staffeln noch immer kein Fran-
zösisch spricht, weiterhin vor allem 
Missgeschicke verursacht und nach 
wie vor nicht weiß, was sie will. Im 
Internet hat dazu jemand die nette 
Formulierung gefunden, die einzige 
Emily, die es verdient habe, nach Pa-
ris zu fahren, sei Emily, die zickige 
Assistentin von Meryl Streep in 
„Der Teufel trägt Prada“, unvergess-
lich gespielt von Emily Blunt. Selbst 
sie aber kam nicht bis Giverny. Mal 
sehen, welche Orte „Emily in Paris“ 
im Rest der Staffel noch unsicher 
macht.

A
uf Youtube hat Hayato Su-
mino unter seinem Klarna-
men fast 70.000 Abonnen-
ten. Das ist für einen jun-
gen Pianisten mit 

klassischem Repertoire nicht wenig. Zum 
Internetstar mit mehr als 1,3 Millionen 
Followern  ist Sumino allerdings unter sei-
nem Künstlernamen „Cateen“ geworden. 
Damit stellt er sogar populäre Kollegen 
wie den gebürtigen Chinesen Lang Lang 
in den Schatten, der über lediglich 
362.000 Abonnenten verfügt, erst recht 
aber Pianisten wie Daniil Trifonow und 
Igor Levit, die von vielen Kritikern zu den 
besten ihrer Generation gezählt werden, 
auf der Videoplattform allerdings auf we-
niger als 50.000 Abonnenten kommen, 
auch wenn Levit auf X, vormals Twitter, 
traditionell stark ist. Was also macht 
Hayato Sumino anders? Und: Wie wird 
man überhaupt zum Youtubestar?

Auf diese Frage antwortet der 1995 ge-
borene Japaner online, weil er sich gerade 
in Palermo aufhält. Doch der junge Mann, 
der in der sizilianischen Sonne eher nach-
denklich in die Kamera seines Smart-
phones blickt, ist keineswegs das munter 
drauflos parlierende Kommunikations -
talent, das sofort Worthülsen parat hätte. 
Sondern vielmehr ein nachdenklicher, oft 
zögernd erläuternder Musiker, der lieber 
exakte als schnelle Antworten gibt. Er 
verrät, dass er „Youtube schon während 
der Schulzeit gemacht hat“.

Dann kam die Corona-Pandemie, ge-
rade zu dem Zeitpunkt, als er am Ende 
seiner Ausbildung und am Beginn seiner 
Musikerkarriere stand. Da geschah oh-
nehin vieles online, der Unterricht beim 
französischen Pianisten Jean-Marc Lui-
sada zum Beispiel. All das bestärkte Su-
mino beim Beschreiten des schon  zuvor 
eingeschlagenen Wegs. Am heimischen 
Flügel nahm er Clips von einigen Minu-
ten Dauer auf. Drei Millionen Mal sind 
seine eigenen zwölf Variationen über 
„Happy Birthday“ seitdem aufgerufen 
worden, vier Millionen Mal seine sieben 
Arten, „Funkle, funkle, kleiner Stern“ 
zu spielen, mehr als sechs Millionen Mal 
sein Video der stürmischen Chopin-Etü-
de op. 25/11.

Dass er kleine Spielfehler sofort kor-
rigieren kann, wenn er etwas aufnimmt, 
sei ein Vorteil gegenüber dem Auftritt 
im Konzertsaal, sagt er. Trotzdem findet 
Sumino, der beim renommierten War-
schauer Chopin-Wettbewerb 2021 bis 
ins Halbfinale kam (2,1 Millionen You-
tube-Aufrufe): „Nichts kann durch ein 
echtes Konzert ersetzt werden.“

Beim Rheingau Musik Festival tritt 
„Cateen“, der neben seiner musikali-
schen Ausbildung vor einigen Jahren an 

Melodien 

für Millionen
GEISENHEIM Der japanische Pianist 
Hayato Sumino ist ein Star auf Youtube
 und schätzt das  Livekonzert – wie beim 
Rheingau Musik Festival, wo er auf 
Schloss Johannisberg  auftritt.

Von Axel Zibulski

der Universität Tokio auch einen Master-
abschluss in Informationswissenschaf-
ten  erworben hat, in diesem Sommer 
zweimal auf. Anfang August sprang er 
auf Schloss Johannisberg für das Klavier-
duo Ferhan und Ferzan Önder ein, mit 
demselben Programm, mit dem er in sei-
nem eigentlichen Konzert am 23. August 
zu erleben ist. Es enthält Werke von 
Chopin und Johann Sebastian Bach, an 
dessen Musik den Pianisten die „perfekte 
Balance von Objektivität und Subjektivi-
tät“ begeistert, bietet aber auch Suminos 
eigenes Arrangement von Maurice Ra-
vels „Bolero“ sowie drei von ihm selbst 
komponierte Nocturnes.

Dass ihn die Musik des ukrainisch-
russischen Komponisten Nikolai Kapus-
tin fasziniert, die exakt ausnotiert ist, 
aber jazzig-frei klingt, erstaunt daher 
nicht, denn genau an solchen Schnitt-
stellen bewegt er sich künstlerisch. Von 
einem „Dualismus zwischen Improvisa-
tion und Komposition“ schwärmt er, 
wenn er über Chopins Musik spricht. 
„Selbst habe ich zum Beispiel versucht, 
im Stil  seiner Mazurken zu improvisie-

ren, weil man durch Improvisieren einen 
Stil besser erfahren kann.“ 

Mit dem Komponieren begann Sumi-
no, als er sieben Jahre alt war. Heute be-
deutet es für ihn, „Dinge neu zu befra-
gen, Dinge auszuprobieren, die noch 
keiner gemacht hat“. Er könnte sich vor-
stellen, ein Stück für Klavier und Or-
chester zu komponieren, eine Sinfonie 
oder eine Oper hingegen eher nicht. 

Und Vorbilder? Vielleicht ist es kein 
Zufall, dass er in sein Programm ein Prä-
ludium und eine Fuge des österreichi-
schen Pianisten und Komponisten 
Friedrich Gulda aufgenommen hat. Der 
war ein exzellenter Musiker, aber auch 
ein schillernder Medienstar, ein unkon-
ventioneller Aufrührer. Und einer, der, 
lebte er heute noch, vielleicht auch ein 
Youtuber wäre. Weil man dort, wie Su-
mino sagt, „frei ist und einfach machen 
kann, was man will“.

■ HAYATO SUMINO 

Schloss Johannisberg, 
Geisenheim, 
23. August, 19 Uhr

Viele Fans: Hayato Sumino, hier bei einem Auftritt im japanischen Sendai im Januar 2023, hat auf Youtube mehr als 1,3 Millionen Follower. Foto Picture Alliance

Fünf Jahrzehnte Medienkunst: Blick in 
die Ausstellung Foto Wolfgang Günzel

ihm die Streichung eines bedeutenden 
Zuschusses aus dem Bundeshaushalt 
droht. Der Zuschuss beträgt derzeit 
600.000 Euro im Jahr und wird zu 
einem guten Teil für das Programm 
ausgegeben. Der Entwurf für den Bun-
deshaushalt 2025 sieht vor, dass diese  
Förderung eingestellt wird. Der Mou-
sonturm hofft hier noch auf ein Um-
denken und hat  eine Petition  unter 
dem Titel „An der freien Kunst zu spa-
ren, kostet zu viel“ gestartet. 

Vielleicht sollte die Petition mit einer 
Auswahl der Musik unterlegt werden, 
die in diesem Jahr im Musikpavillon des 
Palmengartens präsentiert worden ist 
und von Soul über Samba und Fado bis 
hin zu Synth-Pop die Welt in einem  Bo-
tanischen  Garten aufscheinen ließ, die 
er als Palmengarten seit jeher beher-
bergt. CHRISTIAN RIETHMÜLLER

Of Language  in diesem Sommer in Euro-
pa absolvieren. Und gerade dort  soll die 
Musik ja mitreißen.

 Wie tanzbar die Klänge der Band 
sind, und dies nicht nur im Club, zeigt 
auch ihr Auftritt im Palmengarten, 
selbst wenn Synth-Pop in der traditions-
reichen, vom Künstlerhaus Mouson-
turm veranstalteten Reihe immer noch 
etwas ungewohnt anmuten dürfte. Mit 
der Öffnung  von „Summer in the City“ 
zu immer unterschiedlicheren Musiksti-
len ist gleichwohl ein frischer Wind ein-
gekehrt, der dem schönen Veranstal-
tungsort auch ein gemischteres und jün-
geres Publikum beschert. 

Diese glückliche Verbindung zu be-
wahren, wird eine wichtige Aufgabe 
für die Zukunft sein. Auch zum Ab-
schluss der Konzertreihe   hat der Mou-
sonturm daran erinnern müssen, dass 

In den vergangenen drei Jahren ist die 
amerikanische Band Nation Of Langua-
ge gut in der Welt herumgekommen, 
hat in kleinen Schuppen und größeren 
Hallen gespielt sowie auf Festivals 
Matsch, Regen und sengender Sonne 
getrotzt. In einem Botanischen Garten 
seien sie allerdings noch nie aufgetre-
ten, sagt die Keyboarderin Aidan Noell 
leicht verwundert, aber durchaus ent-
zückt  beim ersten Konzert des Trios in 
Frankfurt, wobei sie genaugenommen 
den Palmengarten meint, wo Nation Of 
Language die diesjährige „Summer in 
the City“-Reihe beschließen. 

Die Verwunderung ist dabei durchaus 
verständlich, denn in der  Natur würde 
man das Klangbild der 2016 in Brook-
lyn gegründeten Gruppe gewiss  nicht 
zuerst verorten, eher in verlassenen In-
dustriehallen oder gleich auf der Auto-
bahn. Von wesentlichem Einfluss auf 
die Songs der New Yorker sind nämlich 
Kraftwerk und britische Post-Punk-
Bands der späten Siebziger- und frühen 
Achtzigerjahre wie Human League, The 
Cure und Joy Division gewesen, an de-
ren Sänger Ian Curtis die Stimmlage des 
Frontmanns Ian Richard Devaney gele-
gentlich erinnert.

Düsternis und Verzweiflung schwin-
gen in den Songs von Devaney, Noell 
und dem Bassisten Alex MacKay aber 
nicht mit. Selbst die Kühle des New Wa-
ve lassen die drei New Yorker auf gewis-
se Weise wärmer erscheinen und nutzen 
das Klangbild des Genres eher als Aus-
gangspunkt für eine sehr aktuelle Inter-
pretation       einer von Synthesizern be-
stimmten Popmusik, die längst gelernt 
hat, die Maschinen zu lieben.

Vermutlich ist es kein Zufall, dass De-
vaney die Idee zu seiner Band gekom-
men sein soll, als er im Autoradio das 
Stück „Electricity“ hörte, die erste Sing-
le der britischen Band OMD, die einst ja 
den Kraftwerk-Sound adaptierte, ihn 
aber mit einer romantischen Note ver-
sah. Auch in manchen Synthesizer-Flä-
chen Noells schwingt diese Geschichte 
mit, was Songs wie „A New Goodbye“ 
und  „Weak In Your Light“ auch in der 
Dunkelheit schimmern lässt.

Überhaupt wirkt die Band   während 
ihres gut siebzig Minuten langen Kon-
zerts   eher sonnenbeschienen beschwingt 
als introvertiert. Devaney schafft sich 
mit Verve in die Songs und MacKay und 
Noell sorgen für den nötigen Groove, um 
das Publikum vor dem Musikpavillon in 
Bewegung zu halten. Die Songauswahl 
aus den mittlerweile drei Alben des Trios 
ist dafür bestens prädestiniert, ist die ak-
tuelle Setlist doch auf die zahlreichen 
Festivalauftritte ausgerichtet, die Nation 

Schimmern in der Nacht
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Frontmann: Ian Richard Devaney im Musikpavillon  Foto Felix Kaspar Rosic

ben und Assemblagen im Stil des Künst-
lers Thorsten Brinkmann darf man daran 
durchaus Zweifel hegen. Noch, scheint es, 
hat die KI es nicht wirklich drauf. Und tut, 
in Ermangelung selbst generierter künst-
lerischer Kreativität, einfach so als ob.

So geht es dem Besucher dieser „Schö-
nen neuen Welt“ am Ende denn auch al-
lenthalben. Auch die Arbeiten Jan 
Schmidts entwerfen nicht wirklich eine 
große Utopie. Doch wenn der Frankfurter 
Künstler die Craquelés der Alten Meister 
– und nichts sonst – in einen Kreidegrund 
einschreibt, wenn er Blatt für Blatt das 
Laub eines Busches nummeriert, nur um 
im Herbst die trockenen Blätter für sein 
Herbarium wieder einzusammeln, wenn 
der 1973 geborene Künstler schließlich 
mit der Handsäge Schnitt für Schnitt 
einen Marmorblock in hauchdünne 
Scheiben schneidet und den Staub auf-
fängt: Dann ergibt all das im Grunde kei-
nen Sinn. Hier geht es um das künstleri-
sche Tun und Machen und um sonst nicht 
wirklich viel. Und doch sieht man den 
Busch, den Stein, die Alten Meister, sieht 
man die Kunst oder doch wenigstens die 
Dinge aus anderer Perspektive. Und wo-
möglich selbst die Welt mit anderen 
 Augen. CHRISTOPH SCHÜTTE

■ SCHÖNE NEUE WELT 

Galerie Anita Beckers, 
Braubachstraße 9, 
Frankfurt, bis 30. August 
nach vorheriger 
Vereinbarung unter 
info@galerie-beckers.de

Das ist es wohl, was man nennt, aus der 
Not eine Tugend zu machen. Immerhin 
waren für den Sommer neue Arbeiten 
von Anton Corbijn angekündigt. Aber 
der viel beschäftigte Künstler, der einst 
mit stilprägenden Arbeiten für Bands wie 
Captain Beefheart, Depeche Mode und 
U2 bekannt wurde, kam offenbar nicht in 
die Gänge. Und schuf  im Ausstellungska-
lender der Frankfurter Galerie Anita Be-
ckers überraschend Platz für ein Projekt, 
wie es der Galeristin schon seit Jahren 
am Herzen liegt.

Mit seinen foto-, film- und videoba-
sierten Arbeiten nimmt es zudem Bezug 
auf das von Beckers in den vergangenen 
25 Jahren entwickelte Programm. Schon 
immer war die Galeristin an medienba-
sierten Positionen interessiert, schon 
früh hat sie sich für Videokunst sowie für 
computer- und netzbasierte Arbeiten 
stark gemacht.

Wenn die nach Aldous Huxleys Roman 
„Schöne neue Welt“ benannte Sommer-
ausstellung nun aber eine ganze Reihe 
von Werken aus den vergangenen fünf 
Jahrzehnten zusammenführt, die den je-
weiligen Stand der Technik reflektieren, 
bleibt von der Euphorie und den Zu-
kunftsversprechen, die sich mit fast jeder 
bahnbrechenden technologischen Ent-
wicklung der vergangenen 100 Jahren 
verbanden, nicht viel übrig. 

Igor Simics „Don’t be fake“ möchte man 
sich als ironisch eingefärbte Utopie ja so-
gar noch gefallen lassen. Wann singt 
einem die Nachrichtensprecherin im Fern-
sehen schließlich schon etwas vor? Im 
Kern aber handelt es sich bei den zehn 
Positionen aus fünfzig Jahren, die Beckers 
für den zweiten Teil der in zwei Portionen 
angelegten Ausstellung ausgewählt hat, 
fast ausnahmslos um Arbeiten, die einen 
so frösteln lassen wie Huxleys Dystopie. 

Das gilt selbst für einen Pionier wie den 
im Frühjahr 2023 gestorbenen Peter Wei-
bel, dessen Arbeit „The Endless Sand-
wich“ aus dem Jahr 1972 mit der Idee des 
Simulacrums spielt. Eine philosophische 
Spielerei mag man das nennen. Aber wie 
Rainer Werner Fassbinders zur selben Zeit 
entstandener Fernsehfilm „Welt am 
Draht“ kennt „Endless Sandwich“ schlicht 
kein Außen. Und für den Betrachter von 
Weibels Spiegelkabinett gibt es am Ende 
kein Entkommen. Da reißen es selbst 
Böhler & Orendt und ihr Freund „B.U.D.“, 
das den Besuchern vom Künstlerduo emp-
fohlene „gutwillige Utopisierungsgerät“, 
nicht mehr heraus. „Keine Panik“, „Alles 
ist gut“ und  „I want you to chill“ wird 
„B.U.D.“ nicht müde, dem Besucher zu 
versichern.  Doch angesichts von Thorsten 
Brinkmanns aktuellen, mit Hilfe von 
Künstlicher Intelligenz erzeugten Stillle-

Bloß keine Panik
FRANKFURT „Schöne neue Welt“ in der Galerie Beckers

BAD HERSFELD Elke Hesse ist neue 
Intendantin der Bad Hersfelder Fest-
spiele. Das gab Bürgermeisterin An-
ke Hofmann (parteilos) am Mitt-
woch bekannt. Die 1964 in Wien ge-
borene Hesse übernimmt die Leitung 
der Festspiele zur Saison 2026. Sie 
studierte Tanzpä-
dagogik, Theater- 
und Musikwissen-
schaften sowie 
Schauspiel am 
Wiener Konserva-
torium und stand 
anschließend in 
Hamburg und 
Düsseldorf auf der 
Bühne. Sie wech-
selte in das Team des Schauspielhau-
ses Wien und des Theaters in der Jo-
sefstadt, ehe sie von 2005 bis 2009 
schon einmal Intendantin in Bad 
Hersfeld war. Seitdem ist sie Direkto-
rin des MuTh, des Konzertsaals der 
Wiener Sängerknaben am Augarten 
im zweiten Wiener Bezirk. 

Hesse folgt auf Joern Hinkel, der 
2023 angekündigt hatte, sein Bad 
Hersfelder Engagement nach acht 
Jahren an der Spitze der Festspiele  
im Sommer 2025 zu beenden. Der 
hessische Kunstminister Timon 
Gremmels (SPD) begrüßte Hesses 
Rückkehr in einer Mitteilung. Sie 
bringe wertvolle Erfahrungen aus 
ihrer früheren Zeit in Bad Hersfeld 
mit. Ihre Verbundenheit mit Nord-
hessen und ihre langjährige Experti-
se in der Kulturszene machten sie zur 
idealen Wahl, um die 1951 gegründe-
ten Festspiele weiterzuentwickeln: 
„Ich bin fest davon überzeugt, dass 
sie die künstlerische Strahlkraft der 
Festspiele weiter steigern wird und 
bin schon jetzt gespannt auf ihr Pro-
gramm.“ Die diesjährigen Bad Hers-
felder Festspiele gingen am 18. Au-
gust mit mehr als 103.000 Besuchern 
zu Ende. balk.

Wechsel in

Bad Hersfeld

Elke Hesse neue 
Festspiel-Intendantin
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